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Vorrede. 


. . . . . und die Vorrede, ſagten meine Ver⸗ 
leger, als ich ihnen das Manufkript überreichte. 
Sind Sie geſonnen Ihre Schrift ohne Vorrede 
zu laſſen? Sie hatten mich werklich errathen, denn 
ich habe meine eignen Begriffe von den Vorre— 
den, und war deswegen entſchloſſen, keine zu 
ſchreiben, doch die gutmuͤthige Aufforderung be— 
ſtimmte mich, meiner Schrift eine vorzuſetzen, und 
zwar — eine Vorrede uͤber die Vorreden. 

Die Abſicht, warum ein Verfaſſer eine Vor— 
rede ſchreibt, kann verſchieden ſein. Die aͤchte, 
dürft mich, iſt: daß er in derſelben dem Leſer 
ſagt, wie er verſtanden ſeyn will; daß er ihm 
den Standpunkt zeigt, von welchem aus er ihn 
beurtheilen ſoll f weil alles auf den Standpunkt 
ankoͤmmt, von welchem aus man eine Sache be— 
trachtet, und Manchem etwas reitzend vorkommen 


kann, was den andern haͤßlich erſcheint; daß er 
getreu die Quellen angiebt, aus welchen er ſchoͤpf— 
te, um ſich gegen den Vorwurf des Plagiats zu 
ſichern. Dieſe Abſicht iſt gewiß gut, und es fin— 
det ſich da Gelegenheit, manches Gute und Nuͤtz— 
liche zu ſagen, nur Schade, daß die Vorreden ſo 
ſelten geleſen werden. Der groͤßte Theil der Le— 
ſer uͤberſchlaͤgt ſie als langweilend und unnoͤthig. 
Viele duͤnken ſich klug genug, ſchon ſelbſt den rech— 
ten Standpunkt zu finden, ſollten fie auch Gefahr 
laufen, irre zu gehen, und den Verfaſſer ganz 
falſch zu verſtehen. Daher fo viele ſchiefe Urs 
theile. 


Andere moͤgen die Vorrede als eine Poſaune 
betrachten, beſtimmt, die Vortreflichkeit des Wer— 
kes laut zu verkuͤnden, und Bewunderer herbei 
zu ziehen, eingedenk des alten Spruͤchworts: aus 
dom machen die Leute nichts, der nicht 
ſelbſt etwas aus ſich zu machen verſteht. 
Nur Schade, daß dieſe Poſaune oft ein laut toͤ— 
nendes Erz, und eine klingende Schelle wird, an 
welcher die Zuhoͤrer laͤchelnd voruͤber gehen. 


VII 


Bey Manchen dient die Vorrede als eine Cap- 
tatio benevolentiae, beſonders fuͤr die Richter. 
Arme Verblendete, die da nicht wiſſen, daß die— 
je Männer unbeſtechlich find; daß fie alle bey ih- 
ven Urtheilen den alten Spruch zur Richtſchnur 
gewaͤhlt haben: fiat justitia, pereat mundus; 
daß viele es zu ſolcher Fertigkeit gebracht haben, 
keiner Vorrede, ja des Werkes nicht einmal zu be— 
duͤrfen; daß es für fie hinreichend iſt, das ne 
haltsverzeichniß zu durchblaͤttern, um zu wiſſen, 
daß kein gutes Haar an dem Verfaſſer iſt, und 
dann tuͤchtig mit der Zuchtruthe darein zu ſchlagen. 


Da es nun einmal Sitte iſt, eine Vorrede 
zu ſchreiben, ſo liefere ich hier die meinige. Mei— 
ne Abſicht, als ich die Schrift verfertigte, war, 
ein Buch zu liefern, in welchem Leſer verſchie— 
dener Art etwas für ihren Geſchmack finden. Je— 
ne, welche bloß zur Unterhaltung leſen, werden 
durch die noch wenig bekannten Nachrichten von 
fremden Voͤlkern und Laͤndern befriedigt werden. 
Der Geſchichtsforſcher, der Staatswirth, der 
Kaufmann ꝛc. wird manches finden, welches ſei— 
ner Aufmerkſamkeit würdig iſt, und für den Men- 


N 
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ſchenfreund wird es beſonders troſtreich ſeyn, zu 
ſehen, wie Kenntniſſe ſich ſtufenweiſe bey den 
Voͤlkern verbreiten, wie weiſe Regierungen die 
zweckmaͤßigſten Maasregeln ergreifen, ſie zu be— 
foͤrdern, und die Menſchen moraliſch und phyſiſch 
gluͤcklicher zu machen. Die Quellen, aus wel— 
chen ich ſchoͤpfte, ſind groͤßten Theils engliſche, 
noch wenig bekannte Schriften, und findet dieſe 
Sammlung Beyfall, ſo habe ich noch reichhalti⸗ 
gen Stoff im Vorrath, einen Nachtrag zu liefern. 
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Der Verfaſſer. 
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Kurze Darſtellung 
2 des | i 
Handels mit Indien vor der Umſchif⸗ 
fung des Vorgeébirgs der guten 
Hoffnung. 


J u den alteften Zeiten wurde der Handel mit In⸗ 
dien auf zwey verſchiedenen Wegen betrieben. Der ei⸗ 
ne gieng über den arabiſchen Meerbuſen, oder da 
rothe Meer, durch das ſteinige Arabien nach Tyrus, 
wo der Stapelplatz war, und die Waaren an die 
Kaufleute abgegeben wurden. Der andere kam durch 
den perſiſchen Meerbuſen, durch die Wuͤſte, und von 
da auf einer Seite nach Babylon, auf der andern 
nach Tyrus, oder auch Palmyra, welche Stadt, um: 
geben von einer fruchtbaren Ebene, faſt mitten in 
der Wuͤſte lag. Als Alexander Tyrus zerſtoͤrte, und 
Alexandrien an der Kuͤſte Egyptens baute, zog ſich 
der Handel dahin, und dieſer Weg hatte den Vor⸗ 
theil, daß er, ſtatt durch die Felſen der Wuͤſte, durch 
Egypten, das Delta, und längs des Nils hin fuͤhr⸗ 
te. Ungeachtet dieſer Vortheile blieb indeſſen der 
Weg durch Syrien noch lange beſucht. 

So lange die Egypter den Handel mit Judien 
längs der Oſtkuͤſte Arabiens hin betrieben, war er 
für fie beſchwerlich, und offenbar nachtheilig; denn 
nach einer langen Kuͤſtenfahrt kamen ſie erſt an der Muͤn⸗ 
dung des perſiſchen Meerbuſens an, wenn andere Ne⸗ 

iter Theil 1 


2 . da- 


benbuhler im Handel ſich auf viel kuͤrzerem Wege dahin 
begeben konnten. Lange nachdem Egypten unter roͤ⸗ 
miſche Herrſchaft fiel, gelang es einem Fühnen Schif⸗ 
fer, Namens Hispalus, beguͤnſtigt von den damals 
noch unbekannten Paſſatwinden, aus dem rothen Meer 
durch die Meerenge Bab el Mandel, auf geradem 
Wege an der Küfte Malabar zu landen. Dieſe Ent: 
deckung war für den Handel die günftigfte, und von 
nun an wurde dieſer Weg eingeſchlagen, um die in⸗ 
diſchen Waaren nach Europa zu bringen. Plinius 
giebt uns eine Beſchreibung davon, und die Schiffe 
bedurften zu ihrer Reiſe nach Indien, und wieder zu⸗ 
ruͤck, eines vollen Jahres. | 
Der Handel mit Indien ſcheint, von den aͤlteſteu 
Zeiten an bis auf unſere, dazu beſtimmt, immer 
neuen Veraͤnderungen unterworfen zu ſeyn. Wir ſag⸗ 
ten oben, daß der beſuchteſte Weg fuͤr den Handel zu 
Land, uͤber Alexandrien gieng; als aber Konſtantino⸗ 
pel die Hauptſtadt des damaligen Reichs wurde, ſo 
aͤnderte ſich ploͤtzlich der Weg, und die Waaren gien⸗ 
gen durch Syrien. Die Perſer lernten nun auch die 
Vortheile des Handels ſchaͤtzen, und oͤffneten ihre 
Fluͤſſe der Schiffahrt, wodurch die Fracht vom perſi⸗ 
ſchen Buſen an, bis in das mittelländifhem Meer, 
um zwey Drittheile erleichtert wurde. Im ſiebenten N 
Jahrhundert gab ein wichtiges Ereigniß dem Handel 
wieder eine neue Richtung. Mahomed hatte ſeine 
neue Lehre verkuͤndet, und ſie griff mit ſo unglaublis 
cher Geſchwindigkeit um ſich, daß in kurzer Zeit von 
den Ufern des atlantiſchen Meeres bis an China's 
Graͤnzen Millionen ſich zu ihr bekannten. Die erſten { 
Anhaͤnger waren Krieger, predigten mit dem Schwerd 


? 


—— 
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in der Hand, und giengen auf Eroberungen aus. 
Auf den Haudel, beſonders den mit Indien, hatte 
dieſes den entſchiedenſten Einfluß. Alexandrien ver⸗ 
lor, und Baſſora, welche an dem Zuſammenfluß des 
Euphrats mit dem Tiger liegt, gewann dabey. Aller 
Handel zog ſich dahin, und dieſe Stadt, ift noch itzt 
die Niederlage des indiſchen Handels, waͤhrend Ale⸗ 


. kandrien ganz in Nichts dahin ſank. 


eo Der Einfluß der neuen Religion auf den Handel 
wurde noch ötters fuͤhlbar⸗ Anfänglich ſchien durch ſie 
mehr Thätigkeit in den Handel zu kommen, bald aber 
traten Misverſtaͤndniſſe, Haß und Verfolgungsgeiſt 
zwischen die Anhaͤuger der verſchiedenen Religionen, 
und der Weg nach Aſien, wo ſich die Europaͤer ihre 
Vorraͤthe an indiſchen Waaren holten, war ihnen ſo 
gut wie verſperrt. Was man auf dieſem Wege noch 
erhalten konnte, war durch die Caravanen welche 
aber einen ganz eigenen Geiſt angenommen hatten. 
Ehemals dienten dieſe blos dem Handel, nun aber 
gi Religion. Die Mahomedaner wallten nach Me⸗ 
ka, und die Chriſten nach dem heiligen Grabe. Die 
Religion diente indeſſen, wie das noch oft zu geſche⸗ 
hen pflegt, den weltlichen Geſchaͤften zum Vorwan⸗ 
de, und die Wallfahrter tauſchten wechſelſeitig ihre 
ern aus. 0 
Der Handel mit Indien war 1 fuͤr die Eu⸗ 
er zu ſehr gehindert, als daß man nicht ſuchen 
a demſelben eine andere Richtung zu geben. 
urch Syrien und Egypten war der Weg ſo gut wie 
geſperrt, und man ließ die Waaren von China und 
Aſtindien auf Fluͤſſen und Landwegen bis an die Ufer 


des kaſpiſchen Meeres kommen. Von hier wurden 
1 * 
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fie auf dem Don und der Wolga, deren Muͤndungen 
nicht weit von einander entfernt find , nach dem 
ſchwarzen Meer gebracht, und Konſtantinopel wurde 
nun die Niederlage der indiſchen Waaren, und für 
eine geraume Zeit die glaͤnzendſte Stadt von Europa. 

Venedig und Genua waren damals reiche, und 
daher mächtige Freyſtaaten. Sie ſuchten wetteifernd 
ſich den Handel mit indiſchen Warren für das übrige 
Europa zuzueignen. Sie bezogen, ſo viel ſie nur 
konnten, von Alexandrien, durch Egypten, durch Sy⸗ 
tien, und vorzüglich von Konſtantinopel, und verſorg⸗ 
ten dann die noͤrdlicher gelegnen Länder Europens. 
Die Kreuzzuͤge kamen, und tauſende von Menſchen 
lernten die indiſchen Waaren kennen, welche ihnen 
vorher groͤßteutheils unbekannt waren. Das morgen⸗ 
laͤndiſche Kaiſerthum näherte ſich feinem Verfalle, 


und fremde Maͤchte, beſonders Venedig, eigneten 


ſich in Konſtantinopel ſelbſt Hoheitsrechte zu, welche 


dieſer Freyſtaat aber ſpaͤter durch die Betriebſamkeit i 
der Genueſer wieder verlor. Genua nahm fih der 
vertriebenen kaiſerl. Familie an, und bewirkte zu ih⸗ 


ren Gunſten eine Revolution. Fuͤr dieſen Dienſt er⸗ 
hielt Genua von den griechiſchen Kaiſern die Vorſtadt 
Pera, welche nun befeſtigt wurde, und dieſer Frey⸗ 


ſtaat bekam dadurch in Hinſicht des oſtindiſchen Han⸗ 775 
dels offenbar das Uebergewicht. Venedig konnte die 


Waaren itzt nur mehr von Alexandrien, und durch 
Syrien beziehen. 

Auch Florenz wurde in bieſen Zeiten eine md 
tige Nebenbuhlerinn im Handel, und bald zog ſich 
derſelbe nach Norden. Die nordiſchen Voͤlker ruͤck⸗ 
ten allmaͤhlig in der Kultur, und auch im Luxus wei⸗ 
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ter. Sie hatten dieſe aſigtiſchen Genuͤſſe kennen ges 
lernt, und ſie waren ihnen zum Beduͤrfniß geworden. 
Es wurden daher in Bruͤgge und Antwerpen groſſe 
Niederlagen der oſtindiſchen Waaren errichtet, wo⸗ 
durch ſich dieſe Städte in kurzer Zeit ſehr bereicher⸗ 
ten. Der Zeitpunkt nahte indeſſen, in welchem der 
Handel mit Indien einen neuen Stoß erhalten ſollte. 

Konſtantinopel fiel in die Haͤnde der Mahomedaner, 
und Mahomed der ate beſtieg den Thron. Genua 
verlor ſeinen Einfluß, und der Handel mit Indien 
durch Konſtantinopel wurde nun mit eben den Hinder⸗ 
niſſen belegt, unter welchen er ſchon in Egypten und 
Syrien fruͤher ſeufzte. 

In dieſem Zuſtande blieb der Handel eine ge⸗ 
raume Zeit, bis endlich die Spitze Afrika's, das Vor⸗ 
gebirg der guten, Hoffnung, umſegelt und dadurch ein 
kuͤrzerer, wohlfeilerer, und ſi cherer Weg entdeckt wur⸗ 
de, ſich mit den Erzeugniſſen Aſiens zu verſehen. 
Von dieſem Augenblicke nahm der Handel mit Oſtin⸗ 
dien eine ganz andere Geſtalt an, blieb aber, wie in 
altern Zeiten, häufigen Peraͤnderungen unterworfen. 


: Alle Handel treibenden Nationen ſuchten ſich denſel⸗ 


ten eigen zu machen, und verdraͤngten ſich wechſel⸗ 
ſeitig aus dem Beſitz deſſelben. Wir werden in der 
Folge den Leſern eine kurze Geſchichte der Verände⸗ 


| nungen liefern, welche, feit der Umfhiffuug des Vor⸗ 


gebirgs der guten Hofuung, mit dieſem Handel vor⸗ 
ſielen, und dann in einer eiguen Abhandlung den 
ißigen Zuſtand deſſelben in den Haͤnden der Englaͤn⸗ 
der, welche faſt die ausſchlieſſenden Herten davon ſind, 
darſtellen. 
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Geſchichte des Handels 
der a 
Europäer mit Indien, nach der Ent⸗ 
deckung des Weges dahin um das, 


Vorgebirg der guten Hoffnung. 


Unter dieſem Titel erſchien 1811 in London 
eine Schrift von einem Verfaſſer, Herrn David Mac⸗ 
pherſon, welcher ſich ſchon einige Jahre früher, nem» 
lich 1806, durch feine Annalen des Handels be: 
kannt senicht hatte. Wir wollen den Leſern eine kur⸗ 
ze Ueberſicht dieſer in jeder Hinſicht wichtigen Schrift 
mittheilen. 

Der Verfaſſer zeichnet mit meiſterhafter Hand 
eine Darſtellung des Handels mit Indien, von den 
aͤlteſten Zeiten an, bis zu Entdeckung des Weges 
uͤber das Vorgebirg der guten Hoffnung. Er zeigt, 
wie ſeit dieſem Zeitpunkte die verſchiedenen Voͤl⸗ 
ker Europens ſich muͤhten, Antheil an dieſem Han⸗ 
del zu nehmen, und wie nach und nach die Handels⸗ 
geſellſchaften entſtanden. Die Portugieſen waren es 1 
welche den Weg um die mittäglihe Spitze Afrikas 
entdeckten. Schon Heinrich, der jüngfte Sohn pe⸗ 


ters, Königs von Portugal, nährte den Plan, einen 1 


Weg zu Waſſer nach Indien zu finden; allein es er⸗ 
lebte es nicht, daß dieſer ſein Lieblingsplan Ws, 
fuͤhrt wurde; denn bey ſeinem 1463 erfolgten Tod 

war man in der Entdeckung noch nicht weiter als 

zu der Inſel S. Matthias vorgeruͤckt. Im J. 1486 
gelangte Diaz an die mittaͤgliche Spitze Afrikas, 
welcher der König Johann aten im prophetiſchen Gei⸗ 
ſte den Namen des Vorgebirgs der guten Hoffnung 
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beylegte. unter der Regierung Emanuels landete 
Vasco de Gama den 22. May 1498. zu Calicut an 
der weſtlichen Küfte von Indoſtan. Die Portugieſen 
verſuchten ſogleich, Handel mit dieſen Voͤlkern an⸗ 
zuknäpfen; allein es gelang ihnen nicht, weil die 
Mauren, welche großen Einfluß auf den Koͤnig von 
Calicut hatten, eiferſuͤchtig auf die neuen Ankömm⸗ 
linge waren, und Gama ſah ſich genöthigt, nach 
Europa zuruͤckzukehren, ohne etwas von den koſtba⸗ 
ren Erzeugniſſen des Landes mitzubringen, Man rü⸗ 
ſtete eine zweyte, betraͤchtlichere Flotte aus, über 
welche Pedro Alvarez de Cabral den Oberbefehl er⸗ 
hielt. Er entdeckte auf ſeiner Fahrt bie, Kuͤſte von 
Braſilien, an welche er durch Sturm verſchlagen wur⸗ 
de, und kam 1500 mit 6 Schiffen von 13 2 welche ihm 
anvertraut waren, im Auguſt zu Calicut an. Die 
Araber ſuchten neuerdings den Handelsabſichten der 
Portugieſen entgegen zu arbeiten, und es kam end⸗ 
lich zu Thaͤllichkeiten. Er grif vor Calicut 10 ihrer 
größten Schiffe an, toͤdtete 600 Mann, und machte 
die uͤbrige Mannſchaft zu Sclaven. Die Waaren 
nahm er weg, und zuͤndete dann in der N acht die 
Schiffe der Feinde an. um den Tod der Seinigen 
zu raͤchen, beſchoß er des andern Tages die Stadt 
ſelbſt, und eroͤffnete mit dieſem Blutbade den Han⸗ 
del in dieſen Gegenden. Er ſegelte nach Cochin, 
wo er Handelsverbindungen ankuuͤpfte, eine Fakto⸗ 
rey aulegte, und, nachdem er zwey Faktoren zuruͤck⸗ 
gelaſſen hatte, nach Canuamora abgieng, um dort 
ſeine Ladung voll zu machen. Beladen mit Speze⸗ 
reien und andern Waaren kehrte er endlich nach 
Portugal zuruͤck. 


Der König Emanuel ließ :502 neuerdings eine 
Flotte von 20 Schiffen ausruͤſten, deren Führung er 
Vasco de Gama übergab. Der Pabſt ertheilte eine 
Bulle, in welcher er den Koͤnig von Portugal als den 
Herrn der Schiffahrt, des Handels, und aller Er— 
oberungen in Ethiopien, Arabien, Perſien, Indien ꝛc. 
erklaͤrte. Hierauf gruͤndeten die Portugieſen in der 
Folge ihre Rechte, die empoͤrendſten Grauſamkeiten 
auszuuͤben. Der Handel wurde zu jener Zeit ganz 
fuͤr Rechnung des Koͤnigs getrieben, und war, unge⸗ 
achtet der groſſen Koſten, welche die Austuͤſtung ber 
Schiffe erforderte, ungeachtet der ſchlechten Verwal⸗ 
tung und der haͤufigen Betruͤgereyen, welche dabey 
vorfielen. auf dieſem Wege fo vortheilhaft, daß der 
Handel der Venetianer faſt ganz zerfiel, ſo bald es 
in Europa bekannt wurde, daß man in Liſſabon die 
indiſchen Waaren viel wohlfeiler finden koͤnne. Alles 
ſtroͤmte dahin, und um auch den Norden damit zu 
verſehen, brachten die Portugieſen ihre Waaren nach 
Antwerpen, und in kurzer Zeit wurde Liſſabon die 
reichſte Handelsſtadt von Europa. 

Im Jahr 1506 wurde Alphons Albuquerque 
nach Indien geſchickt, und Portugal verdankte ſeiner 
Klugheit das Wachsthum feiner Veſizungen. Es wur⸗ 
den die druͤckenden Abgaben von den Waaren abgenom⸗ 
men, unde der Handel erhielt einen neuen Schwung. 
Albuquerque befeſtigte Goa, als den Schluͤſſel der 
Schiffahrt in dieſen Gewaͤſſern, und machte Malacca 
zur zweyten Hauptſtadt der portugieſiſchen Beſitzun⸗ 
gen. Er wendete alles an, um mit den Eingebornen 
in guter Eintracht zu bleiben, und die Hindous, wel⸗ 
che ſo lange unter dem Drucke der Mauren geſeufzt 
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hatten, freuten ſich einer fo ſanften Regierung; 
allein ihre Freude dauerte nicht lange. Albuquerque 
ſtarb 1515, und ſeine Nachfolger in der Verwaltung 
vergaßen ganz feine Grundſaͤtze. Sie empoͤrten durch 
Grauſamkeiten und Etpreſſungen aller Art die Herzen 
der Landeseinwohnet. Im J. 1517 eröffneten die 
Portugieſen einen Handel mit China, verloren ihn 
aber bald durch das Benehmen des Anfuͤhrers ihrer 
Flotte Simon de Andrades. Es gelang ihnen indefs 
ſen, das gute Vernehmen mit den Chineſen wieder 
herzuſtellen, indem ſie ihnen behuͤlflich waren, See⸗ 
raͤuber, welche ſich der Inſel Macao bemaͤchtigt hats 
ten, zu beſiegen. Sie ſetzten ſich in dieſer Inſel 
feſt, und trieben eine geraume Zeit einen vortheil⸗ 
haften Handel mit China, Japan, Cochinchina und 
andern Laͤndern Oſtindiens. 

Der Glanz der Portugieſen in Oſtindien nahete 
ſich ſeinem Verfall als die ee von Portugal und 
Die Hollaͤnder bemächtigten 10 verſchiedener portu⸗ 
gieſiſchen Beſitzungen in dieſem Welttheile, und als 
1640 die Krone Portugals unter Johann II. an das 
Haus Braganza kam, ließ ſich das Uebergewicht der 
Holländer immer deutlicher fühlen. Sie vertrieben 
! die Portugieſen aus Japan, und nöthigten fie 1656 
die Inſel Ceylon zu raͤumen, nachdem Portugal faſt 
ein ganzes Jahrhundert, nemlich von 1500, als Ca⸗ 
bral die erſte Ladung aus Indien brachte, bis 1595, 
als Holland die erſten Eroberungen machte, den Al⸗ 
leinhandel getrieben hatte. 

„Aa den erſten 50 Jahren brachten die Portugies 
ſen jahrlich 5 Schiffe aus Indien, und als Portu⸗ 
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gals Glanz zu ſinken anfieng, wurden dieſe Schiſſe 
jaͤhrlich aufs beſchraͤnkt. Zwar hob ſich die Einfuhr aus 
Indien wieder betraͤchtlich, als Portugal mit Spanien 
vereinigt wurde, aber ſo unregelmaͤſſig, daß in eini⸗ 
gen Jahren viel, in andern gar nichts eingeführt 
wurde. Ueberhaupt wurden noch nicht fo viele indie 
ſche Waaren in Europa verbraucht, als ſpaͤterhin, 
nachdem die Hollaͤnder, und nach ihnen die Englaͤn⸗ 
der, ſich dieſes Handels hemaͤchtigt hatten. | 
Von allen den groſſen Beſitzungen, welche einſt 
den Portugieſen zugehoͤrten, blieb ihnen ſehr wenig 
uͤbrig. Einige wenige Niederlaſſungen auf Afrikas 
oͤſtlicher Kuͤſte, und in Indoſtan Dio, mit einigen 
noch unbedeutendern Faktoreyen in dem cambayiſchen 
Merbuſen, dieſes iſt alles, was ſie beſitzen. Goa 
iſt noch immer die vorzuͤglichſte ihrer Beſitzungen in 
Indien. Sie haben zwar noch die Erlaubniß, ſich 
zu Macao auf der dinefifhen Kuͤſte aufzuhalten, 
allein in ſo ſtrenger Abhaͤngigkeit, daß man ſie ehet 
als chineſiſche Unterthanen betrachten kann. Wenn 
man die Geſchichte waͤhrend Portugals glaͤnzendem 
Zeitraum durchlaͤuft, ſo ſcheint es, daß die Portnu⸗ 
gieſen ſich lieber ſchnell durch Erpreſſungen, und 
Grauſamkeiten aller Art bereichern, als einen dauer⸗ 
haften und ſichern Handel gründen wollten. Da ſie 
mit ihren Bedruͤckungen noch eine unſaͤgliche Religi⸗ 
onsſchwaͤrmerey verbanden, ſo wurden ſie dadurch den 
Urvoͤlkern Indiens doppelt verhaßt, und dieſe ‚hab: 
men einen fremden Beherrſcher mit offnen Armen auf. 
Die Holländer unternahmen 1595 die erſte Fahtt 
uach Ostindien, beluden zu Bantam ihre Schiffe mit 
Spezereyen, und kamen 1597 zuruck. Es entſtanden 
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mehrere kleine Geſellſchaften für dieſen Handel, wel⸗ 
che aber 1602 in eine einzige vereinigt wurden, und 
dieſe groſſe Geſellſchaft erhielt auf 21. Jahre die 
Freyheit des ausſchlieſſenden Handels nach Oſtindien. 
Diefe neuen Beherrſcher Indiens veruͤbten eben fo 
groſſe Grauſamkeiten, als die Portugieſen, nur mit 
dem Unterſchied, daß ſie durch einen andern Geiſt, 
nemlich den Handelsgeiſt, beherrſcht wurden. Im 
Februar 1623 ermordeten fie zu Amboina alle Eng: 
länder, unter den grauſamſten Martern. Die wid: 
tige Niederlaſſung auf dem Vorgebirg der guten Hoff⸗ 
nung wurde 1650 gegründet. Die hollaͤndiſch⸗ oſtindi⸗ 
Kompagnie erbaute an dieſem Ort eine Stadt 
und Feſtung, und da alle Materialien aus Europa 
herbeygefuͤhrt werden mußten, ſo beliefen ſich die Un⸗ 
koſten in einem Zettraum von 20. Jahren auf 20 
Millionen Gulden, welche aber in der Folge der Ge⸗ 
ſellſchaft reichlich erſetzt wurden. Ihre Schiffe fan⸗ 
den nun da Waſſer, Holz, und Vorraͤthe aller Art; 
ihre Kranken konnten nach einer langen und beſchwer⸗ 
lichen ueberfahrt ſich erholen, und die grundherrli⸗ 
chen Einkünfte langten hin, die jährlichen: Unkoſten 
der bürgerlichen und esc des Landes 
zu decken. 2 
Im Jahr 1661 betlpren die Hollaͤnder ihre Nie⸗ 
Naa auf der Inſel Formoſa, von wo aus ſie ei⸗ 
nen ſehr eintraͤglichen Handel mit Japan trieben, 
dagegen erhielten ſie 1667 durch die Eroberung von 
Macaſſar und der benachbarten Laͤnder, den Allein⸗ 
handel mit Spezereven welcher aber iu den neuern 
Zeiten in die Hände der Englaͤnder übergieng. Die 
Statthalterſchaften Amboina und Banda, deren jede 
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eine Gruppe Inſeln unter ſich hatten, welche dle 
herrlichſten Gewürze liefern, wurden 1796 den Hol⸗ 
laͤndern durch den General Raynier abgenommen. 
Durch den Frieden 1821 erhielten die Holländer als 
le ihre Beſitzungen, die Inſel Ceylon ausgenommen, 
wieder; allein in dem darauf folgenden Krieg, wel⸗ 
cher durch den Frieden 1814 beendet wurde, wurden 
ſie ihnen neuerdings entriſſeu. Die Hollaͤnder zogen 
aus ihrem Alleinhandel mit Gewürzen. die größten 
Vortheile. Die Kaufleute Europa's, welche ſich in 
Perſon oder durch ihre Agenten auf ihre Maͤrkte be⸗ 
gaben, verfahen ſich da mit allen Landes⸗ und Manus 
fakturerzeugniſſen des Orients, und die Hollander be⸗ 
maͤchtigten ſich dadurch, daß ſie die aſiatiſchen pläse 
verſorgten, des ganzen Handels. auf dem indiſchen 
Ozean, welcher ihnen zugleich eine reiche Quelle zur 
Vergroͤſſerung ihrer Seemacht wurde 

Die Tapferkeit, mit welcher Holland E 
Joch abgeſchuͤttelt, und fo: groſſe Beſitzungen in frem⸗ 
den Welttheilen erkaͤmpft hatte, erloſch, nachdem ſei⸗ 
ne Unabhaͤngigkeit anerkannt, und die Portugieſen 
aus ihren vorzüglichften Beſitzungen im Orient ver⸗ 
trieben waren. Die Beamten der hollaͤnd. Geſellſchaft 
in Indien vernachlaͤßigten ihre Pflichten, und ſuchten 
ſich nur zu bereichern, indem ſie ihre geringen Be⸗ 
ſoldungen zum Vorwand nahmen. Bei ihrer Geld⸗ 
gierde lebten ſie doch mit einem unbeſchreiblichen 
Aufwande, und behaupteten, daß es nothwendig ſey. 
um den Eingebornen Ehrfurcht einzufloͤßen. Die 
Seemacht, welche ehedem ſo ſehr bluͤhte, und wel⸗ 
cher Holland feinen Glauz zu danken hatte, zerfiel 
nach und nach; denn die Vefehlshaberſtellen wurden 
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nicht mehr nach Verdlenſt, ſondern nach Gunſt bes 
ſetzt, und die Fortſchritte, welche man in der See⸗ 
kunſt mit dem Geiſt der Zeit machte „ſo wie die 
Vorſichtsmaasregeln für die Geſundheit der Schiffs⸗ 
mannſchaft, blieben den Holländern groffentheilg un⸗ 
ßekannt. Von ihren Landtruppen wurde die Geſell⸗ 
ſchaft nicht beffer bedient; denn die Soldaten waren 
keine Landes kinder ſondern Fremdlinge, welche kei⸗ 
nen Antheil an dem Wohl des Staats nahmen, und 
welche nicht ſelten , wenn ihre Dienſtzeit verfloſſen 
war, zu den Feinden übergiengen. 

Nun kommt der Verfaſſer auf den Antheil / wel⸗ 
chen die Franzoſen an dem Handel mit Indien nah⸗ 
men. Er ſpricht von der beruͤhmten Miſſiſippigeſell⸗ 
ſchaft, in welcher die Actien 1000 mal höher, als um 
ihren urſprünglichen Preis, verkauft wurden, und da⸗ 
mit endeten, gar keinen Werth mehr zu haben. 
Spaͤterhin, ſagt der Verfaſſer, wurden Frankreichs 


1 Handelsangelegenheiten zwar mit mehr Klugheit ges 


fuͤhrt, allein der Antheil an dem indiſchen 18 70 
war niemals von groſſer Wichtigkeit. 

Da wir den Leſern uͤber den engliſchen Handel 
nach dieſem Welttheile eine eigene Abhandlung lie⸗ 
fern werden, ſo fuͤgen wir nur hier bey, was durch⸗ 
aus zur Sache gehört. Die Englaͤnder fiengen damit 
an, wie die Leſer in der Geſchichte des Handels mit 
Afrika finden werden, ſich in dieſem Welttheile, und 


beſonders an der Goldkuͤſte feſtzuſetzen, und hatten 


deßwegen mit den Portugieſen, und ſpaͤter mit den 
Hollaͤndern, manchen Kampf zu beſtehen. Nach und 
nach breiteten ſie ihren Handel auch nach Indien aus, 
Und beſitzen itzt in dem Orient ungeheure Länder und 
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Königreiches ‚Unter dem abu Wilhelm beſtanden in 
England drey Geſellſchaften, welche die Vorrechte 
hatten, nach Ostindien zu handeln; da man aber zu 
finden glaubte, daß die verſchiedenen Intereſſen du 
einer uͤbermaͤſſigen Aus fuhr der k koſtbaren Metalle, 
und zu einem zu groſſen Ueberfluß an indiſchen Waaren 
fuͤyrten, welches den brittiſchen Manufakturen ſchaͤd⸗ 
lich war, fo wurden unter der Regierung der Koͤni⸗ 
gin Aung alle kleinern Geſellſchaften in eine einzige 
oſtindiſche Kompagnie vereinigt, welche unter ver 
ſchiedenen Modifikationen Kort hauen, und noc ie 
beſteht. 11 ) 0 su 

Es wird den Lesern vieleicht angenehm 3 
ne kurze Darſtellung zu erhalten, wann, und wie 
der Thee zum erſtenmal in England eingefuhrt wur⸗ 
de, und wie ſich dieſer Handelszweig nach und. nach 
vergroͤſſerte. In einer Parlamentsakte vom J. 1660 
geſchieht des Thees, als eines Conſumationsartikels 
die erſte Erwaͤhnung, und. zer wurde mit einer Abga⸗ 
be von 8 Pfenningen belegt, während der. Caffee nur 
4 pf. bezahlte; aber dieſes Getraͤnk gehörte noch immer 
zu den Seltenheiten, welche nur fuͤr Reiche und Vor⸗ 
nehme beſtimmt ſind. Die oſtindiſche Kompagnie 
machte dem ‚König verfhiedenemale. Geſchenke mit 
Thee, 1604 mit zwey, und 1606 mit zwey und zwanzig 
3/4 Pfund und bezahlte 50 Schillinge für das Pfund, 
Nun fieng dieſes Getraͤnk an, dekanuter zu werden, 
man bezog den Thee aber noch groͤßtentheils von den 
Hollaͤndern, oder kaufte ihn aus der zweyten Hand 
von Madras und Surate. Im J. 1678 wurden 4718 
Pfund Thee in England eingefuͤhrt, und nun ſieng 
die Kompagnie an, ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen 
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Gegenſtand zu wenden. In den Jahren 1697, 98 


und qc belief ſich die Summe des jaͤhrlich von der 


Geſellſchaft eingeführten Thees auf 20,000 Pfund, 
und in den acht folgenden Jahren uͤberſtieg die jaͤhr⸗ 
liche Einfuhr 60, Pf., zu 16 Schilling für das 
Pfund. In dem J. 1/1 wurde zum erſtenmal 


eine Million Pfund Angeführt, und von nun an ſtieg 


die Einfuhr in England mit jedem Jahre betrachtlich. 
In dem Jahr 1783 fuͤhrte die Kompagnie 1,138,295 
Pf., und ſeit 1786 niemals unter 20,000,000 Pf; 
ein. Zu dieſer ungeheuren Summe des jährlich auf 
rechtlichem Wege in England eingefuͤhrten Thees, 
muß man noch das hinzufügen, was man einſchwaͤrzte. 
Die ſtarke Abgabe, welche von dem Thee entrichtet 
werden mußte, munterte gar ſehr zum Schleichhan⸗ 
del auf, weil viel dabey zu gewinnen war; dahet 
der Miniſter Pitt in den erſten Jahren nach ſeinem 
Antritte ſchon dieſe Abgabe aufhob, und die Lücke durch 
eine erhöhte Fenſtertarxe ausfuͤllte, welches die Folge 
hatte, daß von nun an weniger eingeſchwaͤrzt wurde: 


TR 


stands jetziger Handel 


mit 


 Anvien, nebſt einigen Be mie ute nge n 


über die oſtindiſche Kompagnie. 


Es iſt unſtreitig ein in der Geſchichte aller Jahr⸗ 
hunderte merkwuͤrdiges Ereigniß, daß ein handeltrei⸗ 
bendes Volk in fernen Welttheilen Beſitzungen und 
Reiche erwerbe, welche an Größe und Bevoͤlkerung 
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das Mutterland weit übertreffen; und dann dieſe Bee 
ſitzungen mit allen Rechten einer Geſellſchaft von 
Kaufleuten uͤberlaſſe. Dieſes iſt der Fall mit Eng⸗ 
land, und mit ſeinet oſtindiſchen Kompagnie. Der Aus 
fang des Handels der Engländer. mit Indien war 
klein und unbedeutend. Sie hatten mit vielen Hin⸗ 
derniſſen zu kaͤmpfen, bis fie feſten Fuß faſſen konn, 
ten; als dieſes aber einmal geſchehen war, gieng es 
raſch vorwaͤrts, und ſie verdunkelten und verdräug⸗ 
ten bald alle andern handeltreibenden Nationen. 
Karl II. verſuchte es ſchon, aber mit wenigem 
Erfolg, Niederlaſſungen in Indien zu gruͤnden. Die 
Portugieſen hatten ſich groſſe Beſitzungen in dieſem 
Welttheile errungen. Sie beſaßen wohl befeſtigte 
Niederlaſſungen nicht nur auf Indiens Halbinſel, ſon⸗ 
dern auch in dem arabiſchen und perſiſchen Meerbufen, 
Sie hatten viele Fürften des Landes ſich unterworfen, 
und behandelten die Einwohner mit Haͤrte. Die 
Holländer verdraͤngten fie, und bald wurden auch fie 
wieder verdraͤngt. Frankreich und England buhlten 
nun um den indiſchen Handel, kaͤmpften lang und 
oft um deuſelben, bis endlich England, welches alle 
umſtaͤnde treflich zu benutzen wußte, Sieger blieb. 
Die noch unabhängigen Fürſten des Landes fa: 
hen mit eiferſuͤchtigem Auge das Beſtreben der Eng⸗ 
laͤnder, ſich in ihrem Lande niederzulaſſen. Einge⸗ 
denk der erduldeten früheren Bedruͤckungen wollten 
ſie nicht, daß neue Fremdlinge ſich anſiedelten und 
ihre Beſitzungen befeſtigten. Die engliſchen Kaufleu⸗ 
te, welche, des Handels wegen hinkamen, mußten es 
ſich daher gefallen laſſen, unter dem Schutze und den 
Geſetzen der Inlaͤnder zu leben. Ihre Faktoreyen 
wa⸗ 
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waren offue Plaͤtze, ohne alle Vertheidigung. Die 
Streitigkeiten der Eingeboruen unter einander gaben 
indeſſen Veranlaſſung, die Niederlaſſungsplätze mit 
Mauern zu umgeben, Kanonen aufzupflanzen, und 
Soldaten zum eignen Schutze zu halten; bald aber 
gab der im J. 1744 in Europa ausgebrochene Krieg 
den Angelegenheiten in Indien eine andere Wen⸗ 
dung. Die Erfahrung hat es gelehrt, daß ſich der 
„Geiſt der Zwietracht und das Feuer des Kriegs im⸗ 
mer von unſerm Welttheile auch in andere verbreite. 
„Engländer und Franzoſen verfolgten ſich bis nach In⸗ 
dien, und duͤngten die Felder Indoſtans mit ihrem 
Blute. Die Eingebohrnen nahmen Antheil an dem 
Kämpfe,, und ſchlugen ſich auf die eine oder die andere 
Seite, ohne zu ahnden, daß ſie dadurch an ihrem 
eignen Sturze arbeiteten. Die Englaͤnder beſaſſen in 
jenem Zeitpunkt in Indien nur das Fort St. Georg 
auf der Küͤſte Coromandel, mit einem ſehr kleinen 
Gebiet, und in Bengalen einige Faktoreien, ohne 
ales Gebiet. Die Franzoſen hatten Carical und 
Pondicheri, welches letztere ihre weten Nisder⸗ 
Lage war. 358 
Ss. Das Mogoliſche Reich 10 ieh mit rn 
Schritten feinem Untergange. Ueberall herrſchte Auf; 
ihr, und die entfernten Provinzen trennten ſich all⸗ 
maͤhlig vom Stamme. Dekan hatte ſich unabhängig 
erklart, und zwey Nabob bewarben ſich um die Pro: 
vinz Arcot. Der eine war Anawer Odien Can. Er 
hatte ſich ſchon in Beſitz geſetzt, und wurde durch die 
Englaͤnder unterſtuͤßt. Der andere, Chunda Saheb, 
ſuchte jeuen zu verdraͤngen, und hatte die Franzoſen 
zur Hülfe. Es wurde lange mit groſſer Anſtrengung, 
ster Theil. 2 
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und mit abwechſelndem Gluͤcke gekaͤmpft, doch endlich 
gelang es den Englaͤndern, da Odien in einer Schlacht 
gefallen war, feinen Sohn Mahomet Aly Can in 
den ruhigen Beſitz der Provinz zu ſetzen. Der Frie⸗ 
de war ſchon lange in Europa zwiſchen den Mutter⸗ 
laͤndern unterzeichnet, und in Indien bekriegte man 
ſich noch mit aller Wuthi Endlich kam der Befehl, 
alle Feindſeligteiten einzuſtellen, und in Hüinſicht des 
Handels eine eee ver zum 5 
zu legen. 1 e e 

Beide Nationen fahren nun) fortwährend fie 
mächtige Anhänger im Lande zu machen, und durch 
deren Huͤlfe ſich zu vergroͤſſern. Die Frauzoſen, un⸗ 
terſtuͤtzt von Salabut Jung, erhielten von dem Son: 
ba in Dekan den Diſtrikt von Mazulipatnam und 
fünf noͤrdlich von Madras gelegene Provinzen, die 
noͤrdlichen Sircars genannt, mit der Oberherrlichkeit 
über Caruate. Da fie aber bald nachher Salabut 
Jung's Zutrauen und Frenndſchaft verloren, wurde 
ihnen Carnate wieder entriſſen. Die Englaͤnder be⸗ 
warben ſich nun ihrer Seits um des Souba von De⸗ 
kan Gunſt, und als bald nachher der Krieg: in Euros 
pa wieder ausbrach, nahmen die Sachen bald eine 
andere Geſtalt an. Salabut's Abtretung an die Frans 
zoſen wurde von dem Mogol vernichtet, und die Eng⸗ 
länder erhielten dieſe Beſitzungen. Salabat Jung 
ſchloß ſich nun an die Engländer freundſchaftlich an, 
und erhielt Dekau, Mahomet Aly Chan aber, der 
alte Verbuͤndete derſelben, wurde Nabob von Carnate. 

Ehe wir weiter gehen, wird es noͤthig ſeyn, 
die Beſitzungen aufzuzaͤhlen, welche die Englaͤnder 
um dieſe Zeit, nemlich 1756, inne hatten. In Ben⸗ 
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galen beſaſſen fie Caleutta, damals Aly Nagur ge⸗ 
nannt, mit einigen Doͤrfern, welche ihnen der Mo; 
gol uͤberlaſſen hatte, und Faktoreien zu Coſſimbazar 
und Dacea. Die, Zölle ſowohl, als der jaͤhrliche Lan: 
desertrag dieſer Beſitzungen, beliefen ſich kaum auf 
23,500 Pf. Sterling. Zu Madras waren ihre Be⸗ 
ſisungen betraͤchtlicher, und die jahrlichen Einkünfte 
betrugen 64,0 0. Pf. Sterling. Bombay, welches 
feiner Lage wegen fuͤr den Handel nach dem noͤrdli⸗ 
chen Indien, und den perſiſchen und arabiſchen Meerbu⸗ 
ſen, wichtig war, hatte neun Dörfer, einige Faktoreien 
in Surate, Calicut, u. a. m., nebſt dem Fort Ban⸗ 
coo, welches itzt Victoria heiſſet, und den Englaͤn⸗ 
dern vou den Maratten überlaffen wurde. Die Ein⸗ 
künfte, die Zölle mitgerechnet, beliefen ſich auf 

56,500 Pf. Sterling. Bencoolen, auf der Küfte, von 
Sumatra, trug nur 2,100 Pf. Sterling. Die vollen 
Einkünfte, welche daher England von feinen Beſitzun⸗ 
gen in Indien, mit Jubegriff der Zölle zog, be lie⸗ 
fen ſich im Jahr 1756, auf 146,100 Pf. Sterling. 
non Mar Krieg, wie wir oben ſagten „ gab den Sa⸗ 
chen bald eine andere, und fuͤr England guͤnſtige 
Wendung. Der ganze Bezirk von Mazulipatuam, 
‚mit uoch neun andern, und der von Niſampatuam , 
mit Dondaver und Wacalmauner, wurde der eugliſch⸗ 
oſtindiſchen Compagnie von Salabut J Jung als Schen⸗ 
kung überlaſſen, und 1765 fügte er noch die fehr be; 
trächtlichen noͤrdlichen Sircars hinzu. Drey Jahte 
ſpaͤter, nemlich 1768, wurden mehrere Verträge zwi⸗ 
ſchen dem Souba von Dekau, dem Nabob von Arcot, 
und den Englaͤndern geſchloſſen, welche alle den 
Endzweck hatten, die Macht der letztern zu koncen⸗ 
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triren, und vorzüglich die ſo wichtigen Beſttungen 
von Garnate zu ſichern. Die wichtigste aller Ver; 
gröſſerungen bewirkte iudeſſen Lord Clive in Ben 
galen, nemlich Bahar und Otta. Bengalen krutz 
1750 nur 23,500 Pf. Sterliug / und im Jahre 2763 
bezog die Compagnie von ihren am Ganges gelegenen 
Laͤudern 1,200, 0 Pf. Sterling Fund mit Inbegriff 
der Zölle waren die jahrlichen Einkuͤnfte, welche 
1756 nur 146,100 Pf. Sterliuz betrugen „in einem 
Zeitraum von nicht vollen 10 Jahren auf 1660,00 
Pf. Sterling geſtiegen. Alles dieſes geſchah durch Er⸗ 
oberungen, und freundſchaftliche Vetträge. Seit dem 
dergroͤſſerten ſich die Beſizungen der Englaͤnder noch 


zuſehends, und man kann, nach der in neuern Zettel 


bewirkten Einnahme von Seringapatnam, und der 
Unterwerfung von ganz Myſore / die jährlichen Eik- 
künfte „ohne zu übertreiben, au 9 Millonen Pan 
Sterling berechnen. ann 
England überließ dot jeher feine Beſſzunſen in 
Judien, die Verwaltung derſelben, und den aus ſchlleſ⸗ 
ſeuden Handel dahin, einer Geſellſchaft, welche man 
die oſtinbiſche Compagle nennt. Maͤn kann daher 
dieſe Geſellſchaft unter einem doppelten Geſſchts⸗ 
punkt betrachten, nemlich: als den Beſitzer unge⸗ 
deurer Ländereien, welche an Flaͤchenmaas und Be⸗ 
völkerung das Mutterland weit übertreffen; und daun, 
als eine Inuung privilegirter Kaufleute, welche den 
indiſchen Handel, mit Ausſchluß aller andern, a 
Monopol betreiben. Die Privilegien’ und breit en 
wurden immer in einer Urkunde, welche mau die 
Charte nennt, für einen Zeitraum von 20 öder mehr 
Jahren gegeben, und muͤſſen nach Abfluß deſſelben "ste 
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neyert werden. Bey dieſer Gelegenheit werden dann 
allemal einige, der Zeit und Umſtaͤnde anpaſſende Zus 
e und Veraͤnderungen getroffen. | 
In Anſehung des Laͤnderbeſitzes, der 5 5 
Pr derfelben,, der Hoheitsrechte, vorzuͤglich des 
Rechts), Krieg und Frieden zu machen, beſtehen be⸗ 
ſtimmte, ſehr paſſende Geſetze. Die Direktoren ha⸗ 
ben volle nFreyheit zu handeln und zu beſchlieſſen, 
muͤſfen aber ihre Beſchluͤſſe, ehe fie zur Ausfuͤhrung 
gelangen „einer obern, im Mutterlande als Controlle 
beſtehenden Behörde zur Beſtaͤtigung vorlegen. Durch 
dieſe weiſe Einrichtung iſt allen Misbraͤuchen, welche 
zum grͤßten Nachtheil des Mutterlandes in ſo ent⸗ 
feruten Landern einſchleicken koͤnnten, ſo, ziemlich 
vorgebeugt. Die oberſte Behoͤrde, oder die Kontrol⸗ 
le, iſt die geſſengebende, und die Directoren der 
Compagnie die aus führende Gewalt. Daß in⸗ 
deſſen nichts Vollkommenes unter dem Monde iſt, 
und daß mit aller Vorſicht doch nicht allen Gebre⸗ 
chen abgeholfen ee en beweißt Haſtings be⸗ 
ruͤhmter Prozeß. 1 
In Anſehung e ee 15 pfkindifhen. 
Compagnie iſt der weſentlichſte Gegenſtand, auf wel⸗ 
chem alle ubrigen beruhen, daß durch die Charte der 
Geſellſchaft jedesmal der ausſchlieſſende Handel mit 
Indien bewilligt wird. Es werden wohl manchmal 
einzelne, Kaufleute des Mutterlaudes für eigene Rech⸗ 
nung zu dieſem Handel zugelaſſen, allein unter ſo 
vielen Beſchraͤnkungen, daß alle Thaͤtigkeit gelähmt 
wird, und die Vortheile, welche ein freyer Handel 
gewähren: wuͤrde, nicht zu „erwarten. find. Es ſind 
daher in den vielen Schriften, welche über dieſen 
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Gegenftand in England erſchienen, häufige) Klagen 
gegen das Monopol gefuͤhrt, und verſchiedene Vor⸗ 
ſchlaͤge gemacht worden, dem Uebel abzuhelfen. Wir 
wollen den Leſern eine Stelle aus William play⸗ 

faires Bemerkungen über Grosbrita⸗ 
niens aſiatiſche Beſitzungen 1c. London 
1799. anführen, „Wenn ein Handelszweig, ſagt der 
Verfaſſer, in den Haͤnden einzelner Kaufleute iſt, ſo 
laͤßt ſich von ihrer Thaͤtigkeit ein beſſerer Erfolg 
erwarten, als wenn derſelben von einer Geſell⸗ 
ſchaft betrieben wird. Wir ſehen daher, daß in 
Spanien, Holland, und in Frankreich die Handels 
geſellſchaften wegen ihrer Gebrechen in der Verwal⸗ 
tung in dem Verhaͤltniß in Verfall geriethen, als 
einzelne Kaufleute an Wohlſtand zunahmen. Die 
Spannkraft und Thaͤtigkeit Einzelner ſind nicht zu be⸗ 
rechnen, und bringen Wirkungen hervor, welche Ge⸗ 

ſellſchaften niemals erringen koͤnnen. Unnütz se, 
was man von in der oſtindiſchen Compagnie vorzu⸗ 

nehmenden Reformen und Abaͤnderungen ſagt. Re⸗ 
gierungen und Handelsgeſellſchaften ſind ſehr von 

einander verſchieden. Bey jeuen find die Grundſaͤtze 

ewig und unerſchuͤtterlich; man darf fie nur den Um⸗ 
ſtaͤnden anpaſſen. Bey dem Handel hingegen haͤngt 

alles von den Umſtaͤnden ab. Was heute gut war, 

kann morgen ſchaͤdlich, und unausfuͤhrbar werden. Da⸗ 

her kommt es, daß alle Handelsgeſellſchaften mit denn 

Lauf der Zeit ein veraltetes Anſehen gewinnen, und 
daß man Hand anlegen muff ' um Sr weben Leben 

an geben, “4 N N 

Noch bitterer beklagen ſich 115 für ie ah ih⸗ 
res Vaterlandes eiferſüchtigen Engländer’ daruber, 
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daß die Regierung in dem Handel nach Indien Frem⸗ 
de mehr beguͤnſtige, als die Eingebornen. Es iſt 
wohl begreiflich, ſagen ſie, daß die Regierung in die⸗ 
ſem Stucke nicht immer handeln kann, wie fie wuͤnſch⸗ 
te. Bey jedem Friedensſchluſſe wird von den kon⸗ 
trahirenden Nationen die Bedingniß feſtgeſtellt, eben 
ſo wie andere im Handel begünfligt zu werden. Das 
laͤßtſich nicht laͤugnen, fuͤgen die Vaterlandsfreunde hin⸗ 
zu, und es iſt kein Mittel dagegen; allein wer buͤrgt 
dafür, daß, wenn der Friede eingetreten iſt, und die⸗ 
ſe Nationen wieder Kräfte, erlangt haben, ſie uns 
nicht fruͤh oder ſpaͤt den Handel mit, Judien entrei⸗ 
ßen? Dieſer Handel iſt der eintraͤglichſte, und war 
von jeher der vorzuͤglichſte Grgenſtand der Eiferſucht. 
Wenn indeſſen der Handel irgend einer Natiou eut⸗ 
riſſen wurde, ſo war es immer mehr die Folge ihrer 
eigenen Jadelknd⸗ als der Kraft ihrer Mitbewerber. 
Playfair in dem angefuͤhrten Werke zeigt ein 
Mittel an, wie dieſem zu befuͤrchtenden Ungluͤck vor⸗ 
gebeugt, und andere Nationen abgehalten werden 
koͤnnen, England den, indiſchen Handel entrei ſſen zu 
wollen. Wir fuͤhren die Stelle wörtlich an: „Wem 
wird das Vorgebirg der guten Hoffnung am Ende 
verbleiben? ſagt der Verfaſſer. Er ſchrieb im J. 
1799 / alſo lange vorher, ehe dieſe Frage eutſchieden 
wurde. Es iſt offenbar, faͤhrt er fort, daß die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Frage von dem Zuſtande abhaͤugt, in 
welchem ſich Europa bey dem Friedensſchluſſe befin⸗ 
det. Es iſt indeſſen hier weniger die Rede davon, 
zu wiſſen, wem dieſer Ruhepunkt zwiſchen Europa und 
Alien zufallen wird „als die Vortheile zu zeigen, 
welche man davon ziehen kann. Fur die oſtindiſche 
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Geſellſchaft ware es unftreitiz wichtig, daß dleſer 
Platz als ein Freybafen erklaͤrt wurde, in welchen 
die Schiffe aller Nationen ungeſtoͤtt einlaufen koͤn⸗ 
nen. Durch dieſes Mittel würde alle Eiferſucht, 
welche unſern Handel bedroht, erſtickt, und die Eng⸗ 
länder blieben im vollen Beſitze des Handels von In⸗ 
dien bis zu dem Vorgebirg. Die Schiffe anderer 
Nationen würden ſelten eine weitere und gefahrvol⸗ 
le Reiſe machen wollen, wenn ſie in dem Ftevhafen 
alles vorfinden‘ um ihre Ladung von indiſchen Waa⸗ 
ren vollſtaͤndig zu machen. .. Da die Euglaͤnder jetzt 
ſchon im Beſitze des vollen Handels ſind, ſo würden 
ſie dadurch ein Uebergewicht vor allen Mitbewerbern 
haben. Ihre groſſen Beſſtzungen in Aſien, ihre Ka⸗ 
pitalien, und alle andern Umſtaͤnde würden dieſen 
Handel vorzüglich beguͤnſtigen. Andere Nationen 
wuͤrden einſehen / daß ſie nicht als Mitbewerber auf⸗ 
treten können in einem Handel, welcher lauge und 
koſtſpielige Refſen erforbert, und bey welchem die aus⸗ 
gelegten Fonds nur langſam wieder eingehen. Wenn 
wir daher Sorge kragen würden, die Magazine an 
dein Vorgebirg der guten Hoffnung ſo gut zu verſe⸗ 
ben, daß wir jeder Nachfrage entſprechen koͤnnten, fo" 
tft. kein Zweifel, daß die Fremden ſich ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe Vert, 9 Holen winde . on bis nach en 
gehen. 0 Düne N 5 3 3 
Der nemliche Verfaſſer unterſucht in eiten 
Werke die Vortheile, welche England aus dem Hau⸗ 
del mit Indien zieht. Seine groſſen Beſttzungen 
und Ländereven in Aſien rechnet er nicht als wirk⸗ 
lichen Vortbeil au, weil ſie dem Mutterlande leicht 
entriſſen werden Finnen; die Verwaltung derſelben 
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in ſo weiter Entfernung ungeheure Koſten verur⸗ 
ſacht, und den Keim zu den bluͤtigſten und koſtſpie 
lihſten Kriegen mit ſich tragen, daher die indiſche 
Compagnie in ungeheure Schulden gerieth. Die grof⸗ 
fen Reichthümer welche einige Einzelne in Indien 
erwarben; und in das Mutterland mit ſich brachten, 
halt er fuͤr kein weſentiiches Gluͤck für die Nation. 
„Dieſe Reichthuͤmer „ ſagt er, find: nicht der Maas⸗ 
ſtab, nach welchem der Wohlſtaud eines Volkes bes 
rechnet werden kann, und es iſt noch uneutſchieden, 
ob fie ſchaͤdlich oder nuͤtzlich find. Spanien befand 
ſich einſt in der nemlichen Lage. Es floſſen ungeheure 
Summen in das Mutterlan und was war die Fol⸗ 
ge davon? Wenn Engl feine" Länder in Alien 
noch ein halbes Jahrhundert behält, fo werden die 
daun lebenden Wecken die Wibunger davon zu be⸗ 
n im Stande ſeyn.“ RA 
In Hinſicht des z endele haͤlt er die Laͤnderbe⸗ 
ſitzungen für die Geſellſchaft offenbar für nachtheilig 5 
weil die Perbaltund erſelben die 2 erkſ⸗ mkeit 
sü 055 5 und zu Lotele Kapkkalen Atteißt, wel⸗ 
Mm Handel zue ug gewandt werden falten; daher et 
RN kommt, bet fie von ihren Geſchͤften wenig oder 
keinen Mugen zieht, Ga ſehr oft Schaden leidet in 
ußteruehmungen ee andere Nakionen, ungeach⸗ 
ade Hindetuiſfe welche man ihnen in den Weg legt, 
und des Albange 11, welchem ſie ſich unteren? 
fen, mit he Vottheklen betrieben." Aus diefen 
Gründen glaubt er auch, daß der Geſellſchaft kein 
anderes Mittel- Abrig bleibe, um ſich vor dem Un⸗ 
tergange zu titten) als Ordnung in ihre Finanzen 
iu bringen, und daun unter für beide Theile vor⸗ 
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theilhaften Bedingniſſen, mit Aufhebung alles Am 
at, auch Einzelne zum Handel zuzulaſſen. 
Als weſentliche Vortheile, welche der der Indice | 
Snndehiben. Mutterlaude bringt, zählt der Verfaſ⸗ 
ſer den Einfluß, und das Uebergewicht, welche die 
Nation dadurch überall erhält, und vorzüglich, weil, 
durch dieſen Handel eine groſſe Anzahl von Schiffen 
beſchaͤftigt, und Tauſende von Matroſen gebildet wer⸗ 
den, welches vate e. wröhten. nie 
2 . WW ene a ae 
NG al Bi RR ar 
id un nde in ur h kan W or 
N d en 8 22% en 
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Handels mit Afrika, undder Entſt baus 
de r cn Handels 

27058 geſellſchaften. ep 
Noah 

415 Die Yortugiefen ‚waren. die erſten, welche die 
Küſte von Afrika entdeckten, un b, ſogleic die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Entdeckung für den Handel fühlten. 
Sie bauten daher an der Notdküſte auf der Inſel 
Arguin, an der Goldkuͤſte, und an der Kuſte von 
Angola Feſtungen, und maßten ſich nicht u r ein 
Recht auf dieſe Gegenden an, ſondern, glaubten ſich a 
auch berechtigt, alle Schiffe anderer Nationen, welche 
es verſuchen wollten, Handel dahin zu treiben ‚wege. 
ep gen 1155 18 yon 4 un d eue aan 
unter ber Regierung Eduards VI., und der. Ads, 
niginnen Maria und Eliſabeth, engen die Englaͤnder; 
an, Schiffe dahin aus zuruͤſten; da ſie aber in jenen 
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Zeiten noch keine Beſitzungen in Oſtindien hatten, und 
daher keiner Neger bedurften, fo führten fie blos Gold, 
Elfenbein und Pfeffer aus Aftika ein. Dieſer Handel 
war übrigens mit vielen Gefahren verbunden, da alle 
Schiffe, welche den Portugieſen in die Haͤnde fielen, 
weggenommen wurden. Da indeſſen die Königin 
Eliſabeth gegen das Ende ihrer Regierung mit Spa⸗ 
nien und Portugal in Krieg verwikelt war, ſo errich⸗ 
tete ſie eine Geſellſchaft zu Beförderung des Gummi⸗ 
handels länge der Kuͤſte; vom Senegal au bis an 
den Gambia. Sie ertheilte dieſer Geſellſchaft das 
aus ſchlieſſende Recht dieſen Handel zu treiben, und 
verbot ihn allen andern Unterthanen, unter Strafe 
der Confiskatiou ihrer Schiffe und Waaren. Dieſe 
Geſellſchaft war in England die erſte, deren Schiffe 
unter dem Schutz der Regierung ſegelten. Jakob J., 
Karl I., und nach ihm der Uſurpator munterten 
ihre Unterthauen auf, Handel nach andern Gegenden 
Afrikas hin zu treiben, und bevollmächtigten ſie, ale 
le die Maas regeln zu ergreifen, welche ſie zu ihrem 
Zwecke dienlich glaubten. Sie erbauten daher das 
Fort Cormantin, und noch ein anderes an der Nord⸗ 
kuͤſte, und dieſe zwey Platze waren die einzigen, 
welche die Engländer in dem Zeitpunkt, als das Koͤ⸗ 
nigthum wieder hergeſtellt umden 3 meim ae von 
Afrika beſaßhen. 9 * 22 hl 
Die Hollaͤnder, als FR bemerkten 31 * ſeht eng⸗ 
land den afrikaniſchen Handel beguͤnſtigte, ertichteten 
1641 ebenfalls eine Geſellſchaft, unter dem Namen der 
weſtindiſchen Compagnie. Sie bewilligten dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft alles, was fie in Afrika von dem Wende⸗ 
kteis des Krebſes an bis zu dem Vorgebirg der gu⸗ 
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ten Hoffnung, und in Amerika von der mittaͤglichſten 
Spitze von Terre neuve an bis zu den Meerengen 
Magellan und le Maire in Oſten, und bis zu der 
Meerenge Anian in Weſten, erobern koͤnnte. Zugleich 
wurde allen andern Unterthanen auf das ſchaͤrfſte 
verboten, Handel dahin zu treiben. Die Geſellſchaft 
verſuchte daher in Braſilien ſowohl, als in Afrika, ihr 
Gluͤck mit fo gutem Erfolg, beſonders in Afrika, daß 
fie 163) das Fort St. George del Mina an der Gold⸗ 
kuͤſte, und einige Jahre ſpaͤter alle andern portugie⸗ 
ſiſchen Beſitzungen eroberte, welche ihr auch in dem 
1641 zwiſchen Portugal und Salat geſchloſſenen 
Frieden beſtaͤttigt wurden. er en e eee 

Von dieſem Augenblick an Binn ech die hollaͤn⸗ 
diſche Geſellſchaft ein ausſchlieſſendes Recht auf alle 
dieſe Laͤnder Afrikas, von dem Vorgebirg Palmas 
bis zu dem Vorgebirg Lopez, mit Einſchluß der 
Goldkuͤſte und anderer blühenden Gegenden, zu ha⸗ 
ben. Obwohl die Engländer ſchon lange vorher, 
ehe die Hollander Eroberungen machten, das Fort 
Cormantin, und verſchiedene Faktoreien an der 
Goldkuͤſte beſaſſen, und daher eben ſo viel Recht auf 
ihre Befißungen hatten, ſo machten es ihnen doch die 
Hollaͤnder ſtreitig. Die Compagnie unterhielt mehrere 
Kreuzer laͤngs der Kuͤſte, um alle fremde Schiffe, 
welche des Handels wegen dahin kommen wuͤrden, 
zu bewachen, ihnen überall nach zufolgen, ihren Han⸗ 
del mit den Eingebornen zu ſtören, und im Wider⸗ 
ſetzungsfalle ſich derſelben zu bemächtigen, und ‚fie 
nach St. George del Mina aufzubringen. Sie dehnte 
dieſe Gewaltthaͤtigkeiten nicht nur auf die ihren Ben 
fiaungen nahe gelegenen Länder aus, ſondern auch 


auf ſolche, welche mehrere den Meilen deren 
lan waren. 


0 6 e, le ER 
Als Karl IL. ‚le m Beh 5 tötete bi 
uſtiegen hatte, beſchloß er, den Handel ſeiner Unter⸗ 
ethanen in dieſem Welttheil kraͤftigſt zu unterſtuͤtzen, 
und Entſchaͤdigung für den ihnen zugefuͤgten Scha⸗ 
eden zu fordern. Zu dem Eude, da durch die Erfat⸗ 
rung beſtaͤttigt war, daß einzelne Kaufleute gegen 
eine maͤchtige Handelsgeſellſchaft nicht beſtehen konn⸗ 
sten, und daß die in Europa geſchloſſenen Verträge 
in dieſen entfernten Landern nur ſchlecht beobachtet 
wurden, ſo beſchloß der Koͤnig, ſeine nach Afrika hans 
delnden Unterthanen in einen Körper zu vereinigen, 
und dieſen ſo zu unterſtuͤtzen, daß er der maͤchtigen 
Nebenbuhlerinn die Spitze zu bieten im Stande ſey. 
Dieſes geſchah unter dem 10 Jenner 1662, und die 
Geſellſchaft erhielt den Namen der afrikaniſchen Com⸗ 
„pagnie.“) In Hinſicht des den engliſchen Uutertha⸗ 
nen zugefügten Schadens wurde im Haag ein voll⸗ 
uſtändiger Erſatz gefordert; allein die Generalſtaaten 
wußten ſo viele Hinderniſſe einzuſchieben, ſo manchen 
Aufſchub zu bewirken, daß der gehoffte — auf 
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Ku 5 Man muß diefe Geſellſchaft welche ganz kommerziell iſt, 
nicht mit dem ſpäter in Englaud errichteten afrikaniſchen 
ITgnſtitut verwechſeln, deſſen Zweck iſt, die Moratitat 
und das Beſte der Einwohner Afrikas auf alle mogliche 
* AWeiſe zu beferdern. Diele Gefeuſchaft war es auch, 
welche die Abſtellung des n “träfigt un⸗ 
177 lerſtützt? k Peer 243K 
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Die Abſicht der Holländer war offenbar, die Eng⸗ 
länder ganz aus Afrika zu verdrängen, und der 
Handel nach dieſem Welttheil hatte ſo groſſen Werth 
in ihren Augen, daß ſie beſchloſſen, ihn mit gewaff⸗ 
neter Hand zu behaupten. Ihre Hoffnungen wurden 
indeſſen getaͤuſcht, und trotz ihrer Anſtrengungen 
erhielt ſich die eugliſche Compagnie in Afrika, und 
es wurde durch den Friedensvertrag von Breda 1667 
beſtimmt, daß beide Mächte in dem Beſtitz aller der 
Laͤndereien, Städte „Platze und Niederlaſſungen blei⸗ 
ben ſollten, welche ſie waͤhrend des Krieges gehabt 
hatten. Zu Folge dieſes Artikels behielt die holläudiſch⸗ 
weſtindiſche Compagnie die Feſtung Cormantin, und 
die koͤn. afrikauiſche Geſellſchaft des Fort Cabo corvo, 
welches ſie den Hollaͤndern winnen an mne ab⸗ 
genommen hatte. FE 1229 

Dieſer Vertrag war indeſſen — Uturefcenb, 
die Compagnie aufrecht zu erhalten. Es meldeten 
ſich ſo wenig Theilnehmer, daß es immer an den 
-nöthigen Geldern fehlte. Die Unkoſten waren groß, 
die Verluſte während des Krieges ungeheuer, und 
„aus Mangel an den nothwendigen Fonds gerieth die 
Geſellſchaft in Schulden. Weit entfernt, ihren Han⸗ 
del auszudehnen, oder neue Beſitzungen zu erwerben, 
konnte ſie trotz aller Anſtrengungen kaum die alten 
erhalten, und beſchloß, um aus dieſer druͤckenden 
Lage zu kommen, ihren Frepheitsbrief an den König 
zurückzugeben, und gegen eine beſtimmte Summe 
alle ihre Rechte, Anſpruͤche, und Eigenthum aller 
Art in Afrika einer neuen Geſellſchaft zu uͤberlaſſen. 
Der König, welcher einſah, daß die ſes das einzige 
Mittel ſey, den afrikaniſchen Haudel nicht ganz zer⸗ 
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fallen zu laſſen, genehmigte dieſen Antrag, und 
ſchuf unter dem 74 Sept. 1673; eine neue afrikaui⸗ 
ſche Compagnie, welcher er auf 100 Jahre alle Be⸗ 
ſitzungen, Häfen, Rheden, und andere Plätze in 
Afrika, von dem iu der mittaͤgl. Barbaren gelegenen N 
Hafen Sallee an, bis zum Morgebitg der guten 
Hoffnung überließ. Er ertheilte ihr zu dieſem alle 
„Worrechte, welche noͤthig waren, um dieſen mit fo 
vielen Gefahren aan DER Wandel ir enen 
betreiben zu konne: 
Die neue Geſellſchaft hcäffnete ſooleich eee 
ſcriptkon für alle brittiſchen Unterthanen, welche an 
der Unternehmung Theil nehmen wollten, und hielt 
fie ein ganzes Jahr offen, um einen zu dieſem groſ⸗ 
ſen Geſchaͤft hinreichenden Fonb zu erhalten. Das 
Mistrauen in die Unternehmung war indeſſen ſo 
grofl, daß die Beytraͤge aller Theilnehmenden nicht 
mehr als 112,190 Pfund Sterling betrugen. In die⸗ 
ſem Zeitpunkte befanden ſich in Afrika folgende feſte 
Platze. Die hollaͤndiſche Compagnie war im Beſitz 
von St. George del Mina, des ehemaligen eugliſchen 
Forts Cormantin, welches nun Amſterdam hieß, des 
Forts St. Anton zu Axim, St. Sebaſtian und Naſſau 
an dem Fluſſe Chama, Cx vecocur zu Accra, und 
Konradsburg zu St. Jago. Alle dieſe Platze lagen 
an der Goldkuͤſte, und konnten ſich wechſelſeitig un⸗ 
terſtuͤtzen. Die Daͤnen beſaſſen Friedrichsberg, ein 
kleines, aber uneinnehmbares Fort auf einer Anhoͤ⸗ 
he nahe bey Cap coaſt, und ein zweytes bey Accra, 
goͤſtlich von der hollaͤndiſchen Feſte. Der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg hatte zwey kleine und ein groͤſſeres 
Fort au dem Cap woispointes; und die neue engli⸗ 
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ſche Compagnie ein kleines Fou an dem Cap Corſo, 
das einzige, welches die Hollander während des Krie⸗ 
ges nicht zerſtoͤrt hatte..  uaauını 3 au 
Die engl. Cempagnie fieng damit an, mehrere 
feſte Platze zu errichten. Das Fort Annamabo wur⸗ 
de ausgebeſſeit, das an Cap: coaſt gelegene vergroͤſ⸗ 
ſſert, langs der Goldkuſte fünf neue gebaut „Frie⸗ 
drichsberg, darch welches Cap⸗Coaſt beſtrichen wur⸗ 
de, den Daͤnen abgekauft, und zu Deckung des Scla⸗ 
venhandels zu Whida ein feſter Platz angelegt. Die 
Hollander widerſetzten ſich dieſen Unternehmungen, 
und es kam einigemale zu Thaͤtlichkeiten und Blut⸗ 
wergleſſen. Uebrigens war alles dieſes mit ungehen⸗ 
ren Koſten verknüpft. Die Einwilligung und der 
Beyſtand der Eingebornen mußte erkauft, und alleg, 
was man brauchte, aus England herbevgeführt wer⸗ 
den. Zu dem brach ein langer und blutiger Krieg 
mit Frankteich aus. Allein bie engliſche Compagnie 
ließ ſich durch alle dieſe Hinderniſſe nicht abſchrecken, 
und ſtrengte alle Kraͤfte an, um ihten Handel auf 
eben den Fuß, als die Holländet, zu ſeten. Durch 
den Krieg erlitt die Geſellſchaft unfäglichern Scha⸗ 
den, doch der empfindlichſte war der Verluſt des 
Forts an der Gambia, welches 1695 bie franz. Flotte 
»einnahm und zerſtoͤrte; denn als es nach dem Frie⸗ 
den zurückgegeben wurde, hatten ſich die Franzoſen 
indeſſen an dem Fluſſe feſtgeſetzt und machten glei⸗ 
chen Anſpruch auf die dortigen Geſchaͤfte 
Um dem afrikaniſchen Handel mehr Gewicht zu 
geben, fand das Parlament 1697 fut gut, denſtlben 
fur einen Zeitraum von 13 Jahten allen britiſchen 
Unterthaneu frey zu geben, und um die Compagnie 
F für 
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für die Etbauungs⸗ und Unterhaltungskoſten der noth⸗ 
wendigen feſten Plaͤtze zu entſchaͤdigen, wurden ihr 
von allen, waͤhrend dieſes Zeitraums ausgefuͤhrten 
Warren, eine Abgabe von 10 PrC. bewilligt. Waͤh⸗ 
rend dieſer feſtgeſetzten Zeit, nemlich von 1598 bis 
1712, beliefen ſich die von der Compagnie bezahlten 
Unterhaltungskoſten auf 20,000 Pf. Sterling jaͤhr⸗ 
lich, und auf 280,000 Pf. im Ganzen. Von einzel⸗ 
nen Kaufleuten wurden an Abgabeu bezahlt 73,785 
Pf., 10 Schillinge, 61/2 Pfenning, und die 10 PrC. 
von den durch die Compagnie ſelbſt ausgeführten Waa⸗ 
ten beliefen ſich auf 36,387 Pf., 13 Schilling, 1½ 
Pfenning, daher die Ausgabe für die Unterhaltung 
der feſten Plaͤtze die durch die 10 PrC. erhaltene Ein⸗ 
nahme um mehr als die Haͤlfte uͤberſtieg. Die brit⸗ 
tiſchen Unterthanen fuhren auch nach Abfluß der bes 
ſtimmten Zeit, nemlich von 1712 an bis auf unfere 
Zeiten fort, freyen Handel nach Afrika zu treiben, 
und die Compagnie mußte fortwaͤhrend fuͤr die Unter⸗ 
haltung der Feſtungen ſorgen. Sie ſchlug ihre Aus⸗ 
gabe auf 250, 0 Pf. Sterling an. Dieſe gezwun⸗ 
genen Ausgaben, der hohe Preis der Selaven an der 
ganzen Kuͤſte, und der Zerfall des Goldhandels, wel⸗ 
cher eine Folge davon war, ſetzten die Theilnehmer 
eine lange Reihe von Jahren hindurch in den Fall, 
entweder groſſe Summen aufzunehmen, um die Fe⸗ 
ſtungen in gutem Stande zu erhalten, oder ſich det 
Gefahr aus zuſetzen, alles zu verlieren, und die feſten 
Plaͤtze den Händen anderer eiferſuͤchtiger Voͤlker zu 
uͤberlaſſen. | | 
Man überlegte nun, da es einmal als Grund⸗ 
ſatz angenommen war, daß der Handel mit Afrila 
1 Theil: 3 
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für alle brittiſche Unterthanen frev bleiben folle, ob 
denn die Feſtungen zur Aufrechthaltung des Handels 
durchaus nothwendig ſeyen, oder wer, wenn dieſes 
der Fall wäre, fuͤrau die Unkoſten zu beitreiten has 
be? In Hinſicht der Feſtungen zeigte die Erfahrung, 
daß die europaͤiſchen Maͤchte von jeher die Politik 
hatten, in den Laͤndern, welche ſie entdeckten, feſte 
Plaͤtze zu errichten, um die rohen Einwohner im 
Zaum zu halten. Man betrachtete eine ſolche Be⸗ 
ſitznahme als ein Recht auf ganze Koͤnigreiche. Auf 
dieſe Weiſe genoſſen die Portugieſen lange den Allein⸗ 
handel in Afrika und in Indien, und die Spanier be⸗ 
meiſterten ſich eines groſſen Theils von Amerika, und 
der benachbarten Inſeln. Auf die nemliche Art hatten 
ſich die Hollander zu Herren der Gewuͤrzinſeln gemacht, 
and verſorgten alle Länder mit Zimmt, Gewuͤrznel⸗ 
ken, Mus katnüſſen, u. ſ. w. nach ſelbſt geſchaffnen 
Preiſen. Um das J. 1660 ſuchten ſie ſich auch der afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte zu bemeiſtern, und die Englaͤnder 
ganz zu verdrängen, welches zu dem Krieg 1664 Ber: 
anlaffung gab. Es wurde alſo anerkannt, daß die 
Erhaltung und Sicherheit des engliſchen Handels in 
Afrika ganz von dem guten Zuſtande der Feſtungen 
abhange, um ihn gegen die Anmaſſungen anderer 
Nationen, vorzuͤglich der Hollaͤnder, zu ſchuͤtzen. 

In Anſehung der zwesten Frage, wer nemlich 
die Unkoſten zur Erhaltung dieſer Feſtungen zu beſtrei⸗ 
ten habe? wurden folgende Bemerkungen gemacht. 
Als die Compagnie in dem Alleinbeſitz des afrikani⸗ 
ſchen Handels war, kaufte, baute, und unterhielt ſie 
dieſe feſte Platze auf ihre Rechnung, und erhielt das 
durch ein unſrreitiges Eigenthumsrecht auf dieſelben. 
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Die Unkoſten beliefen ſich zu Folge der Kechnungen 
der Geſellſchaft von 1672 bis 1698 auf 15,000 Pf. 
Sterling jahrlich, welches für dieſen ganzen Zeitz 
raum, nemlich fuͤr 26 Jahre, eine Summe von 
390,000 Pfund ausmachte. Waͤhrend der 14 darauf 
folgenden Jahre, nemlich von 1698 bis 1718 ſtie⸗ 
gen die Unkoſten auf 20,000 Pf., welches nach Abs 
zug der, von den einzelnen Kaufleuten bezahlten 10 
PiE., 206,000 Pfund betrug. In deu letzten 17 
Jahten endlich beliefen ſich die Unkoſten, zu 15,000 
Pf. jahrlich, auf 255,000 Pf. Die volle Summe, 
welche die Compagnie ſeit ihrer Entſtehung zur Erhal⸗ 
tung der feften Platze verwendet hatte, delief ſich 
alſo, ohne einige kleinere Ausgaben in Anſchlag zu 
bringen, auf 851,000 Pf. Sterling. Sie trug dieſe 
Ausgaben fuͤr den erſten Zeitraum gerne, weil bis 
dahin nichts geſchehen war, ſie in ihren Privilegien 
zu beſchräuken; fie trug ſie in den folgenden 14 Jah⸗ 
ten, obwohl die von dem Parlament zu ihret Ent: 
ſchaͤdigung ausgeſprochene Abgabe von 10 Pre. nicht 
hinreichend war; und auch in den letzten 17 Jahren mach⸗ 
te fie keinen Auſpruch auf die Wiedeterſtattung der in 
dieſem Zeitraum, fuͤr ihr eignes Beſte, und zum Schutz 
des Handels im Allgemeinen, verwendeten 350,000 
Pf. Sterling. Da aber nun unwidertuflich feſtge⸗ 
ſetzt wurde, daß alle brittiſche Unterthanen für im⸗ 
mer freyen Autheil an dem afrikaniſchen Handel neh⸗ 
men konnten, fo ſchien es der Compagnie, daß fie 
nicht verbunden ſey, die Feſtungen ferner auf ihre 
Koſten zu unterhalten. 

Die Compagnie reichet, dieſen Gruͤnden zufol⸗ 
ge, 1730 ihre Vorſtellungen bey dem Parlament ein, 
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und es wurden ihr 10,000 Pf. Sterling bewilligt, 
welche ihr auch, einige wenige Jahre ausgenommen, 
bis zu dem Zeitpunkt jaͤhrlich ausbezahlt wurden, 
da fie aufgelöst wurde. Durch eine Parlamentsakte 
von 1757. wurde die Freiheitscharte der bisherigen 
afrikaniſchen Geſellſchaft aufgehoben, und eine Sum: 
me feſtgeſetzt, welche ihr zur Entſchaͤdigung fuͤr ihre 
Laͤndereyen, Feſtungen, Schloͤſſer, Sclaven, Maga⸗ 
zine 1c. ausbezahlt werden, und dieſes Eigenthum 
in Afrika an die Geſellſchaft der Kaufleute uͤberge⸗ 
hen ſollte. Dieſer Akte zufolge hörte die koͤnigl. 
afrikaniſche Compagnie unter dem 10 April 1752 
auf, einen eigenen ‚Körper zu bilden, und alle Fe⸗ 
ſtungen und Beſitzungen in Afrika wurden der neuen 
Geſellſchaft der Kaufleute uͤbergeben. Da hiedurch 
der Handel nach dieſem Welttheile fuͤr alle britti⸗ 
ſchen Unterthanen frey wurde, ſo bewilligte das Par⸗ 
lament der neuen Geſellſchaft 10 bis 15,000 Pf. 
jaͤhrlich, zur Unterhaltung der feſten Platze; und als 
der Sclavenhandel aufgehoben wurde, und die Preiſe 
der indiſchen Waaren und anderer Artikel ſtiegen, 
ſo wurden zur Unterhaltung der Niederlaſſungen an 
der Goldkuͤſte ꝛc. noch ferner 23,000 Pf. Sterling 
ausgefetzt, welche jährlich bezahlt werden. 


Bericht der Direktoren 
des n 
afrikaniſchen Inſtituts, vorzuͤglich den 
Selavenhandel betreffend. 
Dieſer Bericht wurde den 27 Merz 1811 in der 
allgemeinen Verſammlung des Inſtituts verleſen, 
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und durch ein öffentliches Blatt (Monthly Reper- 
tory) mitgetheilt. Wir liefern den Leſern blos eini⸗ 
ge Auszüge, welche vorzuͤglich den Sclavenhandel 
betreffen. Der Sieg, welchen die Freunde der Menſch⸗ 
heit, in Hinſicht der Abſtellung des Sclavenhandels, 
uͤber ihre Gegner in Eugland endlich erhielten, iſt 
ein wichtiges Ereigniß, und eine groſſe Aufmunterung 
für alle Menſchenfreunde, ſich vom Guten durch keine 
Hinderniſſe abſchrecken zu laſſen. Früh oder ſpaͤt 
koͤmmt man doch zum Ziele. 

Als der Antrag, den Sclavenhandel abzuſchaf⸗ 
fen, zum erſtenmale im Parlament gemacht wurde, 
fand er ſo viele und ſo maͤchtige Gegner, daß man 
2795 nicht hoffen durfte, daß er jemals durchgehen 
würde. Der Miniſter Pitt war 1799 dem Antrag fo 
entgegen, daß er durch neue Kolonien den Handel noch 
ausbreiten wollte; er aͤnderte indeſſen ſeine Geſin⸗ 
nungen, und 1804 unterſtuͤtzte er den Antrag in einer 
der Kammern; allein er konnte ihn nicht durchſetzen, 
und erklaͤrte ſelbſt, daß, wenn er fuͤr Menſchlichkeit 
und Gerechtigkeit ſpreche, er auf die Unterſtuͤtzung ſei⸗ 
ner Freunde nicht rechnen koͤnne. Im Jahre 1807 
erhielt endlich der Antrag in beiden Kammern des 
Parlaments ein groſſes Uebergewicht, und einige Jah⸗ 
re ſpaͤter wurde er allgemein angenommen. Als Herr 
Brougham im Juny 1810 in dem Parlament erklärte, 
daß er geſonnen ſey, den Antrag zu machen, daß der 
Sclavenhandel durch ein Geſetz als ein Verbrechen 
des Hochverraths erklaͤrt werde, fand er keine Oppo⸗ 
ſition. Der Antrag wurde gemacht, gieng in beiden 
Kammern durch, und erhielt am 14 May 1811 die 
koͤnigl. Beſtaͤttigung. Es wurde als Geſetz angenom⸗ 
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men, daß jede Art des Sclavenhandels, welche ein 
engliſcher Unterthan, es ſey in welchem Theile der 
Welt es wolle, und in eugliſchen Beſſtzungen trei⸗ 
ben wuͤrde, als Staatsverbrechen anerkannt, und mit 
der Deportation auf hoͤchſtens 14 Jahre, oder mit oͤf⸗ 
fentlicher Zuchtarbeit von hoͤchſtens 5, und nicht unter 3 
Jahren, geſtraft werden ſolle. Das Geſetz erklaͤrt ſich 
deutlich uber alle die Fälle, welche zu dieſem Ver⸗ 
brechen gerechnet werden ſollen, und begreift darun⸗ 
ter allen mittelbaren oder unmittelbaren Antheil an 
dem Sclavenhandel, nicht nur, wenn man ſelbſt Scla⸗ 
ven erhandelt oder zu Markte bringt, ſondern auch, 
wenn man dazu behüͤlflich Hit, ein Schiff dazu her⸗ 
leiht, vermiethet oder befrachtet, und wenn man mik 
Vorwiſſen, daß ein ſolches Schiff zum Sclavenhau⸗ 
del beſtimmt ſey, Dienſte darauf nimmt. Die Ma⸗ 
troſen, Bedienten, Schreiber, und Aſſecurauzmaͤck⸗ 
ler, welche bey einem ſolchen Schiffe dienen, will 
das Geſez indeſſen mit mehr Schonung behandelt 
wiſſen. Dieſe Meuſchen ſollen nicht als Staats ver⸗ 
rather angeſehen, ſondern blos mit ein:, hoͤchſtens 
zwey jaͤhriger, Gefangnißſtrafe belegt werden. Wenn 
dieſe Menſchen in einem Zeitraum von 3 Monaten, 
nach ihrer Ruͤckkunft, vor der Obrigkeit eidlich die 
Schuldigen angeben, fo follen fie von aller Strafe 
frey, und jede Obrigkeit ſoll berechtigt ſeyn, eine ſol⸗ 
che Erklarung anzunehmen, um fie der Regierung 
und den in der Nähe kreuzenden Schiffen mitzu⸗ 
theilen. 5 
Es ſcheint indeſſen, ſagt der Bericht, daß 
wotz der Beſtimmtheit des Geſetzes Schleichhandel 
getrieben wird, welcher fo einträglich iſt, daß, wenn 
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unter 3 Schiffen nur eines durchkommt, der Kaufe 
mann reichlich dabey gewinnt. Ein Vorfall, wel⸗ 
cher bey dem Admiralitätsgericht verhandelt wurde, 
beweist, zu welchen Raͤnken die Kaufleute ihre Zu⸗ 
flucht nehmen. Zwey Schiffe, Gallizien und 
Palaforx, welche unter portugieſiſcher Flagge ſegel— 
ten, wurden von der engliſchen Fregatte Amalia 
unter dem Kapitaͤn Irby angehalten. Sie kamen 
aus einem fpanifch » amerifanifhen Hafen und ſe⸗ 
gelten nach der Kuͤſte von Afrika, um Sclaven ein⸗ 
zunehmen. Da der Kapitän Irby Gründe hatte zu 
vermuthen, daß Engländer Antheil an der Unter⸗ 
nehmung hatten, fo. führte er beide Schiffe in den 
Hafen von Plymouth. Die Kapitaͤne, Hochboots⸗ 
maͤnner und Supercargen ſchwuren ohne Zoͤgern, daß 
die Schiffe unb die Ladungen ſpaniſches Eigenthum 
ſeyen, und die Richter hielten ſich für verpflichtet, 
die Schiffe gegen Buͤrgſchaft bis nach beendigter Un⸗ 
terſuchung frey zu geben. Der Supercargo, welcher 
ſich Don Jorge Madre Silva nannte, ſchwur, daß 
er ein geborner Spanier, und kein engliſcher Unter⸗ 
than ſey, es wurde aber von a Matroſen der Beſa⸗ 
zung angezeigt, daß alle dieſe gerichtlichen Schwuͤre 
falſch waͤren, und es fand ſich, daß das eine Schiff 
Koͤnigin Charlotte hieß und noch ein Eigen⸗ 
thum eines Kaufmanns in London war, und das an⸗ 
dere unter dem Namen Mohawk von Kingſton in 
Igamaika abgeſegelt war. Beide Schiffe wurden zu 
Carthagena einem Scheinverkauf unterworfen, und 
nahmen die Namen Galizien und Pala fox an. 
Der Supercargo, welcher geſchworen hatte, daß er 
ein Spanier ſey, war ein Engländer, Namens Gs⸗ 
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orge Woobbine. Die Direktoren wendeten ſich hier: 
auf an die Regierung, und verlangten, daß die 
Schiffe nicht frey gegeben werden ſollen. Sie 
wurden angehalten, und, da die Klaͤger, welche ſich 
vor den Folgen einer weitern Unterſuchung fuͤrchteten, 
von ihrem Verlaugen abſtanden, wirklich verurtheilt. 

Es wurden dem Bericht Auszuͤge und Briefe bey⸗ 
gefuͤgt, welche 1810 und 11 vom Senegal geſchrieben 
wurden. Hier heißt es unter andern: „Die Unger 
wisheit, wie lange unſer Aufenthalt am Senegal und 
zu Gorea dauren wird, laͤßt uns nicht hoffen, auf 
die Meynungen der Einwohner in Hinſicht des Scla⸗ 
venhandels viel wirken zu koͤnnen. Sie ſind es ſeit 
lange her gewohnt, dieſen Handel als eben fo un: 
ſchuldig, wie jedes andere Gewerbe, zu betrachten, 
und ſie haben ſo ungeheuer bey dieſem Handel ge— 
wonnen, daß ſie die Erneuerung deſſelben mit Unge⸗ 
duld erwarten.“ — Die um die Niederlaſſung her 
wohnenden Menſchen werden als die fchönften Neger 
augeſehen. Sie lieben die Europaͤer, und find fo 
gaſtfrey, daß man uͤberall aufgenommen wird, und 
in voller Sicherheit ohne Waffen reiſen kann. Wenn 
die Niederlaſſung auf immer engliſch würde, dann 
koͤnnte man in Hinſicht der Abſchaffung des Selaven⸗ 
handels vortheilhaft auf dieſe Menſchen wirken; fo 
lange ſie aber hoffen, daß bey eintrettender Veraͤnde⸗ 
rung dieſer Handel wieder blühen werde, kann der Eins 
druck immer nur ſchwach ſeyn. Die ſonſt fo haͤufigenKrie⸗ 
ge, in welchen alle gemachten Gefangene als Scla⸗ 
ven verkauft wurden, werden immer ſeltner, und 
wenn itzt auch einige Gefangene gemacht werden, fo 
können fie immer ſich loskaufen. Die Menſchen bins 
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terliſtig zu rauben, um ſie dann zu verkaufen, wel⸗ 
ches einſt häufig geſchah, iſt itzt unter den Afrikanern 
nicht mehr Sitte. Ehe die Englaͤnder hier ankamen, 
geſchah es zwar, daß Kinder Schulden wegen weg— 
genommen wurden, fie wurden aber den Eltern wie⸗ 
der zuruͤckzegeben. 

Der Bericht enthaͤlt uͤbrigens noch einige Nach⸗ 
richten ü*er die Verbeſſerungen aller Art, welche in 
einem gewiſſen Zeitraum durch die Geſellſchaft in den 
afrikaniſchen Niederlaſſungen bewirkt wurden. Man 
hatte Schulen gegruͤndet, und in Sierra Lina ge- 
noſſen ſchon 300 Negerkinder Unterricht. In London 
befinden ſich fortwaͤhrend zwey Afrikaner, welche in 
den nuͤtzlichſten Gegenſtaͤnden unterrichtet werden, und 
dazu beſtimmt find, das Gelernte in ihrem Vater— 
lande zu verbreiten. Von Calcutta wurden mehrere 
nuͤtzliche Pflanzen und Gewaͤchſe nach den afrikani⸗ 
ſchen Niederlaſſungen gebracht, und der bengaliſche 
Hanf war durch die Bemühungen des Herrn Dr. Rox⸗ 
burg nicht nur eingefuͤhrt, ſondern in 2 ſchon 
er e BON 
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Dieſe fo wohlthäͤtige Geſellſchaft wurde 1807 in 
et, ‚gegründet, in dieſer groffen Hauptſtadt, wo⸗ 
hin ſich Taufen von Fremdlingen drängen, in der 
Hoffnung, ihr Gluck da zu machen, und nicht ſelten 
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ihre Hoffnung betrogen ſehen. Sie finden ſich dann 
in der Fremde ohne Huͤlfe, ohne Unterſtuͤtzung, und 
erliegen oft unter dem groͤßten Elend. Mau hatte 
in Eugland ſchon fruͤher den menſchenfreundlichen Ge⸗ 
danken, Fremdlinge zu unterſtützen. Der verſtorbene 
Arzt Herr Murray errichtete ſchon vor 30 Jahren in 
der kleinen Stadt Norwich eine Geſellſchaft zu die⸗ 
ſem Zwecke, und gab ihr den Namen der Geſellſchaft 
des allgemeinen Wohlwollens. Die Mit⸗ 
glieder thaten, was ſie konnten; allein ihr guter 
Wille wurde durch den Mangel an Huͤlfsquellen be⸗ 
ſchraͤnkt. Der Stifter verſuchte es, eine aͤhuliche Ge⸗ 
ſellſchaft in die Hauptſtadt zu verpflanzen; allein es 
gelang ihm nicht; denn der guͤnſtige Zeitpunkt war 
noch nicht gekommen. Im J. 1806 traten die prote⸗ 
ftantifchen Geiſtlichen in London zuſammen; allein 
auch ihre Kraͤfte waren fuͤr die Menge der Huͤlfe⸗ 
ſuchenden nicht hinreichend, und fie faßten den glüd: 
lichen Entſchluß, ihre Gedanken uͤber die Gruͤndung 
einer Geſellſchaft zu dieſem Zwecke oͤffentlich bekannt 
zu machen. Der Vorſchlag fand Beyfall, und ſchon 
den 3 Juny des nemlichen Jahres (1806) kam in der 
Londontaverne eine anſehnuliche Geſeilſchaft wohlwol⸗ 
lender Menſchen zuſammen, welche über dieſen wid) 
tigen Gegenſtand berathſchlagteu, und beſchloſſen, 
daß eine Geſellſchaft der Freunde für Fremdlin⸗ 
ge in der Noth gegruͤndet werden ſollte. Man 
ſammelte Theilnehmer, und entwarf den Plan, wel⸗ 
cher in einer allgemeinen Verſammkung den 2, April 
1807 angenommen und beftättigt wurde, Jetzt bluͤ⸗ 
het dieſe Geſellſchaft unter dem Segen des Him⸗ 
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mels und dem beſondern Schutze des Herzogs von 
Gloceſter, Neffen des Könige. 

um Auſpruͤche auf die Unterftügung der Geſell⸗ 
ſchaft machen zu Dürfen, muß man durchaus ein 
Fremder ſeyn, und bemeifen, daß man ſchon 6. Mo⸗ 
nate in Englund war, und vergeblich verſuchte, Brod 
und Unterkommen zu finden. Ein erlittener Schiff⸗ 
bruch macht indeſſen eine Ausnahme von obigen Be- 
dingniſſen. Die Unterſtuͤtzung beſteht nicht blos in 
Geld, ſoudern fie erſtreckt ſich auf alle andere Be⸗ 
duͤrfniſſe der Nothleidenden. Es befinden ſich unter 
den Mitgliedern Aerzte „Anwaͤlde, Kaufleute, Hand⸗ 
werker, Künftler rc. welche alle dazu beytragen, Hüls 
fe zu leiſten. Der Brodloſe erhalt Beſchaͤftigung, 
der Kranke Pflege, die Wittwe, die Waiſen Rath 
und Schuß, und vorzuͤglich werden die Fremden ges 
gen Prellereyen aller Art geſchuͤtzt, welche in volkrei⸗ 
chen Staͤdten ſo oft vorfallen. Man geht indeſſen 
mit groſſer Vorſicht zu Werke, zieht ſorgfaͤltig Er⸗ 
Fundigung ein, und es iſt ein feltner Fall, daß die 
Huͤlfe au unwürdige verſchwendet wird. Diejenigen, 
welche in ihr Vaterland zurückzukehren wuͤnſchen, 
erhalten dazu die Reiſekoſten. 

Um der Geſellſchaft Dauer und Selbſtſtändigkeit 
zu geben, wurde ein Drittheil der erſten Beytraͤge 
von 10 Guineen und daruͤber, als unperaͤuſſerliches 
Kapital angelegt, und die gewoͤhnlichen Ausgaben 
werden von den Zinſen dieſes Kapitals und von den 
jahrlichen Beytraͤgen beſtritten. An der Spitze der 
Geſellſchaft ſtehen, der Schutzherr, Praͤſident, Vice⸗ 
praͤſident, Schatzmeiſter, die Direktoren, und der Se: 
kretär. Die Direktoren verfammeln ſich alle Wo: 
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chen einmal, um die eingelaufnen Bitten zu unters 
ſuchen. Die laufenden Geſchaͤfte werden durch ſie ab⸗ 
gemacht, die wichtigen und auſſerotoeutligen ober 
vor den obern Aus ſchuß gebracht. 11 10 
N Wir entlehnen dieſe Nachrichten groſſen Theils 
aus einem Bericht, welcher uͤber dieſe Geſellſchaft 
1814 unter dem Titel.: Account and plan of che 
society of the friends ꝛc. im Druck erſchien. Er. 
liefert das Verzeichniß der, contribnirenden Mitglier 
der, und man findet water ihnen die angeſehenſten 
kamen Englands, und auch Ausländer... Es giebt 
mehrere, welche 50, und viele, welche 20 Guincen 
jahrlich beytragen. Der geringſte Beytrag iſt eine 
Guinee. Man benußt bepher noch jede Gelegenhelt, 
auſſerordentliche Beptraͤge zu erhalten. Als die bes 
rühmte Catalani in London war, wurde ein Conzert 
zu Gunſten der Geſellſchaft veranſtaltet, und die Eins 
nahme betrug über 4000 Pf. Sterling. Auf der 
Eintritscharte ſah man den Samariter, mit ber 
Unterſchrift: Gehe und thue ein Gleiches, 
Die Geſellſchaft hat ſeit ihrer Entstehung ſchon 
manche Thraͤne getrocknet, und ihr Wirkungskreis 
vergroͤſſert ſich noch mit jedem Tage. Es wäre zu 
wuͤnſchen, das Tagebuch aller der von dieſer Geſell⸗ 
ſchaft erwieſenen Wohlthaten zu erhalten; allein ſie 
verbindet Beſcheidenheit mit Wohlthaͤtigkeit. Den 
Leſern wird es indeſſen augenehm ſeyn, einige der 
ruͤhrendſten Vorfaͤlle hin verzeichnet zu finden. 
Ein Amerikaner, deſſeu Schiff bey Otaheiti gean⸗ 
kert hatte, lockte einen Einwohner auf daſſelbe, und 
führte ihn wider ſeinen Willen mit ſich fort. In 
port Jackon in Neuwallis erhielt Thomma, fe 
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hieß der Ungluͤckliche, feine Freiheit wieder, und vers 
miethete ſich unter dem Verſprechen, daß er in fein 
Vaterland zuruͤckgefuͤhrt werden ſollte, auf ein Schiff, 
welches nach der Iufel Bonaty abſegelte, um See— 
kaͤlber zu fangen. Thomma leiſtete vortrefliche Dien⸗ 
ſte, und der Eigenthümer des Schiffes hatte die 
Grauſamkeit, ihu mit noch drey andern länger als 
ein Jahr, entbloͤßt von allein Nothwendigen, auf dies 
fer Inſel zuruͤckzelaſſen Einer der Gefährten erlag 
dem Elende, und die übrigen hatten eine betraͤcht⸗ 
liche Ladung von Seekaͤlbern gefangen, als das 
Schiff wieder kam, um ſie abzuholen. Thomma hoff⸗ 
te, dem Verſprechen gemaͤß, uach Otaheiti oder doch 
weuigſt nach Port Jackſon zuruͤckgebracht zu werden; 
allein man fuͤhrte ihn nach England. Hier wurde das 
Schiff verkauft, und der Ungluͤckliche ohne Barmher⸗ 
zigkeit, ohne Hülfe in einem Lande, deſſen Sprache 
er nicht konnte, dem Elend uͤberlaſſen. Lange irrte 
er umher, bis er einen Landsmann antraf, welcher 
ſich feiner annahm, und ſich, aber fruchtlos, für ihn 
verwendete, eine Entſchaͤdigung von dem Schiffsei⸗ 
geuthuͤmer zu erhalten. Er verſank wieder in neues 
Elend, als die Geſellſchaft von ſeinem Schickſale 
Nachricht erhielt. Sie ſicherte ihm ſogleich ſeinen 
täglichen Unterhalt zu, bewirkte für ihn eine Eut⸗ 
ſchaͤdigung von 31 Pf. Sterling, ließ ihn auf ihre 
Koſten nach Port Jackſon bringen, und bewirkte bey 
der Regierung, daß er von da nach ſeinem Vater⸗ 
lande zuruͤckgebracht wurde. 

Eine Franzoͤſin heurathete in Verdun, ihrem Ge⸗ 
burtsorte, einen der gefangenen Engländer, welche 
in dieſer Stadt fo lange weilten, Sie verſchaffte 
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ihm durch ihre Thaͤtigkeit und durch ihren Scharf⸗ 
ſinn feine Freyheit, und folgte ihm bald in ſein 
Paterland nach. Hier verlebte ſie einige Monate in 
Ruhe, als ihr Gatte plotzlich nach Indien abreißte, 
und fie mit ihrem Kinde huͤlflos zuruͤckließ. Sie 
wußte ſich nicht zu helfen, und war der Verzweiflung 
nahe, als wohlthaͤtige Nachbarn ſich ihrer erdarm⸗ 
ten, und ihr eine Zuflucht gaben. Sie wurde der 
Geſellſchaft empfohlen, welche ſich ihrer thaͤtig ans 
nahm, fie unterftüßte, und ihr in einem angeſeh⸗ 
nen Hauſe eine paſſende Stelle verſchaffte. 

Ein hollaͤndiſcher Arzt, welcher ſich in New: York 
niederlaſſen wollte, ſchiffte ſich in Amſterdam auf ein 
Schiff, welches dahin beſtimmt war, ein, und be⸗ 
zahlte dem Kapitaͤn fuͤr ſich und ſeinen Sohn 80 Pf. 
Sterling fuͤr ihre Ueberfahrt. Unterwegs wurde das 
Fahrzeug von einem Kriegsſchiff angehalten, und in 
einen engliſcheu Hafen aufgebracht, um daſelbſt uns 
terſucht zu werden. Der Kapitaͤn ſetzte ſeine Reiſen⸗ 
den in Narmouth an das Land, und als bald nach⸗ 
her ſein Schiff freygeſprochen wurde, entſagte er ſei⸗ 
nem Vorhaben, nach Amerika zu ſegeln, ohne jedoch 
den Arzt für die von ihm erhaltene Summe entſchaͤ⸗ 
digen zu wollen. Dieſer wendete ſich an die Gefelle 
ſchaft, und ſeine Bitte wurde nach reifer Ueberle⸗ 
gung angenommen. Der Kapitaͤn wurde in dem 
Augenblicke, als er unter Segel gehen wollte, durch 
die ernſthaften Maasregeln, welche man ergriff, be⸗ 
wogen, das erhaltne Geld zuruͤckzugeben, und der 
Arzt reiste auf einem andern Schiffe nach ſeiner Be⸗ 
ſtimmung ab. 

Ein Deutſcher, welcher ſich vorzuͤglich dem Stu⸗ 
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dium der alten Sprachen gewidmet hatte, wurde 
nach manchen vergeblichen Verſuchen endlich als Uns 
terlehrer in einer bedeutenden Schule angeſtellt; al⸗ 
lein es fehlte ihm an Geld, um ſich anſtaͤndig zu klei⸗ 
den, und an den Ort ſeiner Beſtimmung zu reiſen. 
Die Geſellſchaft lieh ihm die noͤthige Summe, wel⸗ 
che er von ſeinem Gehalte ſckon groſſen Theils wie: 
der erſtettet hatte, als er von einer Taubheit be⸗ 
fallen warde, welche unheilbar ſchien, und ihn zum 
Dienſt untauglich machte. Die Geſellſchaft der Freun⸗ 
de nahm ſich ſeiner neuerdings an, und empfahl ihn 
an eine andere Geſellſchaſt, deren Zweck war, für 
die Heilung Blinder und Gehoͤrloſer zu forsen. Der 
Erfolg war der gluͤcklichſte; denn nach einigen Wo⸗ 
chen erhielt der Kranke nicht nur ſein Gehoͤr wie⸗ 
der, ſondern zugleich den Ruf zu einer andern Stel⸗ 
le, welche 50 Pf. Sterling eintrug. Die Gefells 
ſchaft unterſtuͤtzte ihn neuerdings mit Reiſegeld, und 
der Mann hatte ihr Geſundheit und Brod zu ver⸗ 
danken. 

Ein Eingeborner von Isle de France trat in einem 
Alter von 16 Jahren in die Dienſte eines Herrn, 
und gieng mit ihm nach England uͤber. Sein Herr 
miethete in London eine Wohnung; allein nach eini⸗ 
gen Wochen verſchwand er, und ließ feinen Diener 
huͤlflos zuruͤck. Der Hauseigenthuͤmer behielt ihn 
noch einige Tage in dem Haufe, in der Hoffnung, 
daß der Herr wieder kommen ſollte; als aber dieſes 
nicht geſchah, wies er ihm die Thuͤre, und ließ ihm 
nicht undeutlich merken, daß er ihn im Verdacht 
habe, mit ſeinem Herrn einverſtanden zu ſeyn. Der 
Ungluͤckliche irrte den ganzen Tas troſtlos umher, 
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und zog ſich, als es Nacht wurde, und er ſonſt kein 
Obdach fand, unter den Bogen einer groſſen Haus⸗ 
thuͤre zuruͤck. Eine Frau bemerkte ihn, und als ſie 
ihn am andern Morgen noch an der nemlichen Stel⸗ 
le fand, redete ſie ihn an; allein der Arme, der 
Sprache des Landes unkundig, konnte nur durch 
Thraͤnen antworten. Die gute Frau, durchdrungen 
von Mitleid, nahm den Verlaſſenen mit ſich in ihre 
Wohnung, wo ihr Gatte, welcher eben fo menſchen⸗ 
freundlich war, ihn liebreich aufnahm. Bey dieſen 
guten Menſchen, welche ſelbſt von ihrer Hände Ars 
beit lebten und drey Kinder zu ernaͤhren hatten, 
verlebte er einige Wochen, bis die Frau zufällig von 
der Geſellſchaft ſprechen hörte und ihren Schützling 
zu einem der Direktoren fuͤhrte. Man nahm den 
jungen Menſchen gütig auf, und da er eine groſſe 
Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande blicken ließ, ſo 
verſchaffte man ihm Mittel, dahin zuruͤckzukehren. 
zur die menſchenfreundliche Familie, welche den 
Verlaſſenen aufgenommen und ſo lange beherbergt 
hatte, wurde eine Kollekte veranftaltet, welche 25. 
Pf. Sterling betrug und dieſe genuͤgſamen Menſchen 
vollkommen gluͤcklich machte. 


Ueber die Entſtehung 
und 
Fortſchritte der Bibelgeſellſchaften in 
verſchiedenen Laͤndern, vorzüglich in 
England. 

Schon fruͤhzeitig dachten wohlthaͤtige, und für 
das Wohl ihrer Mitmenſchen beſorgte Männer über 
die 
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die Mittel nach, ihren edlen Abſichten mehr Kraft 
und Nachdruck zu geben, und ſie fanden allgemein, 
daß das Wirkſamſte wohl ſey, durch Mehrere das zu 
bewirken, was Einzelne zu bewirken nicht im Stan⸗ 
de ſind. Daher eutſtanden ſo viele Corporationen 
und Bruͤderſchaften, welche alle ſo lange gut und 
wirkfam waren, als ſie den vorgeſetzten Zweck nicht 
aus den Augen verloren, um mit vereinter Kraft 
darauf hin zu wirken. Man erkannte fruͤhzeitig, daß, 
um religioͤſe Grundſaͤtze und Sittlichkeit unter den 
Menſchen zu befoͤrdern, die Verbreitung der heil. 
Schrift, und vorzuͤglich des neuen Teſtaments, die⸗ 
ſes Buches, welches ſo ſanft, und doch ſo nachdrucks⸗ 
voll zu dem Geiſt und Herzen der Menſchen ſpricht, 
das beſte Mittel ſey. Es bildeten ſich Geſellſchaften, 
welche dieſen edlen Zweck hatten, und daher Bibel⸗ 
geſellſchaften genannt wurden. Deutſchland gieng 
mit gutem Beyſpiel voran, und ſchon im Anfang 
des verfloſſenen Jahrhunderts wurde eine falhe Ger 
ſellſchaft zu Halle in Sachſen gegründet: Sie fchränfs 
te ſich anfaͤnglich blos auf die Verbreitung der Bi⸗ 
bel in Deutſchland, und zwar nach Luthers Ueber⸗ 
ſetzung, ein, allein ſpaͤter breitete ſie ſich auch auf an⸗ 
dere Laͤnder und Welttheile aus, und unſern Zeiten 
blieb es vorbehalten, dieſe Quelle rein für alle, oh⸗ 
ne Verunreinigung des Partheigeiſtes, fließen zu laſ⸗ 
fen. Die Halliſche Geſellſchaft beſorgte 1712 eine, 
und im folgenden Jahre drey Auflagen, jede von 
2000 Exemplaren, welche man, um ſie in die Haͤn⸗ 
de auch der aͤrmern Volksklaſſe zu bringen, um 6 
Kreuzer das Stuck verkaufte. Seitdem wurde das neue 
Teſtament in verſchiedene Sprachen überſetzt, und die 
iter Theil. 4 
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Geſellſchaft vertheilte in einem Zeitraum von 100 
Jahren 3 Millionen Exemplare, deren viele nach 
Amerika und nach Aſien abgiengenn. 

England, dieſes Land der Geſellſchaften und Cor⸗ 
porationen, errichtete im Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts eine Bibelgeſelſchaft, welche in wenig Jahren 
ſo an Kraft und Staͤrke zunahm, daß ſie alle an⸗ 
dern an Groͤſſe und Wichtigkeit uͤbertrifft. Es ſcheint 
überhaupt , daß dieſes Land, ſey es nun Folge des 
Nationalcharakters, oder des Reichthums, alles ſogleich 
in das Groſſe unternimmt. Wenn andere Nationen 
lang erſt ſkizziren und in Miniatur mahlen, fo ent⸗ 
wirft es ſeine Gemälde ſogleich al freseo. Es wird 
den Leſern vielleicht angenehm ſeyn, hier ein Verzeichniß 
der vorzuͤglichſten Geſellſchaften zu finden, welche in 
einem Zeitraum von nicht ganz 150 Jahren, zu reli⸗ 
gioͤſen und wohlthaͤtigen Zwecken errichtet wurden. 
3678 Gef. zur Unterſtuͤtzung der Wittwen und Kin⸗ 
der der Seiſtlichkeit. — 1699: Gef, zur Verbreitung 
des Chriſtenthums. — 1709 Schottiſche Gef, zur Ver: 
breitung des chriſtlichen Glaubens in dem ſchottiſchen 
Hochlande, den ſchottiſchen Inſeln, und in Amerika. 
1749 Gef. zur Erziehung und Unterhaltung der Wai⸗ 
fen: der Geiſtlichen. — 1750 Geſ. zur Verbreitung 
der Religionskenutniſſe unter den Armen. — 1701 
Geſ. zur Verbreitung des Evangeliums auſſer Eng⸗ 
land. — 77 Gef. der Vorſteher der Armenſchu⸗ 
leu. — 1780 Bibelgeſellſchaft fuͤr das Militar und 
den Seedtenſt. — 1785 Gef: zur Aufmunterung ber 
Sonntageſchulen in allen brittiſchen Beſizungen. — 
1791 Gef. der Unitarier, den Glauben durch Verbrei⸗ 


tung religtoͤſer Bucher zu befördern, — 750 ‚ef 
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der Beharrlichkeit zur Befoͤrderung der Religions⸗ 
grundſaͤtze durch Gruͤndung einer orthodoxen Buͤcher⸗ 
ſammlung. Dieſe Gef. hatte zugleich den Zweck, den 
Armen und den Gebaͤhrenden ärztliche und wund⸗ 
aͤrztliche Huͤlfe zu geben, und die Kuhpockenimpfung 
zu befördern. — 1795 Gef: zur Bekehrung der Neger⸗ 
ſclaven, und zur Erleichterung ihres Schickſals. — 
1796 Geſ. den Armen ihr Schickſal zu erleichtern. — 
1797 Miſſionsgeſellſchaft. — 1803 Geſ. zur ‚Unter 
druͤckung des Laſters. — 180 f. Bibelgeſellſchaft für 
England und das Ausland. Ven dieſer Geſellſchaft, 
welche itzt ſchon 300 Hülfsgef. in den brittiſchen Rei⸗ 
chen, und eine Menge verbundenet Geſ. in allen Thei⸗ 
len der Welt zählt, werden wir den Leſern eine 
kurze geſchichtliche ueberſicht eren ‚4807 Gef. 


kaniſches Inſtitut. m 1809 Gef. Br Verbreitung des 
Chriſtenthums unter den Juden. — 1811 National⸗ 
‚ger. zur Erziehung der Armen in den Grundfütze n der 
‚sherrfenden, Be: — 1573 Afrikanische n dle. b 


zahl katinchitte, welche alle Religion der Well 
ER eit zum Zwecke haben. 

Um das Jahr 1803, vefanden ſich einſt fing 7 2 — ‘ 
* bey einem traulichen Mahle, und unterhielten ſich 
unter auderm von dem groſſen Nutzen, welchen die 
ehriſtliche Lehre der Menſchheit verſchaffte, und Auf 
ſerten den Wunſch, daß ſie uberall befeſtigt, und in 
allen Ländern und Welttheilen verbreitet werden 
mochte. Das wirkſamſte Mittel, meinten die Freun⸗ 
de, wäre. hiezu, daß die h. Schrift, und votzuglich 
das neue Teſtament, uͤherall bekannt würde, und fie 
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glaubten, daß dieſes am beſten durch eine Geſellſchaft 
bezweckt werden koͤnnte. Sie kamen überein, ihre 
Bekannte und Freunde von dem Vorſchlag zu be⸗ 
nachrichtigen, und bald kam die Sache wirklich zu 
Stande. Man eröffnete eine Subscription, welche fo 
guten Fortgang hatte, daß 1804 die Geſellſchaft ihre 
Sitzungen wirklich eröffuete, und an ihrem erften Jah⸗ 
restage, im Monat May 1805, ihr Daſeyn durch ein 
Umlaufſchreiben an alle Chriſten öffentlich bekannt mach⸗ 
te. „Die Geſellſchaft, ſagte der Praͤſident Lord Teig 
mouth in demſelben) welche fi die Freiheit nimmt, 
ſich heute an Sie zu wenden, glaubt durch ihren 
Zweck, welcher darin beſteht, den Umlauf der h. 
Schrift bey uns und im Auslande zu befördern, 
Ihre Aufmerkſamkeit zu verdienen. Jedem Beken⸗ 
ner der ehriſtlichen Religion muß es nahe am Her⸗ 
zen liegen, daß ſie befördert werde. Der liberale 
Grundſatz, auf welchem uͤnſere Verbindung ruht, al⸗ 
e Shriften ohne Unterſchied, 0° wie ſie in unſerm 
glücklichen Vaterlande durch die Conſtitution gleichen 
Schutz genieffen ; gleichen Antheil daran nehmen zu 
Halten, wird diefe Verbindung, welche ſchon ihrer 
Einfachheit, Reinheit, und des wichtigen Zweckes 
wegen Rückſicht verdient, doppelt ſtark empfehlen. 
Es giebt in unſern vereinigten Königreichen ſicherlich 
Viele, welche von dem Geiſte des ehriſtlichen Wohl⸗ 
wollehs beſeelt ſind, und welche wuͤnſchen, daſſelbe 
werkthaͤtig ausüben zu können. Die Bibelgeſellſchaft 
bietet ihnen Gelegenheit dazu an. Sie bittet Ste, 
ihr Daſeyn bekannt zu machen, und ihren Einfluß 
zur Beförderung des edlen Zweckes zu verwenden. Die 
Geſellſchaft iſt ganz überzeugt, daß durch eine der: 
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einigte Anſtrengung der chriſtlichen Gemeinde die 
gluͤcklichſten Erfolge bezweckt werden konnen, und fie 
rechnet es ſich zur Pflicht, zu einem guten Werke aufs 
zufordern, welches ſie dem Schutze aller guten Menſchen, 
und dem Segen des oberſten Weſens empfehlt.“ 

Die Geſellſchaft bildete ſich im J. 1804, und 
hatte in dieſem Jahre theils an Subſeriptionsgel⸗ 
dern, theils an Geſchenken und Vermaͤchtniſſen, ei⸗ 
nen Fond von 5592 Pf. Sterling, ungefaͤhr 60,000 fl. 
unſers Geldes. Im zehnten Jahre nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung, nemlich 1814, belief ſich die Zahl der Sub⸗ 
ſcribenten auf 50,0 , und die jährliche Einnahme 
auf 87,216. Pf. Sterling. Seit dieſem hat ſich dieſe 
Einnabme noch anſehnlich vergroͤßert; denn es be⸗ 
finden ſich in den vereinigten Koͤnigreichen über 300, 
und in andern Ländern, Europens, auch in Aſien, Afri⸗ 
ka und Amerika eine Menge Toͤchtergeſellſchaften, 
welche alle dazu beytragen. Die Geſellſchaft nahm 
bey ihrer Entſtehung den Namen der Vibelgeſell⸗ 
ſchaft fuͤr England und das Aus land an, und ſetzte 
über. ihre innere Verfaſſung gewiſſe Geſetze teft. um 
Mitglied zu werden, mußte mau wenigſtens eine 
Guinee unterzeichnen. Wer fuͤr 10 Guineen auf ein⸗ 
mal unterzeichnet, bleibt Mitglied fuͤr ſein ganzes 
Leben „und jeder, welcher 5 Guineen jahrlich bey⸗ 
trägt, gehoͤrt mit zu den Vocſtehern der Geſellſchaft. 
Die innern Geſchaͤfte beſorgt ein Aus ſchuß von 36 
Mitgliedern „ welche alle Jahre neu ‚gewählt werden. 
Jeden erſten Montag des Monats iſt Verſammlung 
des Ausſchuſſes ‚und die jährliche allgemeine Ver⸗ 
ſammlung, in welcher Berichte erſtattet und Rech⸗ 
nungen abgelegt werden, wird am erſten Mittwoch 
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des Monats May gehalten. Die Berichte werden 
gedruckt, und öffentlich bekannt gemacht. Es iſt faſt 
unglaublich, wie geſchwind, und wie ſehr ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft ausbreitete- Mit jedem Jahre entſtanden 
neue Toͤchtergeſellſchaften, ſowohl im In- als Aus⸗ 
lande, beſonders in Deutſchland und in der Schweiz. 
In den Jahren 1813 u. 14 wurden 86 ſolcher Toͤchter⸗ 
geſ. gegründet, deren einige betrachtlich beytrugen, 
ö. B. die Grafſchaft Orſord 1400 Pf., Eſſer 1600 Pf. 
. Nordfolk 1300 Pf., die Stadt Leed in der Grafſchaft 
Vork für ſich allein w Pf., eine der Vorſtaͤdte 
Londons 2482 Pfund Sterling, u. ſ. w. In dem 
nemlichen Jahre wurden 167 „320 Bibeln, und 185,449 
Neue Teſtamente ausgetheilt. Man veranſtaltete 
Ueberſezungen der h. Schrift in faſt alle Sprachen 
der viet Welttheile, welches viele Mühe und geoſſe 
Koſten verurſachte. ; 

Der Jahresbericht von 1814 erwähnt vorzüglich 
Mußlands, feine thätigen Antheils an dem groffen 
Zwecke wegen. Es waren ſchon Geſellſchaften in 
Petersburg, Moscau, Paroslaff, Dor⸗ 
pat, Mietau, Reval, Riga, und an andern 
Orten entſtanden, welche ſich durch ihre Thaͤtigkeit 
und Eifer für die gute Sache auszeichneten. Wäh⸗ 
rend des Krieges war es eine vorzuͤgliche Abſicht der 
Geſellſchaft, Bibeln in die Haͤnde der Kriegsgefan⸗ 
genen zu bringen, und die eingelaufenen Dankad⸗ 
dreſſen beweiſen, mit wie vielem Eifer ſie aufge⸗ 
nommen wurden. Die Geſellſchaft bedauert nur, 
daß ſich unter den Gefangenen ſo viele befanden, 
welche nicht leſen konnten. unter 5178 Franzoſen 
und 1700 Spaniern, welche ſich in Plymouth in Ge⸗ 
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fangenſchaft befanden, waren nur 24 von den er⸗ 
ſtern, und 800 von den letzten zu leſen im Stande. 
Die in Port Jackſon, (Botanpbay) befindlichen Ver⸗ 
brecher erhielten ebenfalls Bibeln. Sie dankten dafuͤr in 
einer von 169 Verurtheilten unterſchriebenen Addreſ⸗ 
fe und die Wirkung dieſes Geſchenks auf ihre Sitt⸗ 
lichkeit und Beſſerung nan in Kurzem deutlich. zu be⸗ 
menten nin f 

Auf dem nr der pre Hoffuung bildete 
ſich eine Tochtergeſellſchaft, welche nebſt dem allge— 
meinen Zwecke der Verbreitung der Bibeln, noch eis 
nen zweyten ſehr wichtigen hat. Es wurden nem: 
lich vos ihr Schulen für die Armen errichtet. Man 
findet Geſellſchaften auf vielen Infeln, und auch St. 
Helena hat die ihrige, welche alle Jahre 160 Pf. 
Sterling zum groſſen Zwecke beyträgt. In Amerika 
zeichnete ſich beſonders Louiſiana durch Eifer und 
Thaͤtigkeit aus, und im Orient befindet ſich eine 
groſſe Anzahl Töchtergeſellſchaften. In Serampore 
ſind fortwährend. 10 preſſen in Bewegung. Der bes, 
rühmte Sprachkundige Dr. Martyn hatte für Pers 
ſien eine Ueberſetzung des neuen Teſtaments beſorgt, 
und nach ſeinem Tode wurde ſein Mitarbeiter Seid 
Ali mit glaͤnzenden Anerbietungen nach Calcutta ein⸗ 
geladen, um fuͤr die dortige Geſellſchaft zu arbeiten. 
Der König von Perſien, Tateh- Ali-Schah- Kajar 
erließ an den auſſerordentlichen engliſchen Geſandten 
Sir Gore Ouseley im Jahre der Hegyra 1229 (1814) 
ein Schreiben, in welchem er ſeine Zufriebenheit uͤber 
die perſiſche Ueberſetzung des neuen Teſtaments be⸗ 
zeugt, und verſichert, daß er ſich daſſelbe werde vor⸗ 
lefen laſſen. 0 ä 
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Bemerkenswerth iſt noch, daß in dem South⸗ 
warks Viertel der Stadt London ſich unter den Sub⸗ 
feribenten der Geſellſchaft 40 Juden befinden, welche 
ihren Beptrag mit aller Puͤnktlichkeit liefern. Man 
fragte fie‘, wie fie zur Verbreitung einer Lehre bey 
tragen koͤnnten, welche ſie nicht als aͤcht erkennten, 
und fie antworteten, daß ſie es thaͤten, weil fie be. 
merkten, daß jene Chriſten, welche die Bibel leſen, 
immer beſſere Menſchen 1 als Were welche es 
nicht as * n n 


u — zZEREDE 2 
* 


Die Inſel St. Helena 
571 und % Hinſicht. 


Es wird den Leſern vielleicht angenehm ſeyn, die 
nähere Beſchreibung einer Inſel zu erhalten, welche 
in unſern Zeiten durch den Aufenthalt eines berühm⸗ 5 
ten Mannes merkwuͤrdig geworden iſt. Die Nach⸗ 
richten, welche wir hier mittheilen, ſind aus einem 
Werke entlehnt, welches 1809 in London unter dem 
Titel erſchien: Reiſe des Herrn George Vikomt Va⸗ | 
lentia in Indien, der Inſel Ceplon, auf dem rothen 
Meere, in Abyſſinien und Ezypten, in den Jahren 
1802, 3, 4, 5 und 6. 

Karl II. uͤberließ die ſe Inſel der oftindifhen Com: a 
paguie als Eigenthum, welche, um ſie zu bevölkern, 
jedem, welcher ſich da niederlaſſen wollte, 10 Mor⸗ g 
gen Landes und eine Kuh, gegen Abgabe eines 
Schillings von jedem Morgen, gab. Auf ſolche Wei⸗ 
fe wurden über 23,000 Morgen Landes vertheilt, aus 
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welchen, da in der Folge einige reiche Einwohner den 
Antheil anderer zuſammenkauften, mehrere groſſe 
Guͤter entſtanden. Die Compagnie behielt 4000 
Morgen fuͤr ſich, und verpachtete ſie, anfangs auf 
100 Jahre, und nachdem dieſe Pachtzeit ahgelaufen 
war, auf 22 Jahre. Der Statthalter und die uͤbri⸗ 
gen auf der Inſel wohnenden Beamte beſitzen alle 
mehr oder weniger Landes, ſo daß man das ange⸗ 
baute Land auf 28 bis 30,000 Morgen berechnen 
kaun. Eben ſo viel Landes liegt noch unbebaut, und 
wuͤrde, wenn es nicht ſo ſehr an Waſſer mangelte, 
eine vortreffliche Viehweide liefern. Der Boden 
iſt unvergleichlich, und liefert alle Jahre 2 auch 3 
Erndten, nur Schade, daß man der ungeheuren Men⸗ 
ge Raben wegen kein Getreid bauen kann, und ſich 
auf Kartoffeln, Gemuͤſe aller Art, Baumzucht, und 
Gras wuchs einſchraͤnken muß. Die gewoͤhnlichen Ein⸗ 
fünfte der Pachtungen find; Zitronen, Pomeranzen, 
Feigen, Trauben, Pfirſige, Granaten, Bananas, 
alle Arten der Melonen und Kuͤrbiſſe. Der Apfel⸗ 
zen verſuchte, a nur an einem einzigen Orte, 
und zwar ſo gut, daß der Eigenthuͤmer von ſeinen 
Bäumen, wenn das Obſt geraͤth, eine en von 
500 Pf. * n n 

213 

Die Vieh icht if nicht in dem Zuſtande, in wel⸗ 
chem fie ſeyn konnte, und der Wichtigkeit des Platzes 
wegen ſeyn ſollte. Dieſe Inſel iſt vorzüglich deß⸗ 
wegen wichtig, daß die Schiffe ſich da mit ftiſchen 
Lebensmitteln verſehen koͤnnen, und aus dieſer Urs 
ſache ſollte man beſondere Ruͤckſicht darauf nehmen, 
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die Viehzucht aller Art zu vermehren. Die Schiffe, 
welche aus Indien kommen, erhalten zwar itzt bey 
ihrer Ankunft friſches Fleiſch, übrigens iſt es aber 
auf der Inſel fo rar, daß der größte Theil der Ein⸗ 
wohner von geſalzenem Fleiſche lebt, welches die oſt⸗ 

indiſche Compagnie aus ihren Magazinen liefert, und 
wobey ſie einen jaͤhrlichen Verluſt von 6000 Pf. Ster⸗ 
ling leidet. Die Schafe reichen fuͤr den jaͤhrlichen 
Bedarf nicht hin. Daher kommt es, daß man ſie 
ſehr jung ſchlachtet, und das Fleiſch daher die noͤ⸗ 
thige Kraft nicht hat, welches auch bey dem Ochſen⸗ 
fleiſche der Fall iſt. Die engliſchen Schafe wuͤrden 
ſehr gut auf der Inſel gedeihen; allein es iſt verbo⸗ 
ten Schafe aus England auszufuͤhren, uud die Com⸗ 
pagnie konnte bis itzt, ungeachtet aller gemachten 
Vorſtellungen , feine Erlaubniß von der Regierung er⸗ 
halten. Schweine giebt es viele; allein ihr Fleiſch 
ſchmeckt haͤßlich, weil dieſe Thiere mit den Köpfen 
und andern Abfaͤllen der Fiſche gefüttert werden. Sie: 
gen giebt es in Menge; ſie leben meiſt im wilden 
Zustande, und" ihr Fleiſch iſt ee Ben 
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Die gebensmittel ſind ‚überhaupt ſehr theuer; 
dieſes kommt vorzuͤglich daher, weil der Geiſt des 
Mouopoliums feinen Sitz ſogar auf dieſer einſam 
gelegnen Inſel aufgeſchlagen hat. Die Paͤchter ver⸗ 
ſtehen ſich untereinander, und ſie lieſſen lieber ihre Er⸗ 
zeugniſſe zu Grunde gehen und verderben, ehe ſie dieſel⸗ 
ben unter dem gewohnten Preiße verkauften. Die Re⸗ 
gierung allein koͤnnte dieſem Uebel abhelfen, und ein 
ſicheres Mittel hiezu wäre, auf ihre Koſten und 
durch ihre Selaven öffentliche Gaͤrten an bauen zu laſ⸗ 
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ſen, und die Erzeugniſſe zu billigen Prelſen en Dir 
Märkte zu bringen. 

Man findet groſſe Strecken Bandes Wan . In⸗ 
ſel, welche des Waſſermangels wegen nicht benutzt 
werden können, Die Thaler werden zwar haͤufig von 
Baͤchen bewaͤſſert, und da dieſe von den Bergen her⸗ 
abkommen, fo waͤre es wohl moglich, an erhabnen 
Stellen noch mehr Quellen zu entdecken, und fie nach 
Beduͤrfniß umher zu leiten. Es würde ſich übrigens 
der Mühe und auch der Koſten lohnen, durch Ma⸗ 
ſchinen das Waſſer in die Hoͤhe zu leiten, ſollte es 
auch blos geſchehen, um den Graswuchs zu befoͤrdern, 
und mehr Vieh ernaͤhren zu können. Die Trocken⸗ 
heit ſoll in manchem Jahre ſo groß ſeyn, daß die 
Heerden Gefahr laufen, vor Durſt zu Grunde zu ge⸗ 
hen. Man köoͤnnte dieſem Uebelſtande wahrſcheinlich 
groſſen Theils abhelfen, wenn man Sorge trüge, 
die Gipfel der Verge mit Bäumen zu bepflanzen, da⸗ 
mit die Wolken da aufgehalten wurden. Alle Berg: 
ſpitzen der Inſel, den einzigen Dianenpik ausge⸗ 
nommen, ſind kahl, und von Baͤumen entblößt. 
Würden fie bepflanzt) ſo würden ſie die nemlichen 

Dienſte leiſten, welche der Dianenpik leiſtet. Dieſer 
hält die ae auf / und erhalt wah eine Men⸗ 
Land bewa fett. Wähtend des Winters e kaum 
ein Tag, an welchem nicht Gewitterwolken ſich an 
dieſer Bergſpitze entladen. Uebrigens wurde das 
Anpflanzen der Waldungen auf den Bergſpitzen noch 
von einer andern Seite vortheilhaft ſeyn, da es itzt 
auf der Inſel an Holz, nicht nur zum Schiffbau, 
ſondern auch zu anderm Bedarf mangelt. Der Di⸗ 
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aneupik iſt 2692, und Longwood 1762 Fuß uͤber die 
Meeresflaͤche erhaben. 1 rs 
Longwood erhielt feinen Nahmen von einer Flag⸗ 
ge, welche auf der Spitze des Berges aufgeſteckt iſt, 
denn Longwood heißt im buchſtaͤblichen Sinue ein lan⸗ 
ges Holz. Der Statthalter hat da ein ſchoͤnes Land⸗ 
haus. Der Weg von der Stadt aus dahin iſt ſo ſteil, 
daß man ſich gewohnlich der Ochſen bedient, um hin⸗ 
auf zu fahren. Oben befindet ſich eine ſchoͤne und 
fanfte Ebene, welche ehedem mit Gummibaͤumen bes 
wachſen war. Seitdem man Alleen ausgehauen hatte, 
welche dem Suͤdweſtwinde freyen Zugang geſtatteten, 
verdarben dieſe Baͤume allmaͤhlig, Man hat es ver⸗ 
ſucht, junge Baͤume nachzupflanzen, welche, von Ju⸗ 
gend an daran gewoͤhnt, dieſen zerſtoͤrenden Wind er⸗ 
tragen koͤnnen; auch fängt man an, Lerchenbaͤume zu 
pflanzen, welche ſicherlich gedeihen und einſt von gro⸗ 
ßem Nutzen ſeyn werden; uur haͤlt es ſchwer, ſie gegen 
die Verwuͤſtungen der Ziegen zu ſchuͤtzen. Dieſe Thiere 
leben frey, und verurſachen uͤberall groſſen Schaden. 
Die Pächter find gezwungen, ihre Pflanzungen einzus 
zaͤunen, oder allem Anbau zu entſagen. Wahr iſt es, 
daß dieſe Thiere den Vortheil gewaͤhren, immer fri⸗ 
ſches Fleiſch zu haben; allein der Schaden überwiegt 
den Nutzen, und die Pflanzer wuͤrden ſich gerne da⸗ 
zu verſtehen, wenn man durch Ausrottung der Ziegen 
ſie von dieſer Plage befreyen wollte, friſches Fleiſch 
auf andere Weiſe zu liefern. Der Boden um Long⸗ 
wood iſt, ſo wie auf allen Anhoͤhen der Inſel, vor⸗ 
trefflich, aber ohne Waſſer. Man hofft, Quellen zu 
finden, und wenn es gelingt, ſo koͤnnen noch 1500 
Morgen Landes, welche itzt unbenutzt liegen, zu Wie: 
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ſen umgeſchaffen werden. Das Vieh, welches da er⸗ 
naͤhrt werden könnte, würde fuͤr den Einwohner, und 
vorzuͤglich fuͤr die Schiffe, welche an dieſer Inſel 
— werfen, von groſſem Nutzen ſeyn. Ä 
Die Niederlaſſung auf der Inſel St. Helena iſt 
füt die oſtindiſche Compagnie ſehr koſtſpielig. Die 
Verwaltung koſtet jahrlich 40, 0 Pf. Sterling, und 
es iſt wohl nicht moͤglich, Erſparniſſe zu machen, da 
nur ſo viele Beamte hier ſind, als nothwendig er⸗ 
fordert werden, und da die Beſatzung ſo gering iſt, daß 
ſie kaum hinreicht. Sie beſteht aus einem einzigen 
Regiment Infanterie, und zwey Compagnien Artille⸗ 
rie. Die zufaͤlligen und auſſerordentlichen Ausgaben 
duͤrfen für jedes Jahr nicht unter 10% 0 Pf. ange⸗ 
ſchlagen werden, und uͤberdieß ruht noch ein Kapital 
von 200, % Pf. Sterling in dem Kriegs- und au⸗ 
dern Magazinen. Die Einrichtung dieſer Magazi⸗ 
ne macht der Compagnke viele Ehre, und zeugt von 
ihren wohlwollenden Geſinnungen. Man findet darin 
nicht nur alles, deſſen die Schiffe beduͤrfen koͤnnen, 
welche an der Inſel landen, ſondern auch alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche dazu beytragen koͤnnen, den Einwoh⸗ 
nern das Leben angenehm zu machen. Die Compag⸗ 
nie nimmt auf dieſe Waaren blos einen Gewinn von 
10 Pr. welche die Unkoſten und die Fracht nicht 
bezahlen. Die Einkuͤnfte der Compagnie beſtehen 
in den Abgaben von den Laͤndereyen, welche ſich un⸗ 
gefaͤhr auf 1100 Pf. Sterling belaufen, aber leicht 
das Doppelte einbringen konnten, und dann in dem 
Monopol mit Arrak, welches im ee a Hr 
tährlich betragen kann. 3 05 
Anfangs wurde die Inſel durch einien befeftig‘ A 
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welche die zwey groͤßten Thaͤler, James und Rupert, 
die einzigen, durch welche man glaubte, daß ein 
Feind vordringen koͤnnte, ſchloſſen; als aber der Ka⸗ 
pitän Munden 2073 die Inſel den Hollaͤndern wie⸗ 
der abnahm, errichtete er an dem nemlichen engen 
Kanal, durch welchen er eingedrungen war, eine 
Batterie. Seit dem wurden mehrere Werke an ver⸗ 
ſchiedenen Orten unter dem Winde, und in der San⸗ 
dybay (ſandig) vor dem Winde angelegt, obwohl es 
der heftigen Stroͤmung wegen ſchwer haͤlt, daß ein 
Fahrzeug auch bey der guͤnſtigſten Witterung daſelbſt 
lande. Die Batterien liegen übrigens ſo hoch, daß 
‚fie ein Fahrzeug unter Segel kaum erreichen würden. 
Seit kurzem hat man auch mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von 20,00 Pf. Sterling eine Zitadelle ange 
legt. Die Juſel iſt als Ankerplatz ſo wichtig, und 
die Folgen, wenn ſie in feindliche Haͤnde fallen ſoll⸗ 
te, wuͤrden ſo nachtheilig ſeyn, daß es allerdings der 
Muͤhe lohnt, auf eine regelmaͤßige Vertheidigung zu 
denken. Die Natur hat dazu viel gethan; allein der 
Kunſt bleibt noch mehr zu thun uͤbrig. 69 1 
In Anſehung der auf der Inſel befindlichen 
Sclaven beſtehen vortreffliche Geſez, welche aber 
nicht jederzeit beobachtet wurden. Es iſt vorgeſchtie⸗ 
ben, ſie in der Religion zu unterrichten, und zum 
Eheſtand anzuhalten. Beides wurde vernachlaͤßigt. 
Es war verboten einen Sclaven los zu geben, ohne 
Sicherheit zu ſtellen, daß er im Alter der Gemein⸗ 
de nicht zur Laſt fallen werde; allein auch dieſer 
Punkt wurde vernachlaͤßigt, und die Folge davon war, 
daß die Regierung immer eine groſſe Anzahl ſolcher 
Menſchen zu ernaͤhren hatte. Der Herr darf ſeinem 
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Sclaven nicht mehr als 20 Streiche als ‚Strafe zu⸗ 
erkennen. Jede härtere. Strafe muß von ber Obrig⸗ 
keit auferlegt werden. Die Sclaven haben das Recht, 
Klagen vor dem Richter anzubringen. Seit langer 
Zeit werden keine Sclaven auf der Inſel ‚mehr ein: 
gefuͤhrt, die ſchon vorhandenen aber vermehren, ſich 
zuſehends, welches vorzüglich daher kommt, daß; ſie 
u 1 und malte Keen m werden. Eur 
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50 Die Safer Sumatra, 10 
W. Wtsdeh lieferte ſchon in der wal Halte 
de verfloſſenen Jahrhunderts uͤber dieſe in jeder 
Ruckſicht wichtige Infel ein ſehr geſchaͤtztes Werk, 
von welchem 1811 in London die dritte ſehr vermehr⸗ 
te Auflage erſchien. Er handelt in demſelben von der 
ehemaligen und itzigen Verfaſſung dieſer Inſel, von 
den Geſetzen, Gewohnheiten und Sitten der Urein⸗ 
wohner, und vorzüglich von den Naturſeltenheiten 
und Produkten derſelben. Wir liefern einige Ans⸗ 
züge über Gegenſtaͤnde, welche, obwohl die Schrift 
in mehrere Sprachen überſetzt wurde, noch 3 
bekannt ſind. | 

Die Einwohner des Landes haben algen Be 
zeiſe von Schönheit. Hiezu gehören, eine einge⸗ 
druckte Naſe, groſſe, weit vom Kopfe abſtehende Oh⸗ 
ren, lange, rothgefaͤrbte Nägel an den Haͤnden und 
Fuͤſſen, und vorzüglich, kuͤnſtlich abgefeilte, und 
ſchwarz gebeitzte Zaͤhne, welche die Vornehmen noch 
mit Gold belegen. Die ſorgfaͤltigen Mutter tragen 
Sorge, ſchon in fruͤher Jugend ihre Kinder mit die⸗ 
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fen Schönheiten aus zuſchmücken, und ein Mädchen, 
welches dieſelben nicht beſaͤße, wuͤrde ſicherlich 4 
nen Freper finden. 5 
Man findet in der Lebensweiſe, in den eien 
chen, und auch in der Kleidung der Ureinwohner von 
Sumatra viel Aehnlichkeit mit jenen der Inſeln in 
der Suͤdſee. Ihre Stoffe ſind ebenfalls von Baum⸗ 
rinde gemacht, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie 
auf Sumatra einem feinen Leder, auf Otaheiti aber 
und den andern dortigen Inſelu, dem Papier gleichen. 
Die Einwohner haben einige Begriffe von Seelen⸗ 
wanderung, und die Volksſage erzaͤhlt Geſchichten 
von Menſchen, welche in Tiger und andere reiſſende 
Thiere verwandelt wurden. Sie haben daher eine 
groſſe Ehrfurcht vor ihnen, beſonders vor den Ti⸗ 
gern, und es geſchieht ſelten, daß fie ſich gegen ihre 
Verwuͤſtungen zur Wehre ſtellen. Wenn die Euro⸗ 
paͤer dieſen Thieren nachſtellen, oder ihnen Schlingen 
legen, und Eingeborne bey dieſer Arbeit zu Hilfe 
neh men, fo geſchieht es häufig, daß dieſe des Nachts 
dahin ſchleichen, und Entſchuldigungen machen, um 
das Thier, wenn es ja gefangen werden ſollte, zu 
uͤberzeugen, daß fie nichts beigetragen haben. 
Es gibt auf der Inſel noch jetzt viele wilde und 
reiſſende Thiere. Der Buͤffel iſt zwar gezaͤhmt, und 
man gebraucht ihn zum Ackerbau und andern Arbei⸗ 
ten, es irren aber noch groſſe Heerden dieſer Thiere 
in voller Freyheit in den Waͤldern umher, und ſie 
ſind oft ſehr gefaͤhrlich, beſonders jene, welche ſich 
von den andern trennen, und fuͤr ſich einzeln leben. 
Die rothe Farbe iſt ihnen zuwider, und ſie gerathen 
dey dem Anblick derſelben in Wuth. Sie gehen dar⸗ 
auf 
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auf los, und zwar mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, 
daß fie mit dem Pferd gleichen Schritt halten. Wenn 
ſie angegriffen, oder beunruhigt werden, ſo machen 
ſie einen Ruͤckzug, als haͤtten ſie es nach den Regeln 
der Taktik gelernt. Sie ziehen ſich eine kleine Stre⸗ 
cke zuruck, und bieten dann dem Feinde wieder mus 
thig die Stirne. Dieſes wiederholen ſie oft, bis ſie 
in einem Walde Sicherheit finden. Der Tiger iſt 
des Büffels gefaͤhrlichſter Feind. Die Maͤnnchen 
zwar beſtehen oft den Kampf mit ihm, und bleiben 
Sieger, die Weibchen aber, und die Jungen, werden 
allemal die Beute ihres Feindes. | 
Die Elephanten find zwar nicht gefährlich, denn 
fie greifen Niemanden an, wenn ſie nicht gereitzt 
werden, allein in einer andern Ruͤckſicht find fie eine 
groſſe Plage. Da fie in groſſen Heerden find, fo 
verwuͤſten ſie oft in einer Nacht ungeheure Strecken. 
Sie lieben vorzuͤglich Gartengewaͤchſe und Zuckerrohr, 
und die Pflanzer wiſſen ſich oft nicht zu retten. Sie 
vergiften oft die Zuckerpflanzen mit Arſenick, und 
viele dieſer Thiere finden dadurch ihren Tod. Man 
faͤngt ſie auch in Gruben und auf andere Weiſe Die 
Einwohner verſtehen die Kunſt nicht fie zu zahmen, 
und zum Krieg oder zum Hausdienſte abzurichten. 
Die Tiger find auf Sumatra zahlreich, und ſehr 
grauſam. Es iſt unglaublich, welch eine Anzahl Mens 
ſchen alle Jahre die Beute dieſer Thiere werden, und 
der Verfaſſer verſichert, ein Dorf geſehen zu haben, 
deren Einwohner alle auf ſolche Weiſe zu Grunde 
giengen. Wir haben ſchon oben geſagt, daß die Ur⸗ 
einwohner aus Aberglauben ſich weigern, Gewalt ges 
gen dieſe Thiere zu brauchen, und überdieß macht 
iter Theil. 5 


* 
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fie ihre Anhaͤnglichkeit an Fatalismus gegen alle Ges 
fahr gleichguͤltig. Die Europaͤer zwingen fie manch⸗ 
mal, gemeinſchaftliche Sache mit ihnen gegen dieſe 
Feinde zu machen, ſie thun es aber immer mit dem 
größten Widerwillen. Cin ſicheres Mittel, ſich bey 
nachtlihen Wanderungen gegen die Tiger zu ſchuͤtzen, 
iſt, Fackeln anzuzuͤnden. Sie fuͤrchten das Feuer, 
daher man auch gewoͤhnlich bey Nachtzeit rings um 
die Dörfer Feuer unterhält. Man ſtellt den Tigern 
manchmal Fallen verſchiedener Art. Bald ſind es 
ſtarke Safige, deren Thuͤre ſich ſchließt, fo bald das 
Thier darin iſt, um die dort befindliche Lockſpeiſe zu 
verzehren; manchmal auch Schlingen, oder ſchwere 
Balken, welche herabſtuͤrzen, und den Tiger, wenn 
er feine Beute verzehrt, erſchlagen. Die Europäer 
bedienen ſich der Feuergewehre, und ſtellen ordentli⸗ 
che Tigerjagden an. Manchmal nimmt man auch zu 
Gift die Zuflucht. Man legt den Koͤrper einer Zie⸗ 
ge, oder eines andern Thieres, als Köder unter eis 
nen Baum, und befeſtigt ihn feſt an denſelben; da⸗ 
mit der Tiger ihn nicht wegſchleppen kann. Neben 
an ſtellt man ein Gefaͤß voll Waſſers, in welchem 
man Arſenick aufiößt. Wenn nun das Thier ſich voll 
angefreſſen hat, wird es von Durſt geplagt, trinkt 
von dem vergifteten Waſſer, und geht zu Grunde. 
Es iſt des Tigers Gewohnheit, ſeine Beute immer 


erſt in der zweyten Nacht weg zu ſchleppen, nachdem 


er vorher alles Blut ausgeſaugt hat. Dieſen Augen⸗ 
blick benutzen auch die Europaͤer, um manches dieſer 
Thiere zu erlegen. 

Ein anderes, den Eingebornen ſehr gefährliches 
Thier, iſt der Cayman. Dieſes gefraͤßige Raub⸗ 
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thier, welches in den dortizen Gewaͤſſern häufig iſt, 
iſt ſehr luͤſtern nach Menſchenfleiſch, und mancher 
Eingeborne, da dieſe Menſchen das Baden leiden— 
ſchaftlich lieben, wird von ihm verzehrt. Dieſes 
Thier iſt den Einwohnern heilig, daher ſie demſel⸗ 
ben nicht nachſtellen, und ſich lieber, voll Vertrauen 
auf den Fatalismus, ruhig von ihm verzehren laſſen. 
Die Kugeln prallen an feiner dicken, Panzerartigen 
Haut ab, durch ſtarke Hacken aber, welche man in 
den aus geworfenen Koͤder birgt, kann We leicht 
gefangen werden. | 
In den Wäldern giebt es vieles TERN und 
vorzüglich viele Schlangen, deren einige ihres Giftes 
wegen ſehr gefaͤhrlich ſind. Die Baͤume wimmeln von 
Affen aller Art, und dienen den Tigern und andern 
Raubthieren zur Speiſe. Die Einwohner behaupten, 
daß einige Thiere die Gabe haben, die Affen ſo zu 
bezaubern, daß fie nicht von der Stelle koͤnnen, und 
ſich ihren Feinden ſelbſt in den Rachen ſtuͤrzen. Das 
Wahre an der Sache mag wohl dieſes ſeyn, daß der 
Anblick des Feindes die Affen ſo erſchreckt, daß ſie 
die Flucht darüber vergeſſen, und in der Angſt ein 
Raub deſſelben werden. Der Verfaſſer behauptet ein 
Augenzeuge eines ſolchen Auftritts geweſen zu ſeyn. 
Ein Cayman legte ſich in einem Fluſſe ganz nahe zu 
einem Baum, welcher an dem Ufer ſtand, und auf 
welchem ſich viele Affen befanden. Kaum erblickten 
dieſe ihren Feind, als fie unruhig wurden, ſich aͤngſt⸗ 
lich auf den Aeſten zuſammen druͤckten, und bis an 
die aͤußerſten Spitzen der Zweige ſich draͤngten. Da 
ſie! nun mancher im Gedränge herab, welcher von 
dem Cayman ſogleich aufgefangen, und verzehrt wurd 
5 * 
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Linnaͤus Wanderung 
durch 
Lappland. 


Der Praͤſident der Linnaͤiſchen Geſellſchaft in Lon⸗ 
don, Herr John Edward Smith, machte ein bisher 
noch unbekanntes Manuſtript dieſes beruͤhmten Na⸗ 
turforſchers, in einer Ueberſetzung bekannt. Es be⸗ 
trift eine Reiſe, welche Linnaͤus durch Lappland mach⸗ 
te, um die Naturmerkwuͤrdigkeiten dieſes Landes zu 
unterſuchen. Es iſt, wie faſt alle Schriften dieſes ge⸗ 
lehrten Mannes, in lateiniſcher Sprache, aber fo 
unleſerlich geſchrieben, daß der Ueberſetzer viele Stel⸗ 
len) welche abgekuͤrzt, oder nur durch Zeichen ange: 
zeigt waren, erſetzen mußte. Er widmete dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft ſieben Jahre, ließ bey der Herausgabe des 
Werkes mehrere Schriftzuͤge und Abbreviationen des 
Verfaſſers in Kupfer ſtechen“, und fügte dem Werke 
eine Abhandlung des Dr. Wahlnberg über die Hös 
he der lapplaͤndiſchen Gebirge bey. Wir liefern 
den Leſern blos einige Auszuͤge aus dieſer interreſ⸗ 
ſanten Schrift. 

Linnaͤus hatte auf dieſer weiten Reife, von 1230 
Meilen, in den rauheſten und unwegſamſten Gegen⸗ 
den, viele Beſchwerlichkeiten zu erdulden, allein ſein 
Muth verließ ihn niemals, und ſein Eifer fuͤr die 
Wiſſenſchaft machte, daß er willig alle Beſchwerden 
trug, allen Gefahren tretzte. Linnaͤus machte die 
ganze Reiſe zu Fuß, und hatte ſich zu dieſem Ende fo 
leicht, als moͤglich gekleidet. „Ich trug, fagte er, 
eine wollene, roth gefuͤtterte, und mit Pelz ausge⸗ 
ſchlagene Weſte, lederne Hofen, und Halbſtiefelu. 
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In meiner Reiſetaſche befanden fih ein Hemd, zwey 
paar Aermel, zwey Oberhemden, ein Schreibzeug, 
ein Federrohr, ein Vergroͤſſerungsglas, ein Fernrohr, 
eine Florkappe, um mich gegen die Schnecken zu 
ihüßen, ein Kamm, mein Tagebuch, ein Heft Pas 
pier, um die trocknen Pflanzen einzulegen, meine Or⸗ 
nithologie im Manuſkript, und die Flora ublandica, 
Zum Schutz trug ich ein Jasdmeſſer, eine leich⸗ 


te Flinte, und einen Stock, welcher zugleich als 


Maasſtab diente. In meiner Brieftaſche hatte ich 
einen von dem Statthalter zu Upſal ausgeſtellten Paß, 
und ein Empfehlungsſchreiben der Akademie. Ich reiß⸗ 
te ab den 12 May 1732, an dem Tage, da ich 25 
Jahre alt war.“ 

Linnaͤus mußte durch Suͤmpfe, unwegſame Mäls 
der, und uͤber Fluͤſſe wandern. Er hatte einen Lapp⸗ 
laͤnder zum Fuͤhrer, welcher einen kleinen Nachen 
trug, um uͤber die Fluͤſſe, welche nicht zugefroren wa⸗ 
ren, zu kommen. Sie mußten manchen Tag, und man- 
che Nacht gehen, ohne Nahrung, oder eine Huͤtte, 
zur Lagerſtaͤtte zu finden. An Fleiſch war gar nicht 
zu gedenken, und geſalzue, halb faule Fiſche, oder 
elende verdorbene Kaͤſe war alles, was ſie fanden. 


Auf ſolche Weiſe war er ſchon mehrere Wochen vors 


waͤrts gegangen, als ſeine Kraͤften zu ſchwinden au⸗ 
fiengen, und er ernſtlich an die Ruͤckkehr denken 
mußte. | | 

Die Lappen find groſſe Eſſer, wenn fie Vorrath 
haben, allein fie koͤnnen auch den Hunger gut ertra⸗ 
gen. In der Jahreszeit des Fiſchfangs leben ſie blos 
von Fiſchen, und eſſen ſie roh, geſalzen, oder auch 
halb verfault. Wenn ihr Vorrath zu Ende iſt, und 
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das Eis des Winters es nicht mehr erlaubt, Fiſche zu 
fangen, ſo naͤhren ſie ſich von Fleiſch. Sie gehen dann 
auf die Jagd, und verzehren das Fleiſch aller wil— 
den Thiere, das von Wölfen und Füchfen ausgenom⸗ 
men, vor welchem ſie einen wahren Abſcheu haben, 
mit Heißhunzer. Wenn die Jagd ſchlecht ausfaͤllt, 
fo nehmen fie zu dem Fleiſch der Rennthiere ihre Zus 
flucht. Da indeſſen nur die reichern Einwohner Heer— 
den von Mennihieren halten, ſo entſteht in ſolch ei— 
nem Falle unter der aͤrmern, und zahlreichern Klaſſe 
der Meuſchen groſſe Hungersnoth. Sie vernachlaͤßi⸗ 
gen auch, fuͤr das Winterfutter der Rennthiere zu 
ſorgen. Dieſe naͤhren ſich von einer Moosart, welche 
nur an dem Abhang der Berge waͤchst, und unter dem 
Schnee friſch erhalten wird. Wenn nun durch die 
Waͤrme des Sommers der Schnee ſchmilzt, und zu 
Anfang des Winters, ehe die Erde mit Schnee be> 
deckt iſt, ſtrenge Kaͤlte eintritt, ſo verdirbt das Moos, 
und die Rennthiere leiden Mangel an Futter. Man 
bemerkt, daß dieſe Thiere in groſſer Noth auch Froͤ⸗ 
ſche, Schlangen, und vorzuͤglich die Bergratten (Mus 
Lemmus) freſſen, allein dieſe Nahrung iſt ihnen 
nicht zutraͤglich, und es entſtehen in ſolchem a 
haͤufig Krankheiten unter ihnen. 

Die Wohnungen der Lapplaͤnder find kleine, un: 
formige Hätten, und fo niedrig, daß man nicht auf> 
recht darin ſtehen kann. Es herrſcht groſſe Unfaͤuber⸗ 
lichkeit in denſelben, und ſie ſind immer mit dickem 
Rauch augefuͤllt. Dieſes, und der Glanz, welchen 
der Schnee von ſich wirft, und ſie blendet, macht, 
daß die Einwohner durchgehends an Augenſchmerzen 
leiden, und fruͤhzeitig blind werden. Kroͤpfe ſind 
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auch häufig unter ihnen zu finden, ſonſt kennen fie 
wenig Gebrechen und Krankheiten, und leben ſehr 
lang, wozu wohl die heitere Luft, und die Entbeh— 
rang aller geiſtigen Getraͤnke viel beitragen mag. Lin⸗ 
näus ſchreibt das hohe Alter, welches die Lappen er⸗ 
langen, ſo wie auch ihre groſſe Leichtigkeit im Lau⸗ 
fen, dem haͤufiben Genuß des Fleiſches zu, und ſtellt 
hierüber Grundſaͤtze auf, welche ihrer Sonderbarkeit 
wegen verdienen, deu Leſern woͤrtlich e zu 
werden. 

„Man bemerkt, ſagt er, daß Thiere, welche aus 
dem Pflanzenreich ſich naͤhren, viel ſtaͤrkere und un: 


biegfamere Fibern haben, als jene, welche Fleiſch ef- 


ſen. Der Lapplaͤnder naͤhrt ſich ganz von Fleiſch, 
und Pflanzen kommen niemals auf feinen Tifd..-. 
Im Frühjahr ißt er Fiſche, im Winter und Herbit 
blos Fleiſch, und im Sommer Milch, Butter und 
Kaͤſe. Das gemeine Volk ißt niemals geſalznes 
Fleiſch, welches den Koͤrper ebenfalls ſchwerfaͤllig 
macht. Ich kann nicht umhin, bey dieſer Gelegen 
heit einiges gegen die Behauptung jener einzuwen: 
den, welche den Beweis, daß der Menſch fuͤr alle 
Gattungen der Nahrung geſchaffen fey, aus der Bil⸗ 


dung ſeiner Zähne zu folgern ſuchen. Die Schueibe⸗ 


zaͤhne des Menſchen, ſagen ſie, gleichen den Zaͤhnen 
jener Thiere, welche von Fruͤchten und Nuͤſſen leben; 
die Augenzaͤhne jenen der Fleiſchfreſſenden Thiere, 
und die Stockzaͤhne deren der Thiere, welche von 
Gras und Kraͤutern ſich naͤhren. Wenn man indeſſen 
die Schneidezaͤhne des Menſchen mit jenen der Thie⸗ 
re vergleicht, welche von Fruͤchten und Nuͤſſen ſich naͤh⸗ 
ten, ſo wird man ſogleich einen großen Unterſchied fin⸗ 
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den. Die Zaͤhne der Thiere ſtehen aus waͤrts, und 
find getrennt, die des Menſchen hingegen bilden eis 
nen rechten Winkel mit dem Kiefer, und hängen zus 
ſammen. Zudem, fo find bie Schneidezaͤhne dieſer 
Thiere viel laͤnger. Einlge Fleiſchfreſſende Thiere 
haben zwar Schneidezahne wie der Menſch, aber ib: 
re Auzenzaͤhne ſind verſchieden, und fie machen auch 
ron denſelben einen weit groͤßern Gebrauch. Die 
Stockzaͤhne, welche der Menſch mit von Gras und 
Kraͤutern lebenden Thieren gemein hat, find eben fo 
wenig ein Beweis, weil auch die Fleiſchfreſſenden 
Thiere ihre Stockzaͤhne haben. Es iſt unmoͤglich, 
wenn man unſere Zaͤhne, unſere Haͤnde, Finger und 
Zehen betrachtet, zu verkennen, daß die Menſchen 
nahe mit den Affen, dieſen Waldmaͤnnern, verwandt 
ſind. Wenn die Affen Flelſchrelfend ſind, ſo ſind es 
die Menſchen auch.“ 

Linnaͤus fand auf feiner Wanderung eine groſſe 
Menge vorher noch unbekannker Pflanzen, und beſon⸗ 
ders viele Moosarten. Er erwaͤhnt vorzuͤglich einer 
Moosart (polystrichum commune) welche haͤufig in 
den feuchten und niedern Wäldern waͤchst, und den 
Lappen von groſſem Nutzen iſt. Sie nennen dieſes 
Moos in ihrer Landesſprache romsi, und es iſt fo 
kraus, fo weich, und zugleich fo elaſtiſch, daß fie 
ihre Betten davon machen. Eine Matratze von ſol⸗ 
chem Moos iſt ſo leicht, und laͤßt ſich ſo packen, daß 
man fie in eine Rolle binden, und bequem unter dem 
Arm davon tragen kann. Faͤngt eine ſolche Matraze 
durch deu langen Gebrauch an, hart zu werden, ſo 
wird ſie mit Waſſer beſprengt, und das Moos erhält 
ſeine vorige Elaftizität wieder. 


73 


bi Die lapplaͤndiſchen Gebirge gehören zu den hoͤch⸗ 

ſten unſeres Welttheils; und ihre Gipfel ſind mit 

ewigem Schnee bedeckt. Es gibt pflanzen und Baͤu⸗ 
me, welche nur bis zu einer gewiſſen Hoͤhe gedeihen. 
So finder man auf den lappländiſchen Hochgebirgen 
groſſe Fichten bis zu der Hoͤhe, welche noch 3000 
Fuß von der ewigen Schneekette entfernt iſt. Hoͤher 
gedeiht nur die Schottlandiſche Fichte, und auch die- 
ſe hoͤrt in einer Entfernung von 2800 Fuß von dem 
Schnee auf. Buchen, aber ſehr ſchwaͤchliche, findet 
man 2000 Fuß von dem Schnee, und in einer Ent- 
fernung von 1400 Fuß trift man nicht einmal Ge⸗ 
ſtraͤuche mehr an. Der Vielfras iſt das einzige viers 
füsige Thier, welches fi fo hoch verſtelgt; die Ba: 
ren, welche doch die Kaͤlte gut vertragen koͤnnen, 
wagen ſich nicht ſo weit. In einer Entfernung von 
800 Fuß von dem Schnee reift noch die ſchwarze Hei⸗ 
debere (empetrum nigrum,) Hoͤher ſteigen auch die 
Lappen nicht, weil in dieſer Gegend das Moos, wel⸗ 
ches die vorzuglichere Nahrung ibrer Mennthiere iſt, 
aufhört. Es giebt Buͤſche von Heidekraut bis auf 
200 Fuß von dem Schnee, allein fie tragen keine 
Früchte mehr. Inner dem ewigen Schneekteis findet 
man an einzelnen Stellen, und zwiſchen den Spal⸗ 
ten der Felſen, einige Pflanzen, z. B. Saxifraga 
stellaris, rivularis et oppositifolia, rumex dignus, 
juneus curvatus, ranunculus glaeialis ic. Dieſe 
letztere findet man noch 500 Fuß uͤber der Schnee⸗ 
kette. Thiere gibt es, die Eisfliege (emberica ni. 
valis) ausgenommen, in dieſer Höhe keine mehr. 
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Die warmen Quellen 
In 
Island. 


Der um die Wiſſenſchaften, beſonders um die 
Naturkunde, fo verdiente Ritter Joſeph Banks hatte 
das in ſo mancher Hinſicht merkwuͤrdige Island ſchon 
172 beſucht, da aber noch viel zu unterſuchen übrig 
blieb, ſo vermochte er 1809 den Herrn Hooker, eine 
Reiſe dahin zu unternehmen. Er hielt ſich 2 Mo⸗ 
nate da auf, und ſammelte alles, was er in Kinficht 
der Botanik, und der Produkte dieſer Inſel merk» 
würdiges fand, allein feine koſtbare Sammlung ver: 
brannte ſammt dem Schiffe, auf welches fie geladen 
war, auf offnem Meere, und Herr Hooker kennte 
blos aus feinem geretteten Tagebuch einen unendli— 
chen Bericht über feine Reiſe erftatten, welchen er 
auch ſpaͤter in einer Schriſt unter dem Titel: Jour- 
nal of a tour in Islandia 1811 oͤffentlich bekannt 
machte. ’ 

Wir liefern den Leſern blos einen Auszug deſſen, 
was der Verfaſſer über die warmen Quellen dieſes 
Landes, und vorzuͤglich uͤber den Geyſer ſagt. Dieſe 
Quelle iſt mit einem hohen, meiſt aus Kieſelſtein be: 
ſtehenden Rande umgeben. Man bemerkt an der 

Auſſenſeite viele Erhoͤhungen in der Geſtalt der 
Maulwurfshaufen, welche, da von allen Seiten Kry— 
ſtalle anſchieſſen, fuͤr das Aug einen herrlichen Blick 
gewaͤhren. Wenn man oben an dem Rande angelangt 
iſt, ſo erblickt man ein ungeheures Becken, in deſſen 
Mitte eine mehrere Fuß groſſe, runde Oeffnung iſt, 
aus welcher das Waſſer hervorquillt. Dieſe Oeffnung 
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iſt 3 bis 4 Fuß tiefer, als der Rand des Beckens, 
welches 140 Fuß im Durchmeſſer haͤlt. Es war dem 
Verfaſſer unmoͤglich, in das Becken hinabzuſtalgen, 
weil es voll eines ganz hellen Waſſers war. In der 
Mitte bemerkte man ein ſtarkes Kochen, und es ſtieg 
fortwährend eine Dampfſaͤule empor. 

Der Verfaſſer hatte das Vergnügen, Augenzeuge 
mehrerer Ausbruͤche zu ſeyn. Er beſchreibt ſie auf 
folgende Weiſe. „um 9 Uhr Morgens ließ ſich ein 
unterirdiſches Getoͤſe hren, das fo ziemlich dem 
fernen Rollen des Kauonendonners glich. Man fühlte 
dabey eine ſchwache Erderſchuͤtterung; das Waſſer 
in dem Becken fieng an zu kochen, und Wellen zu 
werfen, welche über den Rand deſſelben ſtroͤmten. 
Ploͤtzlich erhob ſich ein Waſſerſtrahl mit einer ſtarken 
Entladung zu einer Hoͤhe von 10 bis 12 Fuß.“ Ein 
andersmal ſtieg dieſer Strahl zu einer Höhe von go 
Fuß, und hatte 50 Fuß im Durchmeſſer. Am Fuße 
der Saͤule konnte man blos eine dichte Dampfwolke 
unterſcheiden, aus welcher der Strahl emporſtieg, 
und ſich oben in einen dicken Staubregen aufloͤßte. 
Es geſckahen drey Ausbruͤche, welche immer einige 
Minuten dauerten, und nach dem dritten Ausbruche, 
ſank das Waſſer, welches in dem Becken immer 'ge: 
ſtiegen war, plotzlich, und man hörte deutlich, daß 
es ſich durch die Oeffnung in der Mitte zuruͤck ſtuͤrzte. 
Zwanzig Minuten, nachdem ſich das Waſſer zurüdge: 
zogen hatte, war das Becken noch ſo warm, daß man 
es mit der bloßen Hand nicht berühren konnte. Einſt 
hatte der Verfaſſer fein Zelt in der Entfernung von 
mehr als 200 Klaftern von dem Geiſer, nahe bey 
einem alten Crater aufgeſchlagen, um da verſchiedene 
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geſammelte Pflanzen zu unterſuchen, und zu ordnen, 
als plotzlich ſich ein fuͤrchterliches Geraͤuſch hören ließ. 
Er trat erſchrocken aus ſeinem Zelte, und ſah, daß 
aus dem alten, ſchon lange vertrockneten Crater eine 
Waſſerquelle zu einer Hoͤhe von 150 Fuß empor ſtieg. 
Die Gewalt, mit welcher das Waſſer hervorſtürzte, 
war ſo groß, daß die Saͤule bis an die oberſte Spitze 
die gleiche Dicke behielt, und daß groſſe Steine, und 
Felsſtuͤcke, welche der Verfaſſer in den Krater warf, 
noch hoch uͤber die Waſſerſaͤule empor geſchleudert 
wurden. 

Die Einwohner erzaͤhlten, daß 1808 waͤhrend ei⸗ 
nes Erdbebens ſich plotzlich ein neuer Crater geöffnet 
habe, und daß waͤhrend 14 Tagen, alle uͤbrigen Quel⸗ 
len ſtill geſtanden, und kein Waſſer ausgeworfen ha⸗ 
ben. Islands vulkaniſche Berge find ſchon lange be⸗ 
ruͤhmt, und es ſcheint, daß fie in Verbindung mit 
den entfernteſten Ländern ſtehen. Als 1783 der Hecla 
fuͤrchterlich tobte, war auch der Veſuv in groſſer Be⸗ 
wegung, und Calabrien wurde vom Grunde aus er⸗ 
ſchuͤttert. Ein trockner Nebel, welche man den Heer⸗ 
rauch nannte, bedeckte ganze Länder, und es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß er mit jenen Ausbrüchen in 
Verbindung ſtand. Der Verfaſſer wollte den Hecla, 
und andere Vulkane der Inſel beſuchen, allein man 
widerrieth es ihm allgemein, und er fand keinen 
Führer, welcher ihn dahin begleitet haͤtte. Die Ein⸗ 
wohner behaupteten, daß waͤhrend der Regenzeit alle 
Fluͤſſe ausgetreten ſeyen, und die Suͤmpfe das Er⸗ 
ſteigen der Berge hoͤchſt gefaͤhrlich machen. Sie zei⸗ 
gen überhaupt eine groſſe Abneigung, ſich den feuer⸗ 
ſpependen Bergen zu naͤhern, welche ſie als den 
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Aufenthalt der Verdammten betrachten, und es iſt be⸗ 
merkenswerth, daß dieſer Aberglaube allen jenen Län: 
dern gemein iſt, in welchen ſich Vulkane befinden. 


Es wird den Leſern, welche nicht Gelegenheit 
hatten, die Beſchreibungen, welche von dieſem Lande 
ſchon erſchienen, kennen zu lernen, vielleicht ange⸗ 
nehm ſeyn, eine kurze Ueberſicht dieſer in jeder Hin⸗ 
ſicht merkwuͤrdigen Inſel zu erhalten. Sie iſt eines 
der noͤrdlichſt gelegenen Landern, denn fie liegt zwi⸗ 
ſchen dem 62 und 67 Grad, und hat einen Flaͤchenin⸗ 
halt von 1400 daͤniſchen Quadratmeilen, deren 14 ½ 
auf den Gead gehen. Sie gehört jetzt der Krone 
Dänemark, und hat eine Bevoͤlkerung von ungefähr 
50,000 Seelen. Sie war ehedem ein Freyſtaat, und 
ſehr bluͤhend, bis im 18ten Jahrhundert der König 
von Norwegen ſie ſeinem Reiche unterwarf. Lange 
Zeit hindurch wurde dieſes Land ſehr vernachlaͤßigt, 
ſeit der letzten Haͤlfte des verfloſſenen Jahrhunderts 
aber fieng die Regierung an, dieſer Inſel mehr Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſchenken, und der Koͤnig zieht itzt von 
ihr ungefaͤhr 6000 Thaler reiner Einkuͤnfte. 


Die Einwohner dieſer Inſel ſind frohe, und 
kraͤftige Menſchen, welche Krankheiten kaum dem Na⸗ 
men nach kennen, und haben eine vorzuͤgliche Anlage 
zur Dichtkunſt. Man findet bey ihnen eine Menge 
Gedichte und Erzaͤhlungen, Saga's genannt, in wel⸗ 
chen die Geſchichte des Landes, aber freilich auch viele 
Maͤhrchen, eingehüllt find. Als fie das Chriſtenthum 
kennen lernten, wurden ſogleich die Bibel, und die 
Kirchenvaͤter in Reimen gebracht, und abgeſungen. 
Viele ihrer Schriftſteller verdienen indeſſen näher ges 
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kannt zu werden. Einar in feinem „Syllabus aucto- 
rum Islandicarum“ zählt deren 417. 9 
Die jetzigen Bewohner Islands beſchaͤftigen ſich 

größten Theils mit der Viehzucht und Fiſcherey. Die 
Kuͤſte ſowohl, als die Seen, und die Fluͤſſe, wim⸗ 
meln von den vortreflichſten Fiſchen, und in der Vieh⸗ 
zucht ſind beſonders die Schaafe von Bedeutung, ob⸗ 
wohl auch Hornvieh, und ein guter Schlag kleiner, 
aber ſehr dauerhafter Pferde gezogen werden. Die 
Regierung glaubte dem Lande ein ſehr nuͤtzliches Ge⸗ 
ſchenk zu machen, indem ‚fie Rennthiere dahin brin⸗ 
gen ließ, welche ſich auch in kurzer Zeit ſehr vermehr— 
ten, allein die Einwohner find ganz anderer Mey: 
nung. Sie klagen ſehr daruͤber, daß dieſe Thie⸗ 
re ihnen das Lycher (islaͤndiſches Moos) wel⸗ 
ches an den Abhaͤngen der Berge waͤchet, und den 
Menſchen zum Nahrungsmittel dient, wegfreſſen. 
Sey es nun Vorurtheil, oder gegründete Urfache, 
fie verſuchten es noch niemals, dieſes andern noͤrbli⸗ 
chen Laͤndern fo nuͤtzliche Thier, zu zaͤhmen, fon: 
dern jagen es, wie andere wilde Thiere. Daß die 
Islaͤnder indeſſen, ſo wie der Poͤbel in allen Laͤn⸗ 
dern, an eingewurzelten Vorurtheilen kraͤnkeln, iſt 
der Beweis, daß ſie noch nicht dahin gebracht wer⸗ 
den konnten, Gaͤrten anzulegen, obwohl die Erfah— 
rung gelehrt hat, daß Kartoffeln, auch Ruͤben und 
Kohl ſehr gut gedeihen. Sie behaupten, der Boden 
thaue bey ihnen niemals ganz auf, und bleibe in der 
Tiefe von ein paar Schuhen immer gefroren. Ihre 
Vorrathskammer iſt das Meer, auf welchem ſie das 
Seegras ſammeln. Es wird in Kuͤſten feſt zuſam⸗ 
men gepreßt, erhaͤlt ſich lange gut, und wird im 
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Winter mit Butter genoſſen. Uebrigens witb viel 
Milch⸗Molken und Butter verbraucht, nur Schade 
daß ſie letztern, da es ſo ſehr an Salz gebricht, 
nicht lange aufbewahren koͤnnen. Aus der nemlichen 
Urſache muͤſſen auch Fiſche und Fleiſch friſch verzehrt 
werden. Das Fleiſch beſteht in dem der Schaafe, 
und in Wildpret. Das Fleiſch des Hornviehes wird 
nicht häufig genoſſen, aber Pferdefleiſch war ehemals 
ein Lieblingsgericht der Islaͤnder, ſo wie aller Scar⸗ 
dinavter. Der ‚größte, Reichthum der Islaͤnder iſt 
das Lychen. Es iſt eine geſunde und nahrhafte Speiſe, 
und wird, ehe es genoſſen wird, ein paar Tage in 
Milch eingeweicht, welche davon ganz gallertartig wird. 
Nebſtdem ſammeln die Islaͤuder zu ihrer Nahrung 
mehrere Arten von Wurzeln, unter welchen die An⸗ 
gelikaswurzel, und die des Loͤwenzahns vorzüglich ges 
ſchaͤtzt werden. Wohlhabendere genießen Haber oder 
Gerſtengruͤtze in Milch gekocht, und ſehr duͤnnen Ku⸗ 
chen von Gerſtenmehl. Das gewoͤhuliche Getraͤnk iſt 
Waſſer, doch findet man auch Bier und Branntwein. 


An Holz iſt groſſer Mangel, weil keine Wal⸗ 
dungen vorhanden ſind. Man findet zwar eini⸗ 
ge Birken, welche aber immer kraͤnkeln, und kaum 
die Hoͤhe von einigen Fuß erlangen. Das Meer floͤßt 
indeſſen an Islands Kuͤſten manchmal Holz aus den 
entfernteſten Laͤndern an, und im Allgemeinen wird 
Torf gebrannt. Die Haͤuſer find von befonderer Bau: 
art. Man findet wohl einige von Stein, gewoͤhnlich 
aber beſtehen ſie aus Erde. Das Gerippe beſteht aus 
dünnen Sperren, welche dann mit Raſen dicht über: 
legt werden, welcher ſo zuſammen waͤchst, daß er 
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gruͤnt, und abgemaͤhet werden kann. Dieſe Wohnun⸗ 
gen ſind ſehr warm, aber immer dumpfig. 

Die Viehzucht hat ſich in den letzten Jahren ſehr 
gehoben. Man fand auf der Inſel 500,000 Schaafe; 
Kuͤhe und Pferde ſind ungleich weniger. Man hat 
es verſucht die Schaafe durch Merinowidder, welche 
man mit groſſem Koſten dahin brachte, zu veredeln, 
allein der Erfolg war nicht gluͤcklich, vermuthlich weil 
der Himmelsſtrich fuͤr dieſe Art Schaafe zu rauh iſt. 
Die eingebornen Schaafe find indeſſen von groffer 
Dauerhaftigkeit, und koͤnnen Hitze und Kaͤlte ver⸗ 
tragen. Sie gehen ſogar im Winter auf die Weide, 
ſcharren den Schnee hinweg, um Futter zu finden. 
Merkwuͤrdig iſt, daß die Schaafe, welche auf die 
Berge getrieben werden, die beſte Wolle, jene aber, 
welche an der Kuͤſte, und in Thaͤlern weiden, die be⸗ 
ſte Milch und viel Fett liefern. Die Wolle der 
Schaafe iſt gut bis in ihr ſechstes, hoͤchſtens ſieben⸗ 
tes Jahr, dann muͤſſen dieſe Schaafe 0 Aunbere 
erſetzt werden. 

Die Pferde werden in Island ſich ſelbſt * 
laſſen. Wenn man ihrer bedarf, faͤngt man ſie ein, 
und bedient ſich ihrer. Vor einigen Jahren befanden 
ſich auf der Inſel ungefähr 3500 Pferde, und 30,000 
Kuͤhe. Wenn der Winter zu ſtrenge wird, ſo treibt 
man fie in Stallungen, welche aber gegen die Kälte 
nur ſchlecht verwahrt ſind. 
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Die Botanibay 
s auf 
Neuwallis. 


Die Bemerkungen, welche wir hier den Leſern 
vorlegen, ſind von einem Manne, welcher einige 
Jahre ſich in dieſer Colonie aufhielt, und ein öffent: 
liches Amt daſelbſt bekleidete.“) Die Anſiedlung 
beſteht bekanntlich größten Theils aus Verbrechern; 
welche aus ihrem Vaterlande verbannt, und fuͤr be⸗ 
ſtimmte Jahre bahin geſendet werden; doch gibt es 
da auch viele Freywillige, welche ſich dahin begaben, 
in der Hoffnung ihr Gluͤck zu machen. 

Die Laſter der Verbannten, ſagt der Verfaſſer 
die Streitigkeiten mit den Eingebornen des Landes, 
und die Hungersnoth, welche ſich in den erſten Jah⸗ 
ren verſchiedene male fühlen ließ, hinderten das Ge⸗ 
deihen der Niederlaſſung gar ſehr. Viele Verbannte 
zeigten ſich unverbeſſerlich, und hatten weder für 
fanfte noch ſtrenge Behandlung Gefühl. Abgehaͤrtet 
in den Laſtern, beſtahlen und beraubten ſie die armen 
Einwohner des Landes, welche dadurch mis trauiſch 
wurden, und ſich, wenn ſie konnten, raͤchten, daher 
man oft Ermordete in den Waͤldern fand. Da man 
dieſe Leute mit Gewalt zur Arbeit anhalten mußte, 
ſo gieng der Anbau des Landes ſehr langſam von ſtat⸗ 
ten, und Mangel und Hungersnoth war die Folge 
davon. Durch die Nachlaͤßigkeit der Hirten gieng 
das Vieh, welches man aus England zum Behuf der 
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Niederlaſſung mitgebracht hatte, verloren. Die Thie⸗ 
re verirrten ſich in den ungeheuren Wäldern ‚ und erft 
nach einem Zeitraume von 7 Jahren fand man im 
Innern des Landes eine Heerde wilder Ochſen und 
Kühe, welche Abkömmlinge jener Verirrten waren. 
Man ſah ſich bald genoͤthigt, Sefaͤngniſſe zu bauen, 
und baute ſie aus Holz, allein die Verbrecher zuͤn⸗ 
deten ſie an, ſo daß man andere von Stein auf⸗ 
fuͤhren mußte. RED | 

Endlich: ließ ſich eine Veſſerung ſpuͤren. Die 
Einwohner des Landes lebten mit den Anſiedlern in 
guter Eintracht; die Heerden hatten ſich anſehnlich 
vermehrt, und durch Bebauung des Landes war die 
Niederlaſſung gegen Hungersnoth geſichert, allein dies 
fe Beſferung war von kurzer Dauer. Im Jahr 1800 
entſtanden Gaͤhtungen, und einige neuerlich angekom⸗ 
menen Verbrecher, geborne Irrlaͤnder, ſuchten eine 
allgemeine Empoͤrung anzufachen. Es gelang indeſſen 
dem damaligen Statthalter, Herrn Hunter, dem 
Ausbruch zuvor zukommen, und die Ruhe wieder her⸗ 
zuſtellen. Dieſer Mann machte ſich uͤberhaupt um die 
Nlederlaſſung ſehr verdient, und hinterließ ſie, nach⸗ 
dem er ſie 1795 in voller Gaͤhrung angetroffen hatte, 
nach einigen Jahren ruhig, und bluͤhend. Die An⸗ 
zahl der Anſiedler, ſowohl Verbannte, als Freywil⸗ 
lige belief ſich auf 6000 ; es waren ſchon 7000 Mor⸗ 
gen Landes bebaut, und man zählte 6000 Schaafe, 
2000 Ziegen, und 1200 Stuͤcke Hornvieh. 

Im Jahre 1801 richtete eine Ueberſchwemmung 
fuͤrchterliche Verwüſtungen an. Durch lange und hef⸗ 
tige Regen, und durch die Stroͤme, welche von den 
Bergen herab ſtuͤrzten, ſtieg der Fluß Hawkesbury 
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fo ſehr, daß das Waſſer 60 dis 70 Fuß uber fein 
gewöhnliches Bett ſtand, und Heerden und Huͤtten 
dadurch weggeriſſen wurden. 

Ein Uebel, au welchem die Anſiedlung kräukelt, 
und welches ſchwer zu heilen iſt, iſt der unmaͤßige 
Haug zum Brautwein. Obwohl dieſes Getraͤnk un⸗ 
geheuer tyeuer iſt, da die Flaſche 10, 15, auch mauch⸗ 
mal ſogar 30 Schillinge koſtet, fo trinken doch Maͤn⸗ 
ner und Weiber davon; und richten ihre Geſundheit, 
und ihr Vermögen dadurch zu Grunde. Es ware zu 
wänfhen, daß der Luxus Fortſchritte machte, und 
Wein an die Stelle des Brautweins trate; die Fol⸗ 
zen würden weniger nachtheilig ſeyn. Man verſuchte 
ſchon alle Mittel, gute Beyſpiele, Drohungen, Er⸗ 
mahnungen und Strafen, allein vergebens. Nebſt 
der Trunkenheit ſiad die Anſiedler auch ſehr dem 
Spiele ergeben. Es gab Falle, daß Menſchen, nach⸗ 
dem ſie alles, was ſie beſaſſen, verſpielt hatten, 
noch ihr letztes Kleidungsſtück daran wagten, und 
nackt umher laufen muͤſſen. Es fallen auch zuweilen, 
doch ſeltner als ehemals, Mordthaten vor, deren ei⸗ 
nige ſehr grauſam find. Der Diebſtahl wird ſtreng 
beſtraft, und das wirkſamſte Mittel, welches man. 
ergriff, war, daß man die Schuldigen fern von der 
Colonie in die Einſamkeit verbannte. Die Furcht, 
ſich von allen Bekannten getrennt zu ſehen, hält dieſe 
Menſchen beffer im Zaume, als koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
gungen. Jene Verbannten, welche ein Handwerk ver⸗ 
ſtehen, treiben es nach ihrer Ankunft in der Colo⸗ 
nie, und die andern, werden zu oͤffentlichen Arbei⸗ 
ten, oder zum Landbau, gebraucht. Der Statthal⸗ 
ter hat das Recht, hierüber zu verfügen. Die Feſ⸗ 
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ſeln werden den Verbrechern, einige Falle ausge⸗ 
nommen, ſogleich nach ihrer Ankunft abgenommen. 
Man verſuchte es, fuͤr die Gebildetern ein Schau⸗ 
ſpiel zu halten, allein man mußte es wieder aufhe⸗ 
ben, weil die aͤrmſten, um dieſes Vergnuͤgens zu ges 
nießen, ihre Lebensmittel verkauften, und oft große 
Unordnungen entſtanden. Es giebt zwar viele Ver⸗ 
brecher, welche ſich beſſern, und in ihrer Verban⸗ 
nung ſehr achtungswerthe Menſchen werden, viele 
aber bleiben unverbeſſerlich. Folgendes Beyſpiel iſt 
ein Beweis davon. Ein Verbannter wurde eines ge⸗ 
waltſamen Diebſtahls wegen zum Strange verur⸗ 
theilt. Als er gehangen werden ſollte, brach der 
Strick, und zwar zum dritten male. Man berichtete 
den Vorfall an den Statthalter, und er begnadigte 
den Verbrecher, in der Hoffnung, daß er ſich beſſern 
werde, allein bald darauf begieng er wieder neue Ver⸗ 
brechen, und wurde in eine Wuͤſte verbannt, wo er 
bey einem Verſuche der Flucht elend zu Grunde gieng. 
Das Clima des Landes iſt zwar veraͤnderlich, im 
Ganzen genommen aber der Geſundheit ſehr zutraͤg⸗ 
lich. Der Fruͤhling und det Herbſt gleichen unſerm 
Sommer, und die Luft iſt immer hell und heiter. 
Auf den Gipfeln der Berge, welche die Graͤnzen der 
Niederlaſſung bilden, erblickt man manchmal Schuee, 
aber Eis iſt etwas Ungewoͤhnliches. Man findet in 
den Ebnen, und in den Waͤldern, welche von den 
ſchoͤnſten Vögeln bewohnt werden, Producte verſchie⸗ 
dener Art. Baͤume, Hecken und Pflanzen ſind im⸗ 
mer gruͤn, und das Geranium, deſſen man ſich an 
vielen Orten zu Hecken bedient, verbreitet die hetr⸗ 
lichſten Wohlgeruͤche. Das Korn wird im Merz und 
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April geſaͤet, und im November und Dezember ge⸗ 
erntet. Zuweilen ſaͤet man in dem nemlichen Mo⸗ 
nate, wenn die Felder noch voll Stoppeln find, den 
Mais, um eine doppelte Ernte zu erhalten. Melo⸗ 
nen giebt es im Ueberfluß, und ſehr koͤſtliche Erd⸗ 
beere. Man findet in der Colonie Topaſe, welche 
den Braſilianiſchen vorgezogen werden, und in dem 
Thierreich hat man zwey neue Thierarten entdeckt. 
Das eine, welches Coula genannt wird, gehoͤrt in 
die Klaſſe der Faulthiere. Es naͤhrt ſich von Baum- 
blaͤttern, vorzuͤglich von jenen des Gummibaums, 
und verläßt den Baum niemals, bis es ihn ganz 
entblaͤttert hat. Das andere ift eine Art Hyaͤne, 
welche den Schafen und dem Geflügel ſehr gefährlich 
iſt, an Menſchen aber ſich nicht wagt. 

Die Landeseinwohner leben jetzt mit der Colonie 
in Frieden, unter ſich aber ſind ſie in beſtaͤndigem 
Kriege. Ihr Charakter iſt grauſam, und hinterlikig. 
Sie rauben, ſo bald ſie es unbeſtraft thun zu koͤn⸗ 
nen glauben, daher es ſehr oft der Fall iſt, daß man 
Truppen gegen ſie ſchickt, um ſie zu zerſtreuen, wenn 
ſie die Pflanzungen zu verwuͤſten drohen, doch erhal⸗ 


ten die Soldaten allemal den gemeſſenen Befehl, 


ſo ſchonend, als moͤglich zu Werke zu gehen. Sie 
ind Feinde aller angeſtrengten Arbeit, und ſehr aus 
haͤnglich an ihre alte Gewohnheiten. Der Statthalter 
hatte einen Eingebornen mit ſich nach England ge⸗ 
nommen. Im Anfang ſchien er Gefallen an den Be⸗ 


gquemlichkeiten und der Lebensweiſe der Europäer zu 
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finden, plotzlich aber wandelte ihn die Sehnſucht nach 
ſeinem Vaterlande an. Man brachte ihn zuruͤck, und 
er nahm in feinen Wäldern die alten Gewohnheiten 
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wieder an. Man verfuchte es, die Eingebornen bey 
den Arbelten zu Huͤlfe zu rufen, aber ohne Erfolg. 
Sie bedienen ſich der Wurfſpieße, und find fo geübt, 
daß ſie in einer Eutfernung von 50 bis 60 Ruthen 
das Ziel niemals verfehlen. Im Jahr 1808 wurde 
das Schiff, The Fly, die Fliege, in eine ferne 
Bucht getrieben; und ſchickte ein Boot mit drey Mann 
an das Land, um friſches Waſſer einzunehmen. Man 
kam überein, daß man, wenn man vom Schiffe aus 
Verſammlungen der Eingebornen entdecken werde, 
ſogleich durch einen Schuß das Zeichen geben ſolle, 
damit die am Strande befindlichen Matroſen ſich ſo⸗ 
gleich in das Boot zuruck ziehen, und aller Gefahr 
entgehen koͤnnten. Der vorgeſehene Fall trat wirklich 
ein. Man bemerkte von allen Seiten Eingeborne, 
welche herzuſtroͤmten, und man gab das verabredete 
Zeichen, allein zu ſpaͤt. Die Matroſen kamen zwar 
gluͤcklich in das Boot, und ſtieſſen vom Ufer ab, als 
lein ſie wurden alle drey durch Wurfſpieße getoͤdtet. 
Sogleich bemaͤchtigten ſich die Eingebornen des Fahr⸗ 
zeugs, beſetzten es, und fuhren, begleitet von einer 
groſſen Menge Kaͤhne, nach dem Schiffe ab, um auch 
dieſes zu erobern. Wer welß, was geſchehen waͤre, 
wenn nicht der Kapitän den Anker gekappt hätte, und 
dem offnen Meere zugeſegelt wäre? 

Die Bevoͤlkerung der Colonie belief ſich 1811 
auf 10,000 Menſchen, von welchen zwey Drittheile 
Ah ſelbſt ernaͤhren, der Weberreft aber von der Re⸗ 
gierung unterhalten werden muß. Die Beſatzung be⸗ 
ſteht aus einem, dem 102. Regiment, und einer Abs 
theilung bewaffneter Bürger. Es werden jaͤhrlich un⸗ 
sefäht 12000 Morgen Landes mit Korn beſaͤet, und 
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man zählt 1000 Pferde, 10, 0 Stuͤcke Hornvieh, 
40,000 Schaafe, 30, 00 Ziegen, 25,000 Schweine ꝛc. 
Man findet ſchon mehrere Fabriken in Tuch und Lein⸗ 
wand, Gerber, Töpfer, und einige groſſe Braͤuerel⸗ 
en. Die Laden find gut verſehen, und Mode und 
Putzwaren finden ſichern Abſaß. Man ſieht daher, 
daß die Anfiedlung ſeit 1800 ſich anſehnlich hob. Die 
Auzahl der Verurtheilten, welche zur öffentlichen Ar⸗ 
beit, und zum Dienſt der Regierung gebraucht wer⸗ 
den, vermindert ſich zuſehends, und zwar aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen. Viele ſterben, einige werden 
wegen guter Aufführung frey gegeben, andere haben 
ihre Strafzeit ausgeſtanden, und dann haben die 
Pflanzer die Bewilligung, ſich Sträflinge zu ihrem 
Dienſte ausſuchen zu duͤrfen. Die Arbeitezeit der 
Straͤflinge, welche für. die Regierung arbeiten, iſt 
von dem Aufgang der Sonne an, bis 8 Uhr, und 
dann von 9 Uhr an bis 3 Uhr Nachmittags. 


Die Mumien in Egypten, 2 
ein 


Brieras jur Gerchichte 1 Landes. 


Die keſer wiſſen, 1756 man unter dieſem Namen 
1 ausgetrockneten, durch kuͤnſtliche Zubereitung vor 
der Verweſung bewahrten menſchlichen Koͤrper ver⸗ 
ſteht, welche man in verſchiedenen Ländern, vorzuͤg⸗ 
lich in Egypten findet, und es wird ihnen vielleicht 
angenehm ſeyn, etwas Naͤheres hierüber zu erfahren. 
Der Bericht, welcher hier mitgetheilt wird, iſt aus 
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einer Schrift entlehnt, welche Hamilton 1tzog in Lon⸗ 
den unter dem Titel bekannt machte: Bemerkun⸗ 
gen über verſchiedene Theile der Turkey. 
In dem erſten Theile ſeiner Schrift handelt der 
Verfaſſer von dem alten und neuern Egypten, nach 
an Ort und Stelle in den Jahren 1801 
und 1802 gemachten Beobachtungen, und 
im II. Kapitel von den Mumien. Nachdem die Rei⸗ 
ſenden einige Pyramiden betrachtet, und unterſucht 
hatten, kamen ſie endlich an die groſſe Ebene, in 
welcher die Mumien gefunden werden, und welche 
fin weit in Lpbiens Wüſten erſtreckt. Sie hofften, 
vielleicht eines dieſer unterirdiſchen Gewoͤlbe noch un⸗ 
verſehrt zu finden, allein die Araber, welche ſie zu 
Wegweiſer genommen hatten, wußten keine nachzu⸗ 
weiſen, und man mußte ſich daher damit begnuͤgen, 
Gewoͤlbe zu beſuchen, welche ſchon laͤngſt geöffnet und 
durchwuͤhlt wurden. Es herrſcht der allgemeine Wahn, 
daß die Mumien Gold und Koſtbarkeiten bey ſich ha⸗ 
ben, und ſobald ein Gewoͤlbe entdeckt wird, ſo wird 
es durchwuͤhlt. Die Bekleidung, in welche die Koͤr⸗ 
per eingehuͤllt find, wird abgeriffen, die Körper ſelbſt 
zerſtuͤmmelt, und dann von den Arabern in Cairo 
heimlich an irgend einen kaufluſtigen Earopaͤer verkauft. 
Das Gewoͤlbe, in welches die Reiſenden hinab⸗ 
ſtiegen, war ein Viereck von ungefaͤhr 30 Fuß. Man 
bemerkte eine mit Sand verſtopfte Oeffnung, welche 
zu einem zweyten „und vielleicht von da, zu noch 
andern tiefern Gewoͤlben führte. An das Gewoͤlbe 
ſtieß ein langer ſchmaler Gang, an deffen Ende ganze 
Haufen Baͤnder, und Stuͤcken lagen, in welche die 
hier gefundene Mumien einſt eingehült waren. Ju 
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einem daran ſtoſfenden kleinern Gewölbe fand man zer⸗ 
brochene Knochen und Harz und Erdpech, welches zum 
einbalſt miren der Korper gebraucht wurde. In dem Fel⸗ 
fen waren mehrere 2 Fuß breite, und 7 Fuß lange 
Oeffnungen, in welchen die Koͤrper wagerecht lagen. 
Die Mumien um Memphis fanden die Reiſenden 
nicht fo feſt und dichte, als jene, welche fie fruͤher in 
Theben geſehen hatten. Die Farbe der Knochen in⸗ 
deſſen, und des Fleiſches, war ſehr gut erhalten. 
Dieſer Unterſchied mag wohl daher kommen, daß es 
eerſchtedene Arten gab, die Körper zu balſamiren, 
und die gröffere oder kleinere Dichtigkeit derſelden von 
den Ingredienzien ‚abhängt P welche man dazu ver⸗ 
wendete. 

Die Gewohnheit der Egyptier die Korper der, 
Verſtorbenen zu balſamiren, mag wohl den Grund in 
zwey verſchiedenen Urſachen haben, nemlich in ihrem 
teligiöfen Begriffe, und dann, in der natuͤrlichen 
Beſchaffenheit des Landes. Da ſie glaubten, daß die 
Seele nach dem Tode noch immer in einer gewiſſen 
Verbindung mit dem Körper bleibe, welchen fie im 
Leben bewohnte, ſo mußte ihnen daran gelegen ſeyn, 
dieſe Körper vor der Verweſung zu bewahren „daher 

auch Herodot ſagt, daß die Egyptier die Koͤrper der 
Verſtorbenen balſamirten, um zu verhindern, daß ſie 
von den Würmern verzehrt würden. Egypten wird 
bekanntlich zum groſſen Theil alle Jahre von den Ge⸗ 
waͤſſern des Nils uͤberſchwemmt. Man durfte daher 
die Körper der Verſtorbenen nicht in dieſen feuchten 
Boden begraben, weil dadurch ſchaͤdliche Aus duͤnſtun⸗ 
gen, und Krankheiten entſtauden wären. Es blieb 
alſo kein andetes Mittel, als fie in der Wüfte, oder 
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in den Felſen zu begraben. Der Weg dahin war 
aber weit, und oft durch die Ueberſchwemmungen uns 
terbrochen. Wollten ſie nun die Koͤrper bis zur geleg⸗ 
neu Zeit in den Häufern aufbewahren, fo würden 
dieſe unter dem brennenden Himmelsſtriche bald in 
Verwuͤſtung übergegangen ſeyn, und ebenfalls auſtecken⸗ 
de Krankheiten verurſacht haben. Sie mußten daher 
Körper durch kuͤnſtliche Mittel zu erhalten ſuchen, 
um ſie dann in den Catacomben oder Todtengewölbern 
niederzulegen. 

Die aͤltern Schriftſteller haben uns keine dentli⸗ 
che Beſchreibung von den verſchiedenen Arten hinter⸗ 
laſſen, wie die Körper zubereitet wurden, um fie uns 
verſehrt zu erhalten, wenigſt haben ſie dieſen Gegen⸗ 
ſtand nicht wiſſenſchaftlich, und chemiſch behandelt. 
Es ſcheint indeſſen, daß der Salpeter, welcher durch 
Egvptens Lage fo häufig gebildet wird, daß er fait in 
allen Gebaͤuden, an allen Mauern, krpſtallartig an⸗ 
ſchießt, vorzüglich dazu gebraucht wurde. Die Alten 
kannten fehr gut die Eigenſchaft des Salpeters, die 
Körper zu reinigen, und zu trocknen. Herodot und 
Diodor, welche beyde von dieſem Gegeuſtande han⸗ 
deln, kommen darin uͤberein. Erſterer ſagt, daß der 
Salpeter 70 Tage hindurch in den Körpern erhalten 
werde, und letzterer, daß man 30 Tage dazu gebrau⸗ 
che, um die Körper mit Spezereien und Wohlgeruͤ⸗ 
chen anzufüllen. Es ſcheint daher, daß ein Zeitraum 
von 100 Tagen erfodert wurde, um einen Tüipkpte 
zurichten. 5 

Man fieng damit an, das Gehirn und die Inge⸗ 
weide aus dem Körper zu nehmen; dann wendete 
man den Salpeter an, um den Körper zu reini⸗ 
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gen, und ließ ihm einige Zeit in den Körper, damit 
er das Fett, und die Lymphe verzehre und austrock⸗ 
ne; endlich füllte man alle hohlen Theile mit verſchie⸗ 
denen trocknenden Materien, je nachdem man die 
Zubereitung des Korpers mehr oder wen'ger koſt⸗ 
ſpielig machen wollte. Reiche, ſpritzten Myrrhen, 
Zimmt ꝛc. ein, und bedienten ſich koͤſtlicher gromati⸗ 
ſcher Kräuter, und Specereyen. Weniger Vermoͤgen⸗ 
de gebrauchten zur Zubereitung ihrer Todten den 
Sederfaft, welcher eine Art Balſgm, oder weichen 
Harzes liefert. Dleſer Saft hat eine aus trocknende 
Eigenſchaft, daher er ſehr geeignet iſt, die Koͤrper 
vor Faͤulniß zu bewahren. Alle andere Gegenſtaͤnde 
aber frißt er an, daher man die Bander, und Baum⸗ 
wollenzeugen, in welchen die Mumien einzehüllt find, 
ſehr oft verbrannt, und verkohlt findet. Die ärmſte 
Klaſſe der Menſchen gebrauchten einen Aufzuß von 
Caſſia und Senes. Die Eigenſchaft dieſer in Egyp⸗ 
ten und den dortigen Ländern einheimiſchen pfanzen 
iſt, daß fie reinigen und trockuen. 

Wenn nun die Körper trocken, und hinlänglich 
gereinigt waren, ſo wurde jedes Glied, und dann 
der gauze Körper in Bande, oder Baum wollenzeuge 
eingehuͤllt, welche mit einem aus der egvptiſchen Ars 
cacia gezogenen, harzigen Saft beſtrichen waren. 
Es gab Geſetze und Vorſchriften, wie die Hande, und 
die Fuͤſſe, dem Geſchlechte und Stande des Verſtorb⸗ 
nen zu Folge, gelegt werden mußten. Die Koͤrper 
wurden gewöhnlich von den Verwandten in eine Kuͤ⸗ 
ſte gelegt, auf welcher das Bild des Verſtorbenen 
zu ſehen war, und dieſe Kiſten wurden dann auf⸗ 
techt hingeſtellt, und mit Ehrfurcht bis zur Beiſe⸗ 
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zung, welche oft mehrere Monate nachher ſtatt fand, 
in den Haͤuſern aufbewahrt. Dieſe Kiſten ſcheinen 
von dem Holze des Feigenbaums gemacht zu ſeyn, 
und waren faſt immer noch gut erhalten. In einigen 
Gegenden, befonders in der Nähe von Theben, bes 
diente man ſich, vermuthlich des Holzmangels we⸗ 
gen, Kiſten, welche aus Baumwollenzeuge verfertigt 
wurden. Man tauchte nemlich den Zeug in einen har⸗ 
zigen Saft, welcher in der Landes ſprache Sount ge: 
nannt wurde. Zwanzig und mehr ſolcher Blaͤtter von 
Zeug wurden auf einander gelegt, und ſo gepreßt, 
daß ſie kaum die Dicke eines halben Zolles hatten. 
Sie erhielten dadurch eine ſolche Feſtigkeit, daß ſie 
mie Holz verarbeitet werden konnten. Nach dem 
Zeugniß Herodots und anderer Schriftſteller ſcheint 
es, daß die Krieger ſich ehmals fo beharzter Lein⸗ 
wand bedienten, um ſich Panzer und Bruſtſtuͤcke dar⸗ 
aus zu machen. Die aus dieſer Leinwand gemachten 
Kiſten, oder Saͤrge, wurden auſſen nochmal mit ei⸗ 
ner harzigen Materie beſtrichen, und Figuren, und 
Schriftzuͤge darein gegraben. 
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Nachrichten aus dem Innern 
von 
Braſilien. 


Herr John Mawe, der Verfaſſer der Mine 
talogie von Derbyshire, machte im J. 1804 
in commerzieller Hinſicht eine Reiſe nach dem ſuͤdli⸗ 
chen Amerika, und vorzuͤglich nach Braſſlien. Wir 


entlehnen die Nachrichten, welche wir hier den Le⸗ 
ſern bekannt machen aus einem Werke, welches er 
1812 unter dem Titel: Reiſen in das Innere von 
Brafflien bekannt machte. Die engliſchen Kaufleute 
hegten groſſe Hoffnungen von dem Handel nach den 
ſpaniſchen Beſitzungen in Amerika. Hunderte ſtroͤm⸗ 
ten nach Rio de la Plata hin, und machten bedeu⸗ 
tende Speculationen, welche aber, als die Unterneh: 
mung auf Buenos Ayres fehlſchlug, und Monte- Vi- 
deo, ſamt andern weggenommenen Platzen, den 
Spaniern wieder zuruͤckgegeben wurde, größtentheilg 
veteitelt wurden. Das Schiff, auf welchem Mawe 
ſich befand, wurde in dem Hafen zu Monte video 
angehalten, und die Beſatzung gefangen genommen. 
Als nachher die Engländer den Platz wegnahmen, 
folgte Mave dem General Whitelocke nach Buenos - 
Ayres, und gieng, als die Unternehmung fehlſchlug, 
nach Rio - Janeiro. Er wurde von dem Prinz Regen⸗ 
ten nachdrücklich empfohlen, und erhielt die ſeltene 
Erlaubniß, als Naturkundiger Brafilien zu durch⸗ 
ſtreifen, und die Gold und Diamantengruben zu 
beſuchen. 

Von Monte video giebt Mave folgende Beſchrei⸗ 
bung: Die Stadt, welche 15 bis 20,000 Einwohner 
hat, liegt auf einer Anhöhe, einem Berge gegenüber, 
auf welchem ein Beobachtungspoſten unterhalten wird, 
von welchen ſie in ihren Namen erhielt. Sie iſt gut 
gebaut, und ihr Hafen iſt der beſte an dem Platafluß, 
groſſe Schiffe find indeſſen bey lang anhaltendem, 
und heftigem Nordoſtwind nicht ganz ſicher in dem⸗ 
ſelben. Die Haͤuſer find von Backſteinen, und meift 
nur einen Stock hoch, doch gibt es auch ſehr groſſe 
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und ſchoͤne Gebäude, unter andern die Domkirche, 
das Rathhaus ꝛc. Da die Strafen nicht gepflaſtert 
ſind, fo hat man immer von Koty, oder von Staub 
zu leiden. Das Clima iſt mehr feucht, als trocken, 
und in den Wintermonaten, Juny, July und Au⸗ 
guſt, herrſchen oft heftige und kalte Winde. Die 
Hitze iſt im Sommer druckend, und Schwarme von 
Moskito's füllen die Luft, und quaͤlen die Einwoh⸗ 
ner. In der trocknen Jahreszeit fehlt es nicht feiten 
an Waſſer, welches für den Vedarf der Stadt zwey 
Meilen weit hergeleitet werden muß. Die Lebens⸗ 
mittel find im Ueſſerfluß und wohlfeil, vorzüglich das 
Ochſenfleiſch, das Schweinefleisch hingegen iſt ſchlecht, 
und kaum eßbar. Man findet allerwaͤrts in den Straſ⸗ 
fen ‚und in den Umgebungen der Stadt, Knochen und 
rohes Fleiſch umherliegen, durch welche eine Menge 
von Inſekten, und Raubvögeln herbeigezogen werden. 
Die Umgebungen der Stadt ſind angenehm gelegen, 
aber ſchlecht bebauet. Die vorzuͤglichſten Handelsar⸗ 
tikel dieſes Platzes ſind rohe Haͤute; Unſchlitt, und 
trocknes Achſenfleiſch, wovon die erſten Gegenſtaͤnde 
nach Europa, der letztere aber nach den Antillen, 
und vorzuͤglich nach der Havannah verfuͤhrt werden. Vor 
der Beſitznahme durch die Englaͤnder gab es wenig 
reiche Einwohner in Monte. video, durch die verun⸗ 
gluͤckten Spekulationen derſelben aber bereicherten ſich 
viele, indem nach der Zurückgabe dieſes Platzes an 
die Spanier die aufgehaͤuften engliſchen Waaren um 
jeden Preis losgeſchlagen wurden. 

Als det engliſche General Beresford auf dem 1155 
tafluß ankam, würden die Gefangenen in das Innere 
des Landes gebracht, u nd Mave hatte die Gelegen⸗ 
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geit, Beobachtungen anzuſtelen. Die Viehzucht iſt 
ein Hauptgegenſtand, und man findet im Innern des 
Landes groſſe Guͤter, auf welchen 60,000 end. mehr 
Stucke Vieh gehalten werden. Man macht indeſſen 
weder Butter noch Kaͤſe, und das Vieh wird blos 
der Haute, des Fleiſches, und des Unſchlitts wegen 
gehalten. Die Einwohner eſſen dreimal des Tages 
Fleiſch, und zwar oft ohne Brod und Salz, welches 
ſicherlich viele Krankheiten verurſachen wuͤrde, wenn 
ſie ſich nicht eines bittern Getraͤnkes bedienten, wel⸗ 
ches durch Auſguß, wie bey dem Thee, von einem 
Kraut, Matte genannt, bereitet wird, welches aus 
Chili und Paraguai eingefuͤhrt wird, und ein wich⸗ 
tiger Handelsartikel iſt. Das Fleiſch wird gewöhns 
lich an einem ſchief uͤber das Feuer eingeſteckten ei⸗ 
fernen Stab gebraten, und das äbträufende Fett 
dient dazu, das Feuer zu unterhalten, weil Holz 
und andere Brennſtoffe ſehr ſelten find. Die Hirten 
kommen aus Paraguai, und werden Peons gennant. 
Sie haben eine auſſerordentliche Fertigkeit, das Vieh 
zu zaͤhmen, ud in Ordnung zu halten. Fuͤnf bis 
ſechs ſolcher Menſchen beforgen oft eine Heerde Horn 
vieh von mehr als 10, 00 Stuͤcken. Sie verſtehen 
es, das Vieh mit Schlingen zu fangen, und in kur⸗ 
zer Zeit, beſonders die Pferde, zahm zu machen; 
und zur Arbeit abzurichten. Die Pferde des Landes 
find vortreflich. Man gebraucht fie gewohnlich nut 
einige Tage zur Arbeit, und laͤßt fie daun wieder eis 
nen Monat, und länger auf die Weide gehen. Ein 
gut abgerichtetes pferd gilt gewohnlich 5 bis 7, und 
Hornvich a bis 3 Dollars. Schaafe giebt es wenige, 
und man ißt ihr Fleiſch nicht. Im Inne tu des Lan⸗ 
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des irren groſſe Heerden Hornvieh im wilden Zuſtande 
umher. Sie ſind dunkelbraun, erhalten aber, wenn 
ſie gezaͤhmt werden, und ſich als Hausthiere forte 
pflanzen, eine hellere Farbe. Die Peons oder Hir⸗ 
ten wohnen in elenden Huͤtten umher. Sie haben 
wenig, oder keine Weiber bey ſich, und ſind eines 
ernſten und duͤſtern Charakters. Sie kommen ge: 
wohnlich erſt im Mannesalter aus ihrem Vaterlande, 
und leben dann einſam und zerſtreut bey ihren Heerden. 
Der Boden iſt fruchtbar, und man findet da 
nicht nur alle Arten der Suͤdfruͤchte, ſondern die Er⸗ 
zeugniſſe der gemäßigten Himmelsſtriche, als Aepfel 
Pfirſiche dc. gedeihen ſehr gut, allein die Menſchen 
ſind zu nachlaͤſſig, und zu traͤge, um ſie zu pflanzen 
und zu warten. Man gab ſich ſchon alle Muͤhe, die 
Kartoffeln da einheimiſch zu machen, welches ſicher 
fuͤr die aͤrmere Claſſe der Einwohner eine große Wohle 
that waͤre, allein dieſe haben eine unuͤberwindliche 
Abneigung dagegen. Auch ſind die Landeseinwohner 
groͤßtentheils arm, und von allem entbloͤßt. Sie ge⸗ 
hen baarfuß, und ein Hemd, und lange Hoſen von 
Baumwollenzeug ſind ihre ganze Bekleidung. EIER 
Ein fo ſchlecht bebautes Land muß nothwendig 
von wilden Thieren wimmeln. Man findet da Loͤ⸗ 
wen, Tieger, und Hyaͤnen, doch greifen ſie, da ſie 
ſonſt Nahrung genug finden, Menſchen ſelten an. In 
den Waͤldern findet man eine Art wilder Schweine, 
deren Fleiſch ſehr ſchmackhaft iſt, wenn man Sorge 
traͤgt, ihnen einen Beutel, welchen ſie auf dem 
Rücken haben, ſogleich abzunehmen. Vernachlaͤßigt 
man dieſes, ſo verbreitet ſich ſogleich nach dem Tode 
des Thieres ein ſo widerlicher Geſchmack, daß das 
Fleiſch 
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Fleiſch deſſelben durchaus ungenießbar wird. Es 
gibt da noch ein kleineres Thier, welches dem Ka⸗ 
ninchen gleicht, und von den Einwohnern Zurilla ges 
nannt wird. Diefes hat ebenfalls die Eigenſchaſt, 
wenn es verfolgt wird, einen fo ſtinkenden Saft aus⸗ 
zuſpritzen, daß die Haͤuſer ſogar dadurch auf lange 
Zeit unbewohnbar werden. Die verſchiedenen Gat⸗ 
tungen der Voͤgel find unzaͤhlbar, vorzuͤglich gibt es 
viele Adler und andere Raubvoͤgel. Die Baͤume 
wimmeln von den bunteſten Papageyen, und die 
Steppe von Rebhuͤhnern, Gaͤnſen, Enten, Truthaͤh⸗ 
nen und Strauſſen, welche, wenn ſie jung ſind, 
1 ſchmecken. In den Fluͤſſen findet man 
Schildkroͤten, Muſcheln aller Art, und viele Arten 
wohlſchmeckender Fiſche. 

Von Buenos. Ayres, wohin ber. Verfaſſer den 
engliſchen General begleitete, machte er folgende Bes: 
ſchreibung. Die Stadt zaͤhlt, mit ihren Vorſtaͤdten, 
ungefaͤhr 60,000 Einwohner, und das Verhaͤltniß 
der Männer gegen die Weiber ſteht, wie 4 gegen 1. 
Das Land iſt ſchwach bevoͤlkert, welches groſſen Theils 
daher koͤmmt, daß die Einwohner den Eheſtand ſcheuen, 
und ihn als die Quelle gröfferer Armuth und Elendes 
betrachten. Man findet ungeheure Strecken Landes, 
auf welchen kaum 100 Menſchen leben. Man kann 
die Einwohner in ſechs verſchiedene Klaſſen einthei⸗ 
len, nemlich: 1) Spanier und andere Europaͤer; 
2) Abkoͤmmlinge von dieſen, welche Creolen genannt 
werden; 3) Meſtizen, welches Abkoͤmmlinge von Eu: 
ropaͤern mit Eingebohrnen des Landes ſind; 4) Die 
Eingebohrnen; 5) Die farbigen Leute, welche Ab⸗ 
koͤmmlinge von Europaͤern mit Afrikanern ſind; 6) 

iter Theil. 7 ü 
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Mulatten in verſchiedenen Abſtufungen. Alle dieſe 
Menſchen verheurathen ſich ohne Unterfchied unter 
einander, welches ſehr weiſe iſt, weil dadurch das 
Intereſſe der verſchiedenen Klaſſen enger zuſammen⸗ 
ſchmelzt, und jene gewaltſame Trennungen verhin⸗ 
dert werden, welche auf St. Domingo, und an andern 
Orten ſchon ſo viel Blut gekoſtet haben. 

In der Stadt unterſcheidet man vorzuͤglich: 1) 
Die Kaufleute. So nennt man da alle Menſchen, 
welche kaufen und verkaufen, vom Groshaͤndler an, 
bis zum kleinlichſten Krämer, welcher feine Bude an 
der Straſſenecke auffhlägt. Die groͤſſern Geſchaͤfte 
werden meiſt von Fremden betrieben, denn die Spa⸗ 
nier halten es unter ihrer Wuͤrde, und ſind auch un⸗ 
faͤhig dazu. Einige Creolen widmen ſich den Ge⸗ 
ſchaͤften, und zeigen viele Anlage. Sie gehen lang⸗ 
ſam, aber ſichern Schrittes. Zu den Kleinhaͤndlern 
gehören vorzuͤglich die Pulperos, die Magazin: und 
die Budenhaͤndler. Die erſtern verkaufen Wein und 
Branntwein im Kleinen, und man findet bey ihnen 
noch Brod, Salz, Lichter, Holz ic. Bey ihnen ver⸗ 
ſammeln ſich gewoͤhnlich die Muͤßigen der Stadt, und 
man findet in Buenos-Ayres mehr als 600 ſolcher 
Pulperos. Die Magazinhaͤndler verkaufen Glas, Pore 
zellain und Toͤpferwaaren, Gewürze ſamt einigen ans 
dern Conſumtionsartikeln, und vorzuͤglich rohe Ma⸗ 
terien fuͤr die Fabricken des Landes. Bey den Bu⸗ 
denhaͤndlern findet man baumwollene, wollene, ſei⸗ 
dene und andere Zeuge, Hüte, und andere zur Klei⸗ 
dung gehörende Gegenſtaͤnde. Dieſe, und beſonders 
jene, welche den Handel mit Lima, Peru, Chili, 
Paraguni unterhalten, und dort ihre Faktoren haben, 
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machen oft ſehr bedeutende Geſchafte. Zu den Käuf- 
leuten kann man endlich auch noch die Monopoliſten 
rechnen, welche die Lebensmittel, die aus dem Innern 
kommen, im Groſſen aufkaufen, und ungeheuer dabey 
gewinnen. 2) Die Häufer und Güterbeſitzer. 
Dieſe find größten Theils Creolen, weil die Spanier 
nicht gerne ihr Geld in liegende Gruͤnde verwenden. 
uebrigens tragen die Grundſtüͤcke fo wenig, daß ein 
Mann, welcher ein Gut 20,000 Pfaſter an Werth be⸗ 
ſitt, kaum von dem Ertrage deſſelben leben kann. Der 
Ackerbau befindet ſich in dem elendeſten Zuſtande, und 
wird wenig beguͤnſtigt. Die Landbebauer werden Quin⸗ 
teros genannt. Sie leben unter dem Drucke, und wer, 
den verachtet. 3) Die Künſtler und Handwer⸗ 
ker. Die Arbeiter ſind farbige Leute, und die Meiſter 
durchaus Fremde, groͤßtentheils Genueſer, denn die 
Spanier verachten die Handarbeit, und ſchaͤmen ſich 
mit Negern und Mulatten in Gemeinſchaft zu ar⸗ 
beiten. Die Sadträger, deren es eine groſſe Anzahl 
gibt, find eine groffe Plage der Stadt. Sie find dem 
Trunke und dem Spiel ergeben, und es hält ſchwer, 
dieſe Menſchen im Zügel zu erhalten. 4) Die Ber 

amten aller Art. Es verſteht ſich, daß die 
Spanier die einträglihften Stellen bekleiden, und 
andere für ſich arbeiten laſſen. Man konnte dieſe 
Menſchen als unnuͤtz betrachten, wenn fie nicht ihre 
anſehnlichen Gehalte im Lande verzehrten. 5) Das 
Militär. Vor dem Einfall der Engländer kann⸗ 
ten die Offiziere den Geiſt des Ruhms nur ſehr we⸗ 
nig. Sie trachteten blos eine Stelle an der por⸗ 
tugieſiſchen Gränze zu erhalten, um ſich da durch den 
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Schleichhandel zu bereichern. Die Soldaten waren 
ſchlecht geuͤbt, eben fo ſchlecht bezahlt, und noch 
ſchlechter gekleidet. Die Regierung unterhielt ein 
Regiment Infanterie, welches 1200 Mann ſtark ſeyn 
ſollte, aber kaum 600 Mann ſtark war, ein Regi⸗ 
ment Dragoner, zwey Regimenter ſchwere Reuter, 
und zwey Compagnien Artillerie. Bey dem Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten wurde das Militaͤr bis auf 
9000 Mann vermehrt. 6) Die Geiſtlichkeit, 
welche ungefaͤhr aus 1000 Menſchen beſteht. Der 
Verfaſſer ruͤhmt ſehr die Weltgeiſtlicheu ihres Wan⸗ 
delswegen, von den Moͤnchen aber behauptet er, daß 
ſie dem Muͤßiggang froͤhnen, und den Aberglanben zu 
befoͤrdern ſuchen. Das Volk, ſagt er, iſt ſanft und 
gut. Unter einer andern Regierung koͤnnte es ein 
Muſter fuͤr andere Laͤnder werden, allein die Sitten 
ſind ſehr verdorben, und man ergreift gewoͤhnlich ver⸗ 
kehrte Mittel, um dem Uebel zu ſteuern. Man 
ſchlleßt das Gift in den Körper ein, ſtatt daſſelbe 
nach und nach aus demſelben zu entfernen. Man ei⸗ 
fert ſehr gegen öffentliches Aergerniß, abet die Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit in den Familien wird geduldet, und die 
Ruhe und das Gluͤck derſelben wird oft durch die ge⸗ 
ſtoͤrt, welche Rath und Troſt dahin bringen follten. 


Als die Engländer Buenos Ayres und Monte - 
video zuruͤckgeben mußten, ſchiffte ſich Mave nach 
Braſilien ein. Er fuhr laͤngs der Kuͤſte hin, kam 
an mehrere Inſeln, und an der ſtarken Feſtung Santa⸗ 
Cruz voruͤber, und lief in den Hafen der Inſel St. Ka⸗ 
tharina ein. Es iſt ein Freyhafen, und fuͤr die groͤß⸗ 
ten Schiffe bey jeder Jahreszeit vollkommen ſicher. 
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Die Stadt gleichen Namens, liegt auf! einer Anhöo⸗ 
he, und bietet einen lieblichen Anblick dar. Sie ent⸗ 
halt ungefähr 6000 Einwohner, und hat wenig Han⸗ 
del. Nichts deſtoweniger iſt ſie ein ſehr angenehmer 
Aufenthalt, weil vermoͤgliche Kaufleute, welche den 
Geſchaͤften entſagt haben, und Schiffskapitaͤne, wel⸗ 
che ihr Alter nach uͤberſtandenen Muͤhſeligkeiten in 
Ruhe zubringen wollen, daſelbſt wohnen, und weil 
der Hafen von den Schiffen, welche von Bahia, Fer: 
nambuc ıc. herkommen, und nach dem Platafluß ges 
hen, häufig beſucht wird. Man findet da Kuͤnſtler 
und Handwerker aller Art, und die Maͤrkte ſind reich⸗ 
lich mit allem verſehen. Das Clima der Juſel iſt 
heiter und geſund, da die Hitze durch die Seewinde 
gemäßigt wird. Vom September an bis März herr: 
{chen die Nordoſtwinde, daher dann eine Fahrt nach 
Norden ſehr langſam und beſchwerlich iſt. Die In⸗ 
ſel, welche in 4 Kirchſprengeln 30,000 Einwohner 
zaͤhlt, wird von Bergen durchſchnitten. Die Thaͤler 
ſind angenehm und fruchtbar, doch gibt es auch vie⸗ 
le ſumpfige Gegenden, in welchen Reis gebaut wird. 
Uebrigens wird Mais, Maniok, vortreflicher Kaffee 
gebaut, auch Indigo, aber nur ſehr wenig. Pome⸗ 
ranzen und andere vortrefliche Fruͤchte gibt es in 
Menge, und Blumen aller Art bluͤhen das ganze 
Jahr hindurch. Der Hanf, welcher auf dieſer Inſel 

gebaut wird, iſt vorzuͤglich geſchaͤtzt. Die Fluͤſſe und 
die Kuͤſte wimmeln von vortreflichen Fiſchen, das 
Fleiſch aber iſt ſchlecht und unſchmackhaft. Von Ds: 
geln findet man viele Arten, vorzuͤglich Raubvoͤgel, 
Kraniche, Papagayen, und Colibris. In den Waͤl⸗ 
dern find viele Affen, aber auch viele ſchaͤdliche Thies 
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re, unter welchen fi die Corallenſchlange threr 
Schoͤnheit wegen aus zeichnet. 

Waͤhrend ſeines Aufenthalts auf der Juſel machte 
Herr Mave mehrere Ausfluͤge auf die nahe gelegene 
Kuͤſte des feſten Landes. Bey dem Dorfe Armaſas 
iſt ein Poſten für den Wallfiſchfang, welche ehedem 
an dieſer Kuͤſte ſehr haͤufig waren. Es war nichts 
ſeltenes 3 bis 400 Wallfiſche in einem Jahre zu fangen. 
Die Vorrichtungen hiezu ſind vortreflich. Es befin⸗ 
den ſich da 27 Keſſel zum Aus ſieden des Fetts, und 
der Behaͤlter, in welchen der Thran geleitet wird, 
iſt ſo geraͤumig, daß ein Kahn mit Ruder darin um⸗ 
her fahren kann. Jetzt ſind die Wallfiſche indeſſen 
ſeltener geworden. Dieſe Kuͤſtenbewohner ſi ſind ſehr 
ſinnreiche Menſchen. Sie bauen ihre Haͤuſer ſelbſt, 
und wagen ſich mit ihren Kaͤhnen tief in die See. 
Eine weite Ebene erſtreckt ſich von der Kuͤſte land⸗ 
einwaͤrts bis zu einer Kette von Bergen, deren eini⸗ 
ge 4ooo Fuß über die Meeresflaͤche erhaben find. Der 
Boden iſt fruchtbar, und die vortreflichſten Trau⸗ 
ben, Pfirſiche, Aepfel, Oliven und andere Fruͤchte 
gedeihen faſt im wilden Zuſtande, weil die Viehzucht 
der Hauptgegenſtand der Beſchaͤftigung iſt. Man 
zieht da zahlreiche Heerden, welche dann nach Rio⸗ 
Janeiro, S. Paul, und andere Staͤdte Braſiliens 
gebracht werden. Die Bevölkerung der Kuͤſte iſt 
nicht betrachtlich, und kaum hinreichend, die Menge 
Viehes zu beſorgen, welches groſſen Theils von dem 
Mangel der Straſſen, und noͤthiger Verbindung mit 
dem Innlande herkoͤmmt. An der ‚Strafe, welche 
nach S. Paul fuͤhret, welche Stadt ungefähr 80 Mei⸗ 
len entfernt liegt, iſt die Bevölkerung ſtaͤrker, und 
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auf halbem Wege dahin, befinden ſich reichhaltige Ei⸗ 
ſenbergwerke, welche aber nicht bebaut werden. Ge⸗ 
gen Norden iſt das Land mit Waldungen bedeckt 7 
welche fuͤr Braſilien von groſſer Wichtigkeit ſind. 
Das Holz, welches zu dem Schiffsbau verwendet 
wird, iſt harter und dauerhafter, als das europaͤiſche, 
und man baut da Schiffe von jeder Groͤſſe, welche 
nach Rio» Janeiro, Bahia und Fernambuc gehen. 
Die Waldungen liefern Maſte für die Schiffe, und 
die Fichten find reichhaltig an vortreflichem Harz, 
welches in der Folge ein betraͤchtlicher Handelsarti⸗ 
kel werden kann. 

Als der Verfaſſer die Inſel verließ, fuhr er 
laͤngs der Kuͤſte hin nach der Bucht von Santos. Der 
Hafen iſt bequem und vollkommen ſicher. Er wird 
von zwey Forts beſchützt. Die Stadt Santos, wel⸗ 
che 4 Meilen einwärts liegt, iſt eine der aͤlteſten eu: 
ropaͤiſchen Niederlaſſungen in Braſilien, und fuͤr den 
Handel ſehr wichtig, da ſie die Niederlage der Statt⸗ 
halterſchaft von S. Paul, und der Sammelplatz aller 
Schiffe iſt, welche nach Rio de la Plata Handel trei⸗ 
ben. Die ſpaniſchen Beſitzungen beziehen von San⸗ 
tos Zucker, Kaffee, Rhum, Reis, Indigo ꝛc., und 
die Portugieſen erhalten dagegen Haͤute und Talg, 
welche ſie nach Europa ausführen. Da aller Handel 
von S. Paul uͤber Santos geht, ſo iſt die Straſſe 
zwiſchen beeden Staͤdten immer ſehr lebhaft. Es 
kommen alle Tage mehrere hundert beladene Maul⸗ 

eſel zu Santos an, welche die Erzeugniſſe des Inn⸗ 
landes dahin bringen, und Eiſen, Salz und europaͤi⸗ 
ſche Manufakturwaaren dafür zuruͤcknehmen. Der 
Fluß kann 20 Meilen aufwaͤrts, nemlich bis Cuba⸗ 
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ton, wo elu Militaͤrpoſten iſt, befahren werden. Sans 
tos iſt gut gebant, und die Einwohner, ungefaͤhr 
6000 an der Zahl, find größten Theils Kanfleute, 
Kuͤnſtler und Handwerker. Die Lage, weil ſie nie⸗ 
drig und feucht iſt, iſt nicht die geſuͤndeſte. 

Herr Mave beklagt ſich ſehr uͤber Mangel an 
Gaſtfreundſchaft zu Santos, daher er auch dieſen 
Ort bald verließ, und die Reiſe nach S. Paul an: 
trat. Von Cuberton an geht der Weg immer Berg 
an, und man hat einige Stunden zu ſteigen, ehe 
man den Gipfel des Berges, welcher 6000 Fuß uͤber 
die Meeresflaͤche erhaben iſt, erreicht. Von da an 
ſenkt ſich der Weg in einen ſanften Abhang. Man 
bedient ſich zur Reiſe der Mauleſel, welche einen 
ſichern und fanften Schritt gehen. S. Paul liegt 
«uf einer Anhöhe, und wurde von den Jeſuiten ges 
gruͤndet. Wahrſcheinlich waͤhlten ſie dieſen Ort zu 
ihrer Aulage, der gefunden Luft, und der Nähe der 
Goldbergwerke wegen. Der Fahr. Thermometer ſteht 
gewöhnlich zwiſchen 5o und 80 0, und die Regenzeit 
iſt weder heftig, noch anhaltend. Die Abende find 
indeſſen kalt, und man tft nicht felten genoͤthigt, zu 
der Kohlenpfanne feine Zuflucht zu nehmen. Die 
Stadt zählt ungefähr 20,000 Einwohner, und 13 Kits 
chen und Kloͤſter, welche, fo wie die Häufer, von 
Erde gebaut ſind. Obwohl es in dem Lande Thon 
gibt, ſo werden doch keine Backſteine gemacht, und 
man ſchichtet in Modeln die Erde auf einander, be⸗ 
feuchtet fie, und ſchlaͤgt fie dann feſt. An der Luft 
und in der Sonnenhitze erhalten dieſe Erdmauren ei⸗ 
ne ſolche Feſtigkeit, daß es Haͤuſer gibt, welche 100 
und mehr Jahre ſtehen. Die Daͤcher reichen weit in 
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die Straffe hervor, um die Mauren von der Feuch⸗ 
tigkeit zu bewahren, und ſind mit Hohlziegeln ge⸗ 
deckt. Der Charakter der Einwohner iſt fanft, und 
vertraglich. Man wird da nicht, wie in den fpani- 
ſchen Beſitzungen, feiner politiſchen oder religioͤſen 
Meinungen wegen verfolgt, und, wenn man nur 
nicht zu öffentlich ſich auszeichnet, kann jeder Fremde 
leben, wie er will. Es dringen indeſſen wenig Frem⸗ 
de bis in das Innere von Braſilien, weil es ſchwer 
haͤlt, von der Regierung die Erlaubniß hiezu zu er⸗ 
halten, und man ohne dieſe allerwaͤrts angehalten 
wird. | un 
Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt groß, allein 
der Ackerbau wird noch ſehr vernachlaͤßigt. Man bes 
ſchaftigte ſich aufaͤnglich blos mit den Bergwerken, 
und daher entftand das Vorurtheil, den Feldbau, und 
jede andere Beſchaͤftigung zu verachten. Das Land 
faͤngt indeſſen an, minder reichhaltig an Metallen und 
Edelſteinen zu werden, und die Einwohner werden in 
der Folge von ſelbſt genöthigt werden, den Ackerbau 
forgfältiger zu betreiben. Die Regierung bewilligt 
jedem, welcher ſich niederlaſſen will, eine Strecke 
Landes zu den billigſten Bedingniſſen. Jene Gegen⸗ 
den find die geſuchteſten, welche an einem Fluſſe, 
oder an einer Straſſe liegen, daher ſie auch die be⸗ 
voͤlkerteſten find. Hat ein Kolonift eine Strecke Lan: 
des erhalten, ſo faͤngt er damit an, ſich eine Huͤtte 
zu bauen, welche von Fachwerk, welches mit Erde 
ausgefuͤllt wird, gemacht wird, und da man keine 
Schornſteine hat, und ſich des gruͤnen Holzes be⸗ 
dient, ſo iſt bald alles vom Rauch geſchwaͤrzt. Er 
ſchaft ſich fo viel Neger an, als es feine Umſtaͤnde 
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erlauben, und dieſe hauen die Baͤume, und dat Ge⸗ 
ſtraͤuch nieder, welches auf dem Platze verbrennt 
wird. Es haͤngt die folgende Fruchtbarkeit davon ab, 
daß alles gut in Aſche verwandelt, und dieſe mit 
dem Erdreich vermiſcht werde. Man ſaͤet Mais, 
Erbſen und Bohnen, und pflanzt vorzuͤglich den Ma⸗ 
nix, welcher die Stelle des Brodes vertritt. Rei⸗ 
chere Landeigenthuͤmer bauen auch Zuckerrohr, und 
legen die zur Fabrikation noͤthigen Gebäude an. Die 
Viehzucht iſt in dieſen Gegenden ſehr vernachlaͤßigt. 
Die Einwohner verſtehen den kuͤnſtlichen Futterbau 
nicht, und vernachlaͤßigen es, ſich für die Regenzeit 
mit dem nöthigen Futter für ihr Vieh zu verſehen, 
daher oft der groͤßte Mangel entſteht. Thun ſie es 
auch, fo find ihre Vorrathshaͤuſer in dem ſchlechteſten 
Zuſtande. Da liegt alles, Kaffee, Baumwolle, Mais, 
Erbſen, Heu und Stroh in groſſen Haufen unter 
einander, werden mit Haͤuten zugedeckt, und burch 
die Feuchtigkeit ganz, oder zum Theil verdorben. 
Die Butter iſt ranzig, und der Kaͤs nicht genießbar. 
In den Umgebungen der Staͤdte ziehen die Einwoh⸗ 
ner viel Gefluͤgel, und Schweine, um ſie auf die 


Maͤrkte zu bringen, und beſchaͤftigen ſich aus der 


nemlichen Urſache viel mit Baumzucht und Garten⸗ 
bau. Man maͤſtet die Schweine mit Mais, und das 
Fleiſch iſt vortreflich, allein die Einwohner verſtehen 
nicht, es gut einzuſalzen. Die Bienenzucht wird 
ſrark betrieben, und mau findet auch in den Wäldern 
wilde Bienen, deren Honig und Wachs vortreflich 
find. Die Waldungen liefern vortrefliches Holz, und 
ad von wilden Thieren e deren Ve 
ſehr geſchaͤtzt wird. Wear: 
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Herr Mave erhielt die Erlaubniß, das Bergwerk 
zu Jaragua, das Altefte im dieſem Lande, zu beſu⸗ 
chen. Der Weg dahin gieng durch eine gebirgigte, 
ftuchtbare, aber ſchlecht bebaute Gegend. Das Berg: 
werk war vor zweyhundert Jahren das reichſte in dem 
Lande „ allein nun iſt es ziemlich erfchöpft. Das Gold 
liegt in Schichten von Kieſel auf Granit, und man 
findet von allen Seiten Gaͤuge, deren einige 100 
Fuß lang, 50 breit, und 12 bis 15 tief ſind, 
aber nun ganz vernachlaͤßigt werden. Man be⸗ 
ſchraͤnkt ſich jetzt damit, das Gold, welches man in 
einer geringen Tiefe in der Erde findet, aus zuwa⸗ 
ſchen. Zu dieſem Ende macht man an einem Ab⸗ 
hang eine Treppe von mehrern 20 Fuß langen, 3 
Fuß breiten, und Shen Fuß hohen Stufen, an de⸗ 
ren Fuß ſich ein tiefer Graben befindet. Ueber dieſe 
Treppe nun wird Waſſer geleitet, und auf jeder 
Stufe befinden ſich einige Neger, welche mit Schau⸗ 
feln immer neue Erde und Kies einruͤhren, fo daß 
alles zu einem Brey aufgelöst wird, welcher ſich in 
dem unten befindlichen Graben ſammelt. Dieſer 
Brey nun wird gewaſchen, und enthält viele Gold» 
theilchen, | deren einige manchmal ſo groß und groͤßer 
als Erbſen ſind. Das Waſchen geſchieht in hoͤlzernen, 
zylinderfoͤrmigen Gefäſſen ‚und im flieſſenden Waſ⸗ 
ſer. Der Arbeiter dreht fein Gefäß mit großer Be⸗ 
hendigkeit, und macht dadurch, daß die Goldtheilchen 
ihrer Schwere wegen ſich zu Boden fehen. Das 
Waſchen geſchieht immer unter Aufſicht, und von 55 
erhaltenen Golde erhaͤlt der Landesherr den fuͤnften 
Theil. Das übrige gehört dem Eigenthuͤmer, wel: 
cher es in groͤſſere oder kleinere Stangen ſchmelzen, 
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und mit dem Stempel bezeichnen laßt. Dieſe Gold- 
ſtangen vertreten die Stelle des gemuͤnzten Geldes. 
Der Verfaſſer ſetzte nun ſeine Reiſe nach der 
Hauptſtadt von Braſilien fort, und wird nicht mis 
de, den herrlichen Aublick zu ſchildern, welchen Rio⸗ 
Janeiro mit allen dieſer Stadt umgebenden Landhaͤu⸗ 
ſern gewaͤhret. Man wird ſich eine Vorſtellung der 
Große dieſer Stadt machen, wenn man bedenkt, daß 
fie 100,000 Einwohner zahlt, und die Haͤuſer doch 
nur ein Stockwerk haben. Es gibt indeſſen viele herr 
liche Gebaͤude, beſonders Klöfter und Kirchen. Die 
Domkirche, welche erſt vor einigen Jahren vollendet 
wurde, iſt ein Meiſterſtuͤck der Kunſt. Seitdem det 
Hof ſich dieſe Stadt zum Aufenthalt gewaͤhlt hat, 
iſt viel zum Beſten des Landes uͤberhaupt, und vor⸗ 
zuͤglich der Hauptſtadt geſchehen, und es ſteht zu ver⸗ 
muthen, daß Rio⸗Janeiro bald mit den größten 
Hauptſtaͤdten Eur opens wetteifern wird. Die Straſ⸗ 
fen wurden ehemals durch die weit vortagenden Bor: 
dächer verfinſtert, allein dieſe wurden auf Befehl des 
Hofes alle weggenommen. Unangenehm iſt es, daß 
die Straſſen keinen Abzug haben, und daher an man⸗ 
chen Orten ſchlammig und unrein ſind , welches der 
Ausduͤnſtung wegen der Geſundheit ſehr nachtheilig 
iſt, und bösartige Krankheiten verurſacht. Die Un⸗ 
geſundheit dieſer Stadt wird noch manchmal durch 
Krankheitsſtoffe vermehrt, welche die Neger mit ſich 
bringen. Das Waſſer fuͤr die Stadt koͤmmt durch 
foftbare Leitungen von den Bergen, und es iſt oft 
groſſer Mangel darin, daher ſich manche Menſchen 
von dem Verkauf des Waſſers naͤhren. Die Gaſt⸗ 
hoͤfe find ſchlecht, und die Miethe der Wohnungen uns 
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geheuer thener, die Lebensmittel aller Art hingegen 
wohlfeil. Die Polizey iſt ſeit kurzem ſehr verbeſſert, 
und es find überhaupt viele Verbeſſerungen getroffen 
worden. Die Inquiſition wurde abgeſchafft, und es 
herrſcht, wenn man uͤbrigens nicht oͤffentlich gegen die 
Landesreligion anſtoͤßt, vollkommne Gewiſſensfrey⸗ 
heit. Die Gefaͤngniſſe ſind noch in ſchlechtem Zuſtan⸗ 
de, doch darf man erwarten, daß in dieſem, ſo wie 
in manchem andern Stücke, Verbeſſerungen gemacht 
werden. 

Rio⸗ Janeiro iſt in Hinſicht des BEE aus⸗ 
laͤndiſchen Handels ein aͤuſſerſt wichtiger Platz. Die⸗ 
ſe Stadt iſt der Hauptmarkt für ganz Braſillen. Die 
Provinzen, vorzuͤglich jene, in welchen ſich Berg⸗ 
werke befinden, und welche daher die bevoͤlkertſten 
find, bedürfen vieler Einfuhrsartikel, und beziehen 

1 ihren ganzen Bedarf aus der Hauptſtadt. Sie be⸗ 
dienen ſich dazu der Mauleſel, welche dann beladen 
mit Metallen aus den Provinzen zuruͤckkommen. Fuͤr 
den Handel mit dem Aus lande iſt dieſer Hafen der 
gelegenſte, und ganz dazu geeignet, Europa, Ameri⸗ 
ka, Afrika, Indien, und die Inſeln der Euͤdſee durch 
den Handel zu verbinden. Von dem Platafluß und Rio⸗ 
grande bezieht Rio⸗ Janeiro getrocknetes Fleiſch, 
Haͤute, Talg, und Getreid; aus den amerik. Frey⸗ 
ſtaaten ebenfalls Fleiſch, Mehl, und Theer; aus Afri⸗ 
ka Wachs, Oehl, Schwefel, einige Holzarten, und 
Sclaven, obwohl der Negerhandel jetzt blos auf das 
Koͤnigreich Augola beſchraͤnkt iſt, und der Prinz Re⸗ 
gent ſeine Abſicht aͤuſſerte, den Sclavenhandel, ſo 
bald es die Umſtaͤnde erlauben, gaͤnzlich aufzuheben; 
von der Küſte von Mozambique Elfenbein, Eben und 
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anderes koſtbares Holz, Apothekerwaaren, Hekl, 
Gummi, und verſchiedene Wurzeln, ohne den Wall⸗ 
fiſchfang zu berechnen, welcher an dieſer Kuͤſte ſtark 
betrieben wird. Der Handel mit Indien wird, wenn 
dem Unweſen der Corſaren, welche von Isle de France 
aus, denſelben oft beunruhigten, geſteuert if, be: 
deutend werden. Die Reiſe dahin iſt ſicher und kurze 
Es giengen ſchon Schiffe von Rio⸗Janeiro nach Su⸗ 
rate, und kamen von da beladen zuruͤck, in einem 
Zeitraum von 7 Monaten. Eben fo verhält es ſich 
mit China, und es ſteht zu erwarten, daß dieſer Ha⸗ 
fen die Niederlage aller indiſcher, nach Europa be⸗ 
ſtimmter Waaren werden wird. Das Vorgebirg der 
guten Hoffnung, und Neuwallis konnen ſich von die⸗ 
ſem Hafen aus leicht mit dem Nöthigen verſehen, . 
und die Schiffe, welche auf den Wallfiſchfang nach der 
Suͤdſee gehen, nehmen hier Branntwein, Wein, Zu⸗ 
cker, Kaffee, Taback, Seife und Fleiſch mit. Von Por⸗ 
tugall bezieht Rio⸗Janeiro Wein und Oehl, und aus 
Schweden Eiſen, welches ſeiner Geſchmeidigkeit wegen 
zum Beſchlagen der Maulthiere vorzüglich geſchaͤtzt wird. 
Die Ausfuhrartikel aus Braſilien ſind nebſt dem Gold, 
und den edlen Steinen, Baumwolle, Zucker, Rhum, 
Schiffs und Bauholz, Holz für Künftler, Haͤute, 
Talg, Indigo, und ſehr viele grobe Baumwollen⸗ 
zeuge, in welche die Peons in den am Platafluß ges 
legenen Provinzen gekleidet werden. Als der Hof 
aus Europa nach Amerika wanderte, und Rio⸗Ja⸗ 
neiro zu feinem Aufenthalte waͤylte, machten die eu⸗ 
ropaͤiſchen Kaufleute, vorzuͤglich die Engländer, un: 
geheure Spekulationen. Sie uͤberſchwemmten Bralis 
lien fo ſehr mit auslaͤndiſchen Waaren, daß dieſe auf: 
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ſerordentlich im Preiſe fielen, daher man auch in 
Rio⸗Janeiro und andern Städten dieſes Landes die 
engliſchen Manuſakturwaaren wohlfeiler kaufte, als 
in dem Mutterlande ſelbſt. Die hraſilianiſchen Lan⸗ 
deserzeugniſſe fliegen dagegen ungeheuer im Hreiſe, 0 
weil alle die fremden Schiffe Ruͤckladung haben woll⸗ 
ten, ſich einander überboten, und dadurch die Waa⸗ 
ren vertheuerten. Das Gleichgewicht wird indeſſen 
bald wieder hergeſtellt ſeyn. 

Herr Mave ſuchte waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Rio ⸗ Janeiro um die Erlaubniß nach, ein Eiſen⸗ 
bergwerk oͤffnen zu dürfen, und ſtellte die Vortheile 
vor, welche dieſes dem Lande bringen wuͤrde. Man 
verweigerte ihm dieſe Erlaubniß nicht geradezu, doch 
aͤuſſerte man, daß man wuͤnſchte, daß er vorher auf 
einem Landgut des Prinzen Regenten Verbeſſerungen 
nach engliſcher rt machen, und zugleich ein neu ent⸗ 
decktes Silberbergwerk zi zu Canta Gallo, welches 40 Mei⸗ 
| len von der Hauptſtadt entfernt lag, beſuchen ſollte. 
BR Er that es, machte verſchiedene Vorſchlaͤge, vorzuͤg⸗ 

lich zu Verbeſſerung der Viehzucht, und Anlegung ei⸗ 

ner Melkerey, allein man legte ihm fo viele Hinder⸗ 
niſſe in den Weg, daß die Sache nicht zu Stande 
kam. Er begab ſich alſo 1809 in Begleitung des Pro⸗ 
feſſors der Chymie, Herrn Gardener auf den Weg 
nach Canta Gallo. Die Reiſe gieng über hohe Ber⸗ 
ge, und durch fuͤrchterliche Wege. Das Land iſt 
fruchtbar, aber ſchlecht bebaut. Man findet da we⸗ 
nig Vieh, und vorzuͤglich wenig Milchkuͤhe, da man 
ſich durchaus der Geismilch bedient. Es gibt in die⸗ 
ſer Gegend viele Waldungen, welche das vortreflichſte 
Holz liefern, und die Reiſenden fanden auf ihrem 
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Wege einen Baum, welcher von ſelbſt umgefallen 
war, und deſſen Stamm 75 Fuß in der Laͤnge, und 
in ſeiner groͤßten Dicke 6 Fuß 4 Zoll im Durchmeſſer 
hatte. Einen Beweis der groſſen Fruchtbarkeit des 
Landes lieferte eine neue Anlage, welche ein Frem⸗ 
der erſt ſeit 5 Jahren gemacht hatte. Man fand da 
groſſe und vortreflich bebaute Maisfelder, welche, es 
iſt faſt unglaublich, in guten Jahren die Auſſaat 160 
bis zoomal geben. Mit Huͤlfe zweyer Soͤhne, und 
6 Neger, waren 5000 Kaffeebaͤume gepflanzt, welche 
herrlich ſtauden, und bereits zu tragen anfiengen. 
Es fehlt überhaupt nur an Menſchenhaͤnden. Die 
Ureinwohner des Landes, welche ſich groͤßten Theils 
in das Innere des Landes zuruͤckzogen, haben einen 
unuͤberwindlichen Abſcheu gegen die Arbeit. Man fin⸗ 
det ſelten einen, welcher als Diener, oder Tagloͤh⸗ 
ner ſich gebrauchen laͤßt, und dann auch bleiben dieſe 
Menſchen immer traͤge und unbeholfen. Die Guts⸗ 
eigenthuͤmer ſind alſo gezwungen, das Feld durch Ne⸗ 
ger bebauen zu laſſen, und ba dieſe ſehr theuer ſind, 
ſo kann mancher die noͤthigen Ausgaben nicht beſtrei⸗ 
ten, und der Anbau des Landes ſchmachtet. Welch 
ein Gluͤck für das Land, wann es der Regierung ge 
lingen ſollte, dieſe Menſchen nach und nach au die 
Arbeit zu gewöhnen. Herr Mave hatte auf feinen 
Streifereyen Gelegenheit, über die Lebensweiſe der 
Ureinwohner ſich naͤher zu unterrichten. Er machte 
die Bekanntſchaft eines ihrer Oberhaͤupter, welcher 
einen Handel mit Ipecacuanha trieb, und ihm Auf⸗ 
ſchluͤſſe gab. Dieſe Menſchen wohnen in den Wal⸗ 
dungen in Hütten, welche fie vou Baumzweigen mas 
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der Jagd, und von Wurzeln. Die Männer tragen 
eine lange Hoſe, die Weiber ein Hemd, und einen 
bis an die Knie reichenden Rock. Sie ſind ſtark von 
Koͤrperbau, kupferfarbig, und haben ein rundes Ge⸗ 
ſicht, eine breite Naſe, und ſchwarze, ſtraffe Haare. 
Reinlichkeit iſt ihre Sache nicht, und ſie verzehren 
rohes Fleiſch, und Gefluͤgel ſammt den Ingeweiden. 
Sie laufen mit groſſer Geſchwindigkeit, und dringen 
durch die dickſten Gebuͤſche. Des Bogens und der 
Pfeile bedienen ſie ſich mit ſolcher Geſchicklichkeit, 
daß ſie ſelten das Ziel verfehlen, und Voͤgel im Flu⸗ 
ge toͤdten. Ihre Bogen find ans elaſtiſchem Holze, 
und ſehr groß und ſchwer. Die Pfeile haben 6 Fuß 
in der Länge, und die Spitze iſt von Knochen, oder 
auch von Eiſen. Nach Branntwein ſind dieſe Men⸗ 
ſchen ſehr luͤſtern. Sie trinken, wenn ſie welchen be⸗ 
kommen konnen, mit Uebermaas, und dann iſt es 
gefaͤhrlich, ſich ihnen zu nahen. Nach einer beſchwer⸗ 
lichen Reiſe kam Herr Mave endlich in Canto Gallo 
an. Dieſer Ort liegt mitten in Waͤldern, welche 
von den herrlichſten Thaͤlern durchſchnitten ſind. Man 
fand ehmals überall Gold, und dieſes machte, daß 
mehrere Gluͤcksritter ſich in dieſe Waͤlder zuruͤckzo⸗ 
gen. Sie legten Goldwaſchereyen an, und lebten 
frey und unabhaͤngig. Als nach mehrern Jahren die 
Regierung verlangte, daß ſie den fuͤnften Theil des 
gefundenen Goldes abgeben ſollten, ſo weigerten ſie 
ſich, und widerſetzten ſich mit gewaffneter Hand. 
Man ſchickte Spionen aus, um ihre Schlupfwinkel 
aufzufinden, welche ſie auch durch das Geſchrey der 
Haͤhne entdeckten, woher der Ort feinen Namen ers 
hielt. Die Regierung gebrauchte nun Gewalt, ver⸗ 
ster Theil. 8 
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trieb die ungebetenen Gaͤſte, und laͤßt nun das Gold⸗ 
waſchen auf eigene Rechnung betreiben. Der Ertrag iſt 
indeſſen ſo ſchlecht, daß er kaum die Unkoſten deckt, 
und man faͤngt an, ſich immer mehr auf den Anbau 
des Landes zu legen. In dieſen Gegenden nun ſollte 
ein neues und reichhaltiges Silberbergwerk entdeckt 
worden ſeyn. Herr Mave und fein Gefaͤhrte Garde⸗ 
ner ſtellten nun ihre Unterſuchungen an, fanden aber 
nirgends Spuren von Silber. Es waren Proben von 
ſandiger Erde nach der Hauptſtadt eingeſandt wor⸗ 
den, welche allerdings Silber enthielt, allein es 
fand ſich bey naͤherer Beleuchtung, daß ein Betrug 
zum Grunde lag. Einige unternehmende Köpfe, wel⸗ 
che gern die Regierung um die Unkoſten prellen, und 
ihren Nutzen dabey foͤrdern wollten, hatten Silber ge⸗ 
feilt, und unter die Erde gemiſcht. Sie wurden nach 
entdecktem Betrug dafuͤr zur Strafe gezogen. 
b Herr Mave ſuchte bey der Regierung um die Er⸗ 
Aaubniß nach, die Diamantenbergwerke beſuchen zu 
Dürfen , und, was noch niemals einem Fremden ges. 
ſchah, er ethielt ſie. Man fertigte ihm die noͤ⸗ 
thigen Paͤſſe aus, und die Beamten und Aufſeher 
erhielten die Weiſung, nichts vor ihm geheim zu 
halten. Er erhielt eine Begleitung von Soldaten, 
welche in dieſem Lande durchaus nothwendig iſt, und 
Maulthiere, um die beſchwerliche Reiſe uͤber die Ge⸗ 
birge zu machen. Nach einem Marſche von mehrern 
Wochen kam er endlich in der ehemals reichſten Pro⸗ 
vinz Braſiliens, in der Provinz de Minas Geraes, 
und in der Hauptſtadt derſelben, Villa rieca, an. 
Die reichen Goldbergwerke in dieſer Provinz wurden 
von Bewohnern von S. Paul entdeckt, und bearbeitet. 
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Sie legten eine Straſſe von S. paul bis dahin durch 
die Gebirge und Waldungen an. Der Ruf von dem 
Reichthum, welcher da zu erwerben war, verbreitete 
ſich bald allerwaͤrts, und es draͤngten ſich bald Gluͤcks⸗ 
ritter von allen Seiten in ſo groſſer Menge herbey, 
daß die erſten Gruͤnder verdraͤngt wurden, und es oft 
zu blutigen Haͤndeln kam. Die Gedtuͤckten wandten 
ſich an den Hof zu Liſſabon, und als die Regierung 
von den ungeheuren Reichthuͤmern benachtichtigt wur⸗ 
den, welche da zu finden waren, ſo ſchickte ſie den 
General Albuquerque mit Truppen ab, um Beſitz 
davon zu nehmen. Es wurde 1711 die Stadt Villa 
ricca erbaut, und das Bergweſen gewiſſen Geſetzen 
unterworfen. Der fünfte Theil gehörte dem Koͤnig, 
der Ueberreſt aber wurde in Stangen geſchmolzen, 
dieſe geſtempelt, und den Eigenthuͤmern uͤberlaſſen. 
Im Jahr 1713 betrug die Ausbeute der Bergwerke 
von Villa rieca 2 ı/2 Million Pfund Sterling, und 
die Art die Bergwerke zu bebauen, war folgende: 
Man durchbrach die Berge, wie einen Bienenkorb, 
durch Kanäle nach allen Richtungen. In der Regen⸗ 
zeit durchſtroͤmte das Waſſer dieſe Kanaͤle, ſpielte 
fie aus, und fuͤhrte den Schlamm in die Thaler, wo 
er dann nach Muße ausgewaſchen wurde. Von 1730 
bis 1750 waren dieſe Bergwerke in dem hoͤchſten Flor, 
und das dem Koͤnig gehoͤrende Fuͤnftheil betrug 2 
Millionen Pf. Sterling jahrlich. Seit dem nahm die 
Ausbeute immer mehr ab, und zwar ſo, daß viele es 
vortheilhafter fanden, ihre Kapitalien auf den Ackerbau 
zu verwenden. Die Stadt Villa ricca iſt jetzt ſchlecht 
bevoͤlkert, und hat ſehr von ihrem ehemaligen Glanze 
verloren. Die Einwohner ſind der Arbeit feind, und 
8 ® 
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des Muͤßiggangs gewohnt. Das Gold iſt von ver: 
ſchiedenem Gehalte. Einiges iſt ſeyhr blaß, und von 
wenigem Gehalte, welches man der Beymiſchung von 
Platina, Silber, und andern Metallen zuſchreibt. 
Man findet Gold zu 15, aber auch welches zu 28 Ka⸗ 
rat und daruͤber. Die Regierung bezahlt fuͤr das 
Gold von 22 Karat eine Praͤmie. Uebrigens findet 
man in der Nähe von Villa ricca Porcellauerde, 
welche an Feinheit ſelbſt die von Severs uͤbertrifft, 
aber es fehlt an Geſchmack und Geſchicklichkeit, ſie 
zu bearbeiten. Herr Mave beſuchte alles Sehenswür⸗ 
dige, hielt ſich 14 Tage in Villa ricca auf, und 
machte ſich endlich a dem Diſtrickt auf, in welchem 
die Diamanten gefunden werden, und deſſen Haupt⸗ 
ſtadt Tejuco iſt. Nachdem er ſich von den Beſchwer⸗ 
den der Reiſe erholt hatte, beſuchte er die Diaman⸗ 
tengruben zu Mondengo, welche eine der reichhaltig⸗ 
ſten ſind. Sie liegen an dem Fluſſe, welcher durch 
den Zuſammenfluß vieler kleiner, aus den Bergen 
kommender Fluͤſſe gebildet wird, und 3 bis 9 Fuß 
tief iſt. Es werden in dieſen Gruben 1000 bis 2500 
Neger beſchaͤftigt. Wenn man eine Stelle des Fluſ⸗ 
ſes unterſuchen will, ſo wird durch einen Kanal das 
Waſſer abgeleitet, und eine Strecke des Flußbettes 
dadurch trocken gelegt. Der Schlamm wird nun weg⸗ 
geſchafft, und der Kiesgrund, welcher die Edelſteine 
enthält , an den zum Waſchen beſtimmten Ort ge⸗ 
bracht. Bisher geſchah dieſes durch die Neger, wel⸗ 
che den Kies (cascalhao) in Gefaͤſſen auf dem Kopfe 
weg trugen, nun faͤngt man an, Maſchinen zu er⸗ 
bauen, welche aber noch ſehr unvollkommen ſind, 
und der Seltenheit des Bauholzes wegen, welches 
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100 Meilen weit hergebracht werden muß, ungeheuer 
viel koſten. Das Waſſer wird au die zum Waſchen 
beſtimmten Orte durch Kanäle hingeleitet. Es find 
gewöhnlich grofe, dreißig Fuß lange und zwanzig 
Fuß breite Schuppen, durch welche ein mit Holz 
ausgetaͤfelter, und in mehrere Kammern eingetheil⸗ 
ter Kanal geht. An jeder dieſer Abtheilungen 
ſteht ein Neger, welcher von Zeit zu Zeit Kiesgrund 
hineinmirft, um ihn von allem Schlamm zu reini⸗ 
gen, die groͤſſeren Steine wegwirft, und den Ueber⸗ 
reſt ſorgfaͤltig durchwuͤhlt, um die Diamanten zu fin⸗ 
den. Gegen über ſitzen die Aufſeher, und haben auf 
jede Bewegung ein aufmerkſames Aug. Wenn ein 
Neger einen Diamanten findet, richtet er ſich empor, 
klaſcht in die Haͤnde, und haͤlt den gefundenen Stein 
zwiſchen dem Daumen und dem Zeigefinger in die 
Hoͤhe. Ein Aufſeher nimmt ihn ab, und wirft ihn 
in das uͤber jeder Abtheilung an der Decke befeſtig⸗ 
te, mit Waſſer angefuͤllte Gefaͤß. An jedem Abend 
werden die gefundenen Steine von einem dazu aufgeſtell⸗ 
ten Beamten gewogen, und das Gewicht in das Verzeich⸗ 
niß eingetragen. Wenn ein Neger einen Stein findet, 
welcher 17 / Karat wiegt, fo wird er mit Blumen 
bekraͤnzt, und mit groſſer Feyerlichkeit umher geführt, 
Er erhaͤlt die Freyheit, indem die Regierung ſeinem 
Herrn den Werth des Sclaven bezahlt, und hat nun 
das Recht, für eigene Rechnung zu arbeiten. Für 
Steine von geringerm Gewicht erhalten die Neger, 
welche fie finden, Geſchenke anderer Art, als Klei⸗ 
dungs ſtuͤcke c. Die Neger find keineswegs, wie viele 
bebaupteten, nackt, um ſie zu verhindern, Edelſtei⸗ 
ne in ihren Kleidern zu verbergen, man wendet aber 
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andere Vorſichtsmaasregeln an. Da dieſe Menſchen im» 
mer gebüdt arbeiten, fo ſehen fie nicht, ob der Aufſeher 
nicht ſein Aug auf ſie haͤlt. Es waͤre vielleicht moͤglich, 
irgend einen Stein in einer Ecke der Abtheilung zu ver⸗ 
N bergen ‚um ihn dann bey gelegner Zeit abzuholen, allein 
auch dafür ift geſorgt. Man wechſelt haufig die Plaͤ⸗ 
tze, und der Neger muß auf den erſten Wink ſeine 
Abtheilung vexlaſſen, und ſich anderswo anſtellen. 
Bey dem geringſten Verdacht, daß ein Neger einen 
Stein verſchluckt haben konnte, welches ſchon oft ge⸗ 
ſchah, wird er ſo lang eingeſperrt, bis man ſich von 
der Wahrheit uͤberzeugt hat. Die Neger ſind in 
Haufen von 200 abgetheilt, welche unter eigenen 
Aufſehern ſtehen. Sie werden jetzt beſſer, als ehe⸗ 
mals, genaͤhrt und gekleidet, doch koͤnnte ihr Schick⸗ 
ſal noch um vieles verbeſſert werden. Jeder Haufen 
hat indeſſen feinen eignen Geiſtlichen und Wundarzt. 
Die Fluͤſſe ſind in dieſer Gegend alle reich an Dia⸗ 
manten, doch findet man deren auch auf den Vergen, 
und überall , wo das Waſſer Hoͤhlungen ausgeſpielt hat. 

Herr Mave beſuchte noch mehr andere Diaman⸗ 
tengruben. Die Art, ſie zu bebauen iſt uͤberall die 
nemliche. Eine derſelben, nemlich an dem kleinen 
Fluſſe Abaite, welcher noͤrdlich in den Plataſtrom 
fällt, iſt dadurch berühmt, daß da der größte Dias 
mant gefunden wurde. Drey Verbrecher, welche fuͤr 
immer verbaunt waren, beſchaͤftigten ſich damit, überall 
in den Wuͤſteneyen nach Goldgruben zu forſchen. Bey nie⸗ 
drigem Waſſer durchwuͤhlten ſie auch den Fluß. Sie 
fanden kein Gold, aber einen Diamanten, welcher 
eine Unze im Gewicht hatte, und wendeten ſich mit 
ihrem Schaze an einen Geiſtlichen, welcher ſie ſelbſt 
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zu dem Statthalter von villa rieca fuhrte. Der 
Stein wurde unterſucht, als aͤcht erkannt, nach Rio⸗ 
Janeiro und von da nach Liſſabon gebracht „ und die 
Verbaunten erhielten zur Belohnung ihre Begnadi⸗ 
gung. Die Regierung ließ nun den Fluß auf eigne 
Koſten bebauen, allein der Feten entsprach der Er⸗ 
wartung nicht. 11 
Der Diſtrickt von Pers do Frio 44 lin welchem 
die Diamantengruben ſich befinden, liegt zwiſchen 
den hoͤchſten Bergen Braſiliens, welche von Norden 
nach Suͤden laufen. Der Umfang des Thales betraͤgt 
8 Meilen in die Laͤnge, und 4 in der Breite. Kurz 
nach Gruͤndung von Villa da principe wagten ſich ei⸗ 
nige Einwohner dieſer Stadt in dieſe wilde Gegen⸗ 
den. Sie ſuchten nach Golde, und kamen auf ihren 
Wanderungen auch, an den Fuß des Berges, an wel⸗ 
chem nachher die Stadt Tejuco erbaut wurde. Gold 
fanden ſie wenig, aber in dem Flußbett einige glaͤn⸗ 
zende Steine, welche erſt fpäter als ächte Diaman⸗ 
ten erkannt wurden. Die Regierung wurde nun auf⸗ 
merkſam, und in den erſten 20 Jahren wurden fo 
viele Edelſteine, (nahe an 1000 Unzen) ausgefuͤhrt, 
daß der Preis derſelben auſſerordentlich fiel. Dieſes, 
und andere Urſachen, bewogen die Regierung, die 
Bebauung der Diamantengruben auf gewiſſe Jahre ei⸗ 
ner Geſellſchaft zu uͤberlaſſen. Es wurde als Be⸗ 
dingniß feſtgeſetzt, daß uur eine gewiſſe Anzahl Ne⸗ 
ger beſchaͤftigt werden durften, allein dieſes gab zu 
haͤufigem unterſchleif, und Betruͤgereyen Veranlaſ⸗ 
fung. Als 1772 die Pachtzeit verfloſſen war, zog die 
Regierung die Diamantgruben wieder an ſich, und 
nun war der Zeitpunkt, gute Einrichtungen zu tref⸗ 
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fen, allein er wurde vernachläßigt. Der reine Be⸗ 
trag iſt mehr ſcheinbar als wirklich, weil die Unko⸗ 
ſten zu groß find. Sie beliefen ſich während der 
Jahre 1801 bis 1805 auf 204,000 Pfund Sterling. 
Dagegen wurde in dem nemlichen Zeitraum fuͤr 
17,300 pf. Gold, und 115,675 Karat Edelſteine in 
den koͤn. Schatz nach Rio⸗ Janeiro geliefert. Jeder 
Karat kam alſo der Regierung 33 Schilling 9 pfen⸗ 
ninge zu ſtehen. Ungeachtet aller Wachſamkeit ge⸗ 
ſchieht doch haͤufiger Unterſchleif, und es werden viele 
Diamanten bey Seite geſchafft. Die Neger thun es 
ſelten für eigene Rechnung, fondern für ihre Herren, 
welche ihnen einen Theil davon abgeben. Zwar 
ſcheuen ſich die Einwohner auſſerordentlich als Schleich⸗ 
handler (grimperos) betrachtet zu werden, und bey 
der leiſeſten Aeuſſerung eines Verdachts, bekreuzen 
fie ſich, heben die Hände zum Himmel, und rufen 
die Jungfrau Maria als Zeuge ihrer Unſchuld an, 
allein nichts deſto weniger treiben fie das Unweſen 
fort. Man findet zu Tejuco eine Menge Menſchen, 
welche unter verſchiedenem Vorwande, aber in der 
Abſicht, ſich zu bereichern, ſich da niederlaſſen. Sie 
leben blos davon, daß ſie ihre Neger der Regierung 
zur Arbeit vermiethen, leben gut, und werden reich , 
welches unmoglich der Fall WIR Dez wenn 5 5 
heimliche Quellen haͤtten. 
Tejuco liegt an dem urban eines Berges, und 
il ſehr regelmäßig gebaut! Ungeachtet die Einwoh⸗ 
ner trag, und unthaͤtig ſind, herrſcht doch unter ih⸗ 
nen viel Wohlſtand. Die Gegend um die Stadt iſt 
unfruchthar, aber in geringer Entfernung findet man 
fehr fruchtbaren Boden, welcher aber ſchlecht bebaut 
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wird. Man findet da groſſe Strecken Landes, welche 
in der Landesſprache Terra voluta genannt werden, das 
heißt, ſolches Land, welches noch keinen Eigenthuͤmer 
hat. Die Regierung gibt allen, die es verlangen, 
unentgeldlich Land, ſo viel ſie wollen, und man kann 
übrigens von den Einwohnern, welche zu träge find, 
um den Feldbau zu betreiben, Aecker ſehr wohlfeil 
kaufen. Es wäre zu wuͤnſchen, daß fremde, thaͤtige 
Menſchen ſich in dieſem Lande niederlieſſen. Alles 
fragt bey, fie dazu einzuladen. Ein immer heiterer, 
herrlicher Himmel, ein fruchtbarer Boden, welcher 
hundertfaͤltig die Auſſaat wider gibt, und die Aus⸗ 
ſicht, die reichen Erzeugniſſe 2 Landes leicht und 
gut abſetzen zu koͤnnen. Sel der Unterſchied der 
Religion wurde für fremde Anſiedler kein Hinderniß 
ſeyn, denn man beunruhigt, vorzuͤglich in neuern 
Zeiten, Niemand mehr ſeiner Meynungen wegen, 
wenn er ſich uͤbrigens nur mit Klugheit betraͤgt, 
nicht oͤffentlich anſtoͤßt, und andern eben die Nachſicht 


erweist, welche er zu genieſſen wuͤnſcht. 
l | 
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Die Gebirge des Caucaſus ſind von einer Men⸗ 
ge kleiner Voͤlkerſchaften bewohnt. Sie ſind Maho⸗ 
medaner, und leben groſſen Theile vom Raube. Die 
Ruſſen, deren Graͤnze längs des Caucaſus hinlaͤuft, 
werden ſehr von ihnen belaͤſtigt, und find ſchon öf: 
ters, aber ohne Erfolg, gegen ſie zu Felde gezogen. 
Bey der Annaͤherung der Truppen ziehen ſie ſich in 
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die Gebirge zuruck, deren Paͤſſe und Zugaͤnge ſie ſo 
lange beſetzen, bis der Mangel an Lebensmittel die 
Feinde noͤthigt, ſich zuruͤck zu ziehen. Auf ſolche 
Weiſe gelang es dieſen Voͤlkerſchaften, trotz der An⸗ 
ſtrengung der Ruſſen, ihre Unabhaͤngigkeit zu erhalten. 
Der zahlreichſte und machtigſte Stamm unter die⸗ 
fen Völkern ſind die Tſcherkaſſen. Einige derſelben 
wohnen auf ruſſiſchem Gebiete, und werden Freunde 
genannt. Ohne wirkliche Unterthanen zu ſeyn, ſte⸗ 
hen ſie doch in einiger Abhaͤngigkeit von der Regie⸗ 
rung, haben aber ihte alten Gewohnheiten beybehal⸗ 
ten. Der größte Theil des Stammes aber lebt noch 
in voller Freyheit. Den ruſſiſchen Tſcherkaſſen iſt es 
nicht erlaukt, ohne Erlaubniß der Regierung uͤber die 
Graͤnze zu gehen, auch muͤſſen ſie, ſo wie die No⸗ 
gayſchen Tartaren, wegen der häufig unter jenen Voͤl⸗ 
kern herrſchenden Peſt, Quarantaͤue machen, wenn fie 
in eine Stadt gehen wollen. Es iſt ihnen ſtrenge 
unterſagt, zu rauben und zu plündern, doch iſt zu 
vermuthen, daß ſie mit ihren Bruͤdern, den freyen 
Tſcherkaſſen im Einverſtaͤudniß leben, und fie in ihren 
Streifzuͤgen wenigſt mit gutem Rath unterſtuͤtzen. 
Die Verfaſſung dieſer Voͤlker ift ganz lehenmaͤſ⸗ 
fig. Es gibt unter ihnen drey Klaſſen von Menſchen. 
Die Furſten, welche Herren des Landes find, und de⸗ 
ren Stand von dem Vater auf die Kinder forterbt. 
Die Adelichen, welche in der Landesſprache Uzdenen 
heiſſen, und bey welchen ein groſſer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen neuem, und altem oder angeerbtem Adel gemacht 
wird, da der Fürſt das Recht hat, einen Sclaven 
in den Adelſtand zu erheben, oder auch einen Adeli⸗ 
chen ſeines Standes zu berauben, und endlich die 
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Sclaven, oder Leibeigne, welche aber der Eigenthuͤ⸗ 
mer, welcher fie wie andere Güter erbt, nicht ver⸗ 
kaufen darf. Die feibeigenen müͤſſen arbeiten, und 
die Heerden der Abelichen beſorgen. Die Adelichen 
muͤſſen für den Unterhalt der Fürſten. ſorgen, und ih⸗ 
nen Pferde und anderes Vieh liefern. Wenn die 
Gattin des Fuͤrſten mit einem Sohne niederkoͤmmt, 
ſe wird er ſogleich den. Händen eines Üzdens oder 
Edelmanns übergeben, „und der Vater ſieht ihn nicht 
mehr, bis er die Waffen zu tragen im Stande ift, 
Eben fo verhalt es ſich mit den Toͤchtern, welche der 
Vater und Mutter nicht wiederſehen, bis ſie heura⸗ 
then. Die Adelichen muͤſſen dem Fuͤrſten, als feine 
Lehensleute in den Krieg folgen, und daher fodert es 
der eigne Vortheil des Fuͤrſten, ihren Adel zu ſcho⸗ 
nen, und ihn bey ſeinen Rechten zu erhalten. 

Die Tſcherkaſſen find der mahomedaniſchen Reli⸗ 
gion zugethau, doch ſind ſie nicht ſehr ſtrenge in Be⸗ 
folzung derſelben. Ihre Prieſter tragen einen rothen 
Turban, und find nach arabiſcher Art gekleidet. In 
Hinſicht der Weiber ſind ſie weniger ſtreng, als die 
Tartaren, oder die Tuͤrken. Die Unverheuratheten 
ſind keinem Zwange unterworfen, die Verheuratheten 
aber, beſonders die Weiber der Voruehmen, bleiben 
in ihren Haͤuſern, zu welchen es ſchwer haͤlt, Zu⸗ 
tritt zu erhalten. Die Weiber der Leibeigenen hin⸗ 
gegen gehen frey, und ſogar ohne Schleyer umher. 
In Anfebung der Ehen. hält man ſtrenge auf den 
Stand, und der Verfuͤhrer eines Mädchens von hoͤ⸗ 
herm Stande ſetzt fi der größten Gefahr aus. Ein 
ſchlanker Wuchs wird als eine groſſe Schoͤnheit an⸗ 
geſehen, daher die Mädchen ſchon im en Alter 
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lederne Gürtel erhalten, welche den Körper eng um: 
ſchlieſſen. Die Weiber tragen weite, und die Mad⸗ 
chen auſchlieſſende Pantalons. Die Haare der Maͤd⸗ 
chen werden in Zoͤpfe geflochten. Nach der erſten 
Niederkunft legen die Frauen die Maͤdchenkleidung 
ab, und umwickeln nun den Kopf mit einem weiſffen 
Tuche, welches unter dem Kine geknuͤpft wird. 
Die Maͤnner ſind ſehr ſchoͤn. Sie haben einen 
ſchlauken Wuchs, eine regelmäßige Bildung, leb⸗ 
hafte Augen, eine gebogene Naſe, ſchoͤne Zaͤhne, 
und eine dunkle Geſichtsfarbe. Die Haare werden 
nach tuͤrkiſcher Art abgeſchoren, und auch von dem 
Barte bleibt nur ein kleines Stuzbärtchen ſtehen. 
Gewoͤhnlich bebecken ſie den Kopf mit einem runden 
Kaͤppchen. Der Hals bleibt nackt. Auf dem Leibe 
tragen ſie einen engen Rock, welcher um die Lenden 
feſt anſchließt, und bey Vornehmern mit ſilbernen 
Treſſen beſetzt iſt. Ueber dieſen Leibrock wird ein 
weiter Rock mit aufgeſchlizten Aermeln getragen, und 
wenn es regnet, oder kalt iſt, ſo koͤmmt noch der 
Bourca ‚ ein Mantel ohne Aermel, welcher bis au 
die Kuie reicht. Er iſt von grobem Tuche, und hat 
oben ein Loch, durch welches der Kopf geſteckt wird, 
welchen ſie bey ſchlechtem Wetter mit einer hohen, 
ſpitzen Kappe bedecken. Da ſie die Unbeſtaͤndigkeit 
ihres Clima kennen, ſo ſind ſie immer mit dieſen 
Kleidungsſtuͤcken auf den Nothfall verſehen. Sie tra⸗ 
gen lederne Hoſen, und enge Stiefeln, welches 
macht, daß fie, beſonders die Vornehmen, welche ins 
mer zu Pferde ſind, ſehr kleine Fuͤſſe haben. 
Wenn die Tſcherkaſſen zu Felde ziehen, ſo klei⸗ 
den fie ſich fo ziemlich nach Art unferer alten Ritter 
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Sie haben Helme, Kuͤraſſe, Arm- und Beinſchienen ic. 
Ihre Waffen ſind Flinten, Piſtolen, Sabel, Dol- 
che, Lanzen, doch bedienen ſich einige noch der Vo⸗ 
gen und Pfeile. Die Flinte wird gewoͤhnlich in ei⸗ 
ner ledernen Scheide auf dem Ruͤcken, und der Sa: 
bel an einer Kuppel getragen, welche feſt um den 
Leib ſchließt. In dem nemlichen Guͤrtel ſtecken auch 
die Piſtole, welche auf den Rüden, und der Dolch, 
welcher vorn zu liegen kommt. Alle dieſe Waffen 
ſind von dem vortreflichſten Eiſen oder Stahl, reich 
mit Silber verziert, und werden niemals verkauft. 
Sie erben von Vater auf Sohn fort. 

Man beſchuldigt die Tſcherkaſſen der Falſchheit, 
und ſie ſind treulos gegen ihre Feinde, uͤbrigens bleiben 
fie ihrem gegebenen Worte getreu, und find vorzüglich 
ſehr gaſtfrey. Wer von einem Tſcherkaſſen einmal gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen wurde, kann vollkommen ru⸗ 

hig ſeyn, und wenn er vollends der Kounack, das 
iſt der Bürge ſeines Gaſtes geworden iſt, ſo wird er 
ſich eher toͤdten laſſen, als zugeben, daß ſeinem 
Schuͤtzling etwas Leides begegne. So menſcheufreund⸗ 
lich indeſſen die Tſcherkaſſen in der Gaſtfreundſchaft 
ſind, ſo fuͤrchterlich ſind ſie in der Rache. Eine er⸗ 
haltne grobe Beleidigung wird niemals vergeſſen, und 
die Rache iſt erblich. | 

Die Fürften und Edlen beſchaͤftigen ſich blos mit 
dem Kriege, und der Aufſicht über ihre Stuttereyen, 
welche für. fie von groſſer Wichtigkeit find, Alle 
uͤbrigen Geſchaͤfte liegen den Weibern, und den Leib⸗ 
eigenen ob. Die Heerden und die Pferdezucht fin! die 
Hauptſache, doch wird auch etwas Ackerbau getrieben, 
und Turkiſchkorn und Hirſe gebaut. Sie bedienen 
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ſich dazu groſſer, unformlicher Pfluͤge, welche mit 
Ochſen beſpannt werden, und auch zu dem Fuhrweſen 
gebraucht man dieſe Thiere, welche klein, abet mun⸗ 
ter und kraftvoll find: Die Wagen der Tſcherkaͤſſen 
beſtehen blos aus einer Achſe, an welcher zwey un⸗ 
geheure Raͤder ſtecken, welche, da ſie niemals mit 
Fett beſtrichen werden, fuͤrchterlich knarren. Ziegen 
und Schaafe gibt es viele, ſo wie auch Geflügel, 
als Hühner, Enten und Gaͤnſe. Die Bienenzucht iſt 
ein wichtiger Gegenſtand fuͤr die Tſcherkaſſen. Der 
Honig, und das Wachs dieſes Landes werden vor⸗ 
zuͤglich geſchaͤßzt, und ſtark ausgefuͤhtt. 
Die Tſcherkaſſen find in ihret Lebensweiſe dus 
ßerſt maͤßig. Sie trinken weder Wein noch Brannt⸗ 
wein, doch haben ſie einige ſtarke und berauſchende Ge⸗ 
traͤnke Eines derſelben wird aus Pferdemilch, und 
die übrigen aus Hirſe gemacht. Ihr Lieblingsgetraͤnk 
iſt indeſſen der Meth, welcher aus Honig bereitet 
wird. Sie nehmen auch Honig zu faſt allen ihren 
Speiſen. Sie eſſen viel Milch und Schaaffleiſch. Ihr 
Brod wird aus Hirſe, oder Tuͤrkiſchkorn gemacht. 
Die Tſcherkaſſen kennen wenig Krankheiten, und 
gelangen faſt durchgehends zu einem hohen Alter. 
Wenn ſie krank ſind, ſo gebrauchen ſie keine Arzney⸗ 
en, denn ſie behaupten, daß, da die Krankheiten 
von Gott kommen, man nicht gegen ſeinen Willen 
handeln dürfe. Verwundungen find indeſſen davon aus⸗ 
genommen, denn, ſagen ſie, da die Wunden von Men⸗ 
ſchenhaͤnden gemacht werden, ſo iſt es billig, daß der 
Menſch fie zu heilen verſuche. Sie ſiud darin auch 
ſehr geſchickt, und heilen mit einfachen Mitteln die 
boͤsartigſten Wunden. Die Peſt, welche einige Pties 
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ſter von Mecca mitbrachten, hat groſſe Verheerungen 
bey dleſen Voͤlkern gemacht. Die ruſſiſche Regierung 
bat die ernſtlichſten Vorſichtsmaasregeln deßwegen 
ergriffen. Es wird, ſo bald die peſt ſich zeigt, ein 
ſtarker Cordon laͤngs der Graͤnze gezogen, und es be⸗ 
finden ſich uberall Haͤuſer, in welchen alles, was 
‚über die Granze kommt, Menſchen, Thiere und Waa⸗ 
reu, eine feſtgeſetzte Zeit aufgehalten werden, um 
alle Anſteckung zu verhindern. Wenn ſich dieſe 
Krankheit bey den auf ruſſiſchem Gebiete lebenden 
Tſcherkeſſen aͤuſſert, fo wird die Wach ſamkeit noch 
verdoppelt. Das Dorf, in welchem ſich die Krank⸗ 
heit zeigt, wird geſperrt. Ein Arzt muß die Ange⸗ 
ſteckten abſondern, und alle Tage die Geſunden un⸗ 
tetſuchen, um zu ſehen, ob an keinem ſich Merk⸗ 
male der Anſteckung zeigen. Ein geuͤbter Arzt un⸗ 
terſcheidet die Angeſteckten, noch ehe die Krankheit 
ausgebrochen iſt, an gewiſſen Kennzeichen, beſonders 
an dem Blicke. Gluͤcklicherweiſe theilt ſich dieſe 
fuͤrchterliche Krankheit nicht durch die Luft, ſondern 
blos durch die Beruͤhrung mit. Sie wuͤthet nur in 
dem Sommer, und hört bey ſtrenger Kaͤlte von ſelbſt 
Suzlich auf. 10 
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129 Ein Zufall entdeckte erſt kürſtlich, f nemlich 1813 
t an welchem der Koͤrper des ungluͤcklichen 
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Karls, welchen feine eigne Unterthanen auf dem Blut⸗ 
geruͤſte mordeten, ruht. Die Geſchichtſchreiber je⸗ 
ner und auch der ſpaͤtern Zeiten waren daruͤber nicht 
einig. Herbert, welcher Kammerdiener des un⸗ 
glücklichen Fuͤrſten war, und ihn bis zum Tode be⸗ 
gleitete, ſagt in ſeinem Bericht, welchen man in 
dem Werke: Athenae Oxonienses findet, daß er be⸗ 
auftragt wurde, den Körper nach Windſor zu brin⸗ 
gen, und daß diefer in der Gruft Heinrichs VIII bei⸗ 
geſetzt wurde. Clarendon hingegen, und nach ihm 
noch andere, erzählten, daß der Körper Karls I. 
zwar in Windſor in der Georgskapelle beygeſetzt wur⸗ 
de, allein ſpaͤter, als Karl II. aus kindlicher Froͤm⸗ 
migkeit denſelben nach der Weſtmuͤnſterabtey bringen 
laſſen wollte, daſelbſt nicht mehr gefunden worden ſey. 
Als das Mauſoleum, welches der jetzige Koͤnig ex⸗ 
richten ließ, aufgeſtellt werden ſollte, fo war man genoͤ⸗ 
thigt, unter dem Chor der Kapelle des h. Georgs in 
Windſor durchzubrechen. Zufaͤlliger Weiſe wurde die da⸗ 
ſelbſt befindliche Gruft Heinrichs VIII. beſchädigt. 
Durch die gemachte Oeffnung erblickte man in dem 
Gewoͤlbe nicht nur 2 Saͤrge, nemlich den Heinrichs, 
und der Koͤnigin Johanna Seymour, ſondern noch ei⸗ 
nen dritten, mit ſchwarzem Sammt ausgeſchlagenen 
aan welcher nach Herberts Bericht wohl der Karls 
1. ſeyn konnte. Man berichtete den Vorfall an den 
Prinz Regenten, und er beſchloß dieſen für die 
Geſchichte wichtigen Gegenſtand ſelbſt aufzuklaͤren. 
Nach dem Leichenbegaͤngniß der Herzogin von Ber⸗ 
wick, am 1. April 1813 begab er ſich in Begleitung 
des Herzogs von Cumberland, des Grafen von 
Muünſter, des Dechants an der Kirche zu Wind⸗ 
for, 
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ſor, Benjamin Karl Stevenſon, und des koͤn. 
Leibarztes Heinrich Halford, welcher den Bes 
richt daruͤber im nemlichen Jahre noch durch den Druck 
bekannt machte, an Ort und Stelle. 

Die Gruft, welche man nun unterſuchte, hatte 

5 Fuß 2 Zoll in der Breite, 9 Fuß 6 Zoll in der Länge, 
und 4 Fuß 10 Zoll in der Höhe. Das Gewölbe war eis 
nen halben Backſtein dick, und befand ſich unter der Mit⸗ 
te des Chors dem Stuhl des Koͤnigs gerade gegen uͤber. 
Nachdem man die ſamtne Decke abgenommen hat— 
te, fand man einen kleinern, ganz einfachen Sarg, 
welcher mit einem ebenfalls bleiernen Band geſchloſ— 
ſen war, auf welchem die Worte: Koͤnig Karl, 1648, 
ſehr deutlich zu leſen waren. Ohne den Deckel zu hes 
ben, machte man oben in denſelben eine Oeffnung, 
welche hinreichte, um zu ſehen, was in dem Sarge 
enthalten ſey, und man fand einen hölzernen Sarg, 
welcher aber in Stuͤcke zerſiel, und in welchem der 
Koͤrper in Wachstuch eingehuͤllt lag. Der ganze Sarg 
war mit einer fetten, harzigen Materie ausgegoſ⸗ 
ſen, wahrſcheinlich um die aͤuſſere Luft abzuhalten. 
Man löste dieſe Materie, und die Leinwand behut⸗ 
ſam ab, und entdeckte nun das Geſicht, welches ziem⸗ 
lich gut erhalten war. Die Haut war blasgelb, die 
Stirne und die Schlaͤfe voll. Der Naſenknorpel fehle 
te, allein die Ohren waren noch ganz erhalten, und 
ein Auge war offen, und voll, zerfiel aber, ſobald 
die äußere Luft eindrang. Der Mund hatte noch meh⸗ 
rere Zaͤhne, und der Spitzebart, wie man ihn in jenen 
Zeiten trug, war ganz unbeſchaͤdigt. Das Geſicht 
war laͤnalich rund, und, obwohl entſtellt, fanden als 
le Zuſchauer viele Aehnlichkeit mit den Gemälden, 

1 Theil. . 2 
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welche man von dieſem König hat, beſonders mit je⸗ 
nen, welches Vandyke fertigte. 

a Man fand den Kopf vom Koͤrper getrennt, und 
konnte ihn ohne Muͤhe heraus nehmen. Er war 
feucht, und die ihn umgebende Feuchtigkeit war von 
einer gruͤn roͤthlichen Farbe. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
und auch der Leibarzt Halford war der Meynung, 
daß dieſe Feuchtigkeit Blut ſey, welches, da nach 
Herberts Bericht der König ſogleich nach der Enthaup⸗ 
tung in den Sarg gelegt und einbalſamirt wurde, 
noch aus den Halsgefaͤſſen drang. Das Haupthaar 
war ganz erhalten, und am Hinterhaupt kurz abge⸗ 
ſchnitten. Wahrſcheinlich geſchah dieſes der Enthaup⸗ 
tung wegen, doch iſt es auch moͤglich, daß die Freun⸗ 
de des ungluͤcklichen Fuͤrſten, um ein Andenken von 
ihm zu haben, die Haare abſchnitten. Sie waren 
dunkelbraun, und die Haut, beſonders an dem Hin⸗ 
terhaupte, war noch ſo friſch, daß man die Schweiß⸗ 
loͤcher unterſcheiden konnte. Nachdem alles genau 
unterſucht worden war, wurde der Kopf wieder an ſei⸗ 
ne Stelle gelegt, alles in die vorige Ordnung ge⸗ 
bracht, die ausgeſchnittene Oeffnung im Deckel des 
Sarges eingelötet, und die Gruft wieder geſchloſſen. 

Keiner der andern Saͤrge war geoͤffnet worden, 
weil es des Prinzen Regenten Abſicht war, dieſen 
fuͤr die Geſchichte wichtigen Gegenſtand zu unterſu⸗ 
chen, keineswegs aber die Ueberreſte der Todten un⸗ 
noͤthiger Weiſe in ihrer Ruhe zu ſtoͤren. Der kleinere 
Sarg, welcher aller Wahrſcheinlichkeit nach den Koͤr⸗ 
per der Koͤniginn Johanna verſchloß, wurde gar nicht 
unterſucht, und an dem groͤſſern bemerkte man blos, 
daß der aͤuſſere hoͤlzerne Sarg in Stuͤcken zerfiel, 
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der innere bleyerne aber durch irgend einen heftigen 


Stoß ſo beſchaͤbigt war, daß er eine kleine Oeffnung 


erhielt, durch welche man ein Gerippe erblickte. An 
keinem dieſer Saͤrge war uͤbrigens eine Inſchrift zu 
finden. Auf dem Sarge Karls J. ſtand ein kleiner 
mit einer roth ſammtnen Decke behangener Kinderſarg, 
welcher vermuthlich die Gebeine des in der Geburt 
geſtorbenen Kindes der Gattin dieſes Fuͤrſten in ſich 
ſchloß. 

An einer Seite des Gewoͤlbes bemerkte man, 
daß daſſelbe einſt erbrochen, und die Oeffnung blos 
mit Bruchſtuͤcken, und ohne Ordnung wieder vers 
ſchloſſen wurde. Clarendon und auch Herbert erzaͤh⸗ 
len, daß die Beyſetzung des Leichnams in größter 
Eile in Gegenwart des Statthalters geſchah. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war es auch damals, und da 
die Stimmung der damaligen Menſchen nicht dazu 
geeignet war, groſſe Achtung fuͤr die Ueberreſte der 
Koͤnige zu haben, daß der Sarg Heinrichs VIII. be⸗ 
ſchaͤdigt wurde. 


Beſchreibung 
des 
Staatsgefaͤngniſſes in Konſtantinopel, 
nebſt einigen Bemerkungen über die Ges 
rechtigkeitspflege in der Tuͤrkey. 
Das vorzüͤglichſte Gefaͤngniß in Konſtantinopel 
wird Bagno genannt. Es liegt an dem Hafen, und 
bildet einen Fluͤgel des Arſenals. In ſeinem Innern 
Niet 5 | „ 
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iſt es in mehrere Abthellungen getrennt, deren jede 
ihre eigne Beſtimmunghat. Die Staatsverbrecher, und 
vorzuͤglich alle jene, welche zur oͤffentlichen oder heim⸗ 
lichen Hinrichtung beſtimmt find, werden nach dem 
Bagno gebracht. Man findet aber auch da viele andere, 
beſonders reiche und vornehme Griechen, welche un⸗ 
ter dem Vorwande eines Verbrechens feſt genom⸗ 
men werden, um dann von ihnen, oder ihren Famis 
lien, anſehnliche Summen für ihr Loͤſegeld zu erpreſ⸗ 
ſen. Die zur Galeere, oder zu andern oͤffentlichen 
Arbeiten Verurtheilten, finden ebenfalls ihren Platz 
in dieſem Gefaͤngniß, ſo wie die Kriegsgefangenen. 
Ehedem wurden dieſe letztern oft ſehr grauſam behan⸗ 
delt, und hatten vieles zu erdulden, in neuern Zei⸗ 
ten aber behandelt man ſie nach menſchlichern Grund⸗ 
ſaͤtzen. Sie werden zwar in Ketten gelegt, und zu 
Öffentlichen Arbeiten auf den Schiffen, oder in dem 
Hafen angehalten, allein die Arbeit iſt nicht uͤber⸗ 
maͤßig. Die Kriegsgefangenen wohnen in mehrern 
groſſen Sälen, in welchen kleine Zimmerchen für die 
Offiziere augebracht ſind, welche, ſo wie die Kran⸗ 
ken, von aller Arbeit frey ſind. Um 6 Uhr des Mor⸗ 
gens werden die Galeerenſclaven zu der Arbeit ge⸗ 
fuͤhrt, erhalten des Mittags ihre nothduͤrftige Koſt, 
und des Abends zu der nemlichen Stunde kehren ſie 
in ihr Gefaͤngniß zuruck. Ein Aufſeher ruft ihnen 
mit lauter Stimme zu: „Nun mögt ihr in Ruhe eſ⸗ 
„ſen und trinken. Verhaltet euch ruhig, und mor⸗ 
„gen, wenn es Gottes Wille iſt, werdet ihr eure 
„Freiheit erhalten.“ Nun werden die Thuͤren ge⸗ 
ſchloſſen, und ſcharf bewacht, denn die Waͤchter haf⸗ 
ten fuͤr jeden Gefangenen mit ihrem Kopfe, daher 
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ſie auch alle Morgen und Abende geuau nachſehen, 
ob alle vorhanden ſind. 

Die Oberaufſicht uͤber das Arſenal ſowohl, als 
die damit verbundenen Gefaͤngniſſe hat der Grosad— 
miral, oder Capitan bascha. Unter feinen Befehlen 
ſtehen eine groſſe Menge Unterbeamter, unter wel- 
chen der Polizeybeamte der angeſehenſte iſt. Ihm 
liegt es ob, die Orduung und Ruhe im Innern zu 
erhalten. Er hat das Recht, engere Gefaͤngniß und 
Kettenſtrafen zu verhaͤngen, aber an dem Leben darf 
er Niemand beſtrafen. Die untern Diener in dieſen 
Gefaͤngniſſen ſind gewoͤhnlich Griechen, welche den 
Stock fuͤhren, und denſelben gegen die armen Gefan⸗ 
genen oft trefflich zu gebrauchen wiſſen. Noch iſt ei⸗ 
ne Art Menſchen in dieſen Gefaͤngniſſen zu bemerken. 
Sie ſind dazu beſtimmt, die Urtheile zu vollziehen, 
und die zum Tode Verurtheilten zu erdroſſeln, oder 
auf andere Weiſe hinzurichten. Ehedem waren dieſe 
Menſchen groͤßtentheils von der Inſel Malta gebuͤr⸗ 


tig. Wenn ſie mit den Schiffen des Ordens, auf 


welchen ſie dienten, aufgebracht wurden, ſo erkauften 
ſie ihre Freiheit dadurch, daß ſie dieſes Amt uͤber⸗ 
nahmen. Sie erhielten volle Freiheit, wohnten auſ⸗ 
ſer dem Bezirke des Gefaͤngniſſes, und lieſſen ſich zu 
manchen Dienftleiftungen für Gefangene, welche im 
u waren, dieſelben zu bezahlen, gebrauchen. 


Ueb s ſahen ſie es fuͤr ein verdienſtliches Werk 
an, einen Unglaͤubigen zu martern, und zu ermorden. 
Man hatte ſehr oft unrichtige Begriffe von der 
tuͤrkiſchen Gerechtigkeitspflege. Viele beſchuldigten 
ſie, kaͤuflich zu ſeyn, und behaupteten, daß kein tuͤr⸗ 
kiſcher Richter dem Glanze des Goldes zu widerſte⸗ 


Ber 
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hen vermoͤge. In Anſehung der Groſſen des Rei⸗ 
chen, der Statthalter in den Provinzen, und der 
Piſcha's, mag dieſe Beſchuldigung allerdings feine 
Richtigkeit hahen. Wenn eine Provinz, oder eine 
Stadt mit ihrem Statthalter unzufrieden iſt, und 
gerechte Urſache zur Klage zu haben glaubt, fo gibt 
fie ihre Vorſtellungen ein, und fie werden angenom⸗ 
men, wenn ſie aber dieſelben nicht mit Gold unter⸗ 
ſtuͤtzt, oder der Beklagte groͤſſere Summen zu opfern 
im Stande iſt, ſo bleibt die Klage ohne Wirkung, 
und der Statthalter findet ſpaͤter hundert Mittel, 
das zu ſeiner Rechtfertigung geſpendete Gold, von 
ſeinen Untergebenen unter anderm Vorwande wieder 
beyzutreiben. Dieſe Opfer, welche die Statthalter 
in den Provinzen, von Zeit zu Zeit zu bringen ver⸗ 
bunden ſind, ſind auch die Quelle, aus welcher ſich 
die oberſten Staatsdiener bereichern. | 
Der Vorwurf, daß die tuͤrkiſchen Richter ſich in 
eine Menge Foͤrmlichkeiten einhüllen, und dadurch die 
Streitigkeiten zu verwickeln wiſſen, iſt ungerecht, 
und unrichtig, wenigſt wenn von Streitigkeiten, wel: 
che zwiſchen Glaͤubigen vorfallen, die Rede iſt. Dieſe 
werden mit einer Beſtimmtheit, mit einer Kuͤrze 
entſchieden, welche nachgeahmt zu werden verdienen. 
Die Verhandlungen geſchehen oͤffentlich, und die Rich⸗ 
ter haben in ihren Entſcheidungen ſehr auf die d 
fentliche Meynung Ruͤckſicht zu nehmen, 1. 
nicht ſelten, daß ihre Ausſpruͤche oͤffentlich ge 
werden. Es find. Geſetze vorhanden, an wel, | 
Richter fih zu halten verbunden find. Es ift 195 
Sitte, daß die Streitenden, Fetwa's, oder Ent⸗ 
ſcheidungen und Gutachten irgend eines age „ * 
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ſter und Rechtsgelehrten, um ihrer Sache Gewicht zu 
geben, vorlegen, allein der Richter iſt keineswegs 
verbunden, darauf Ruͤckſicht zu nehmen. Es ereignete 
ſich einſt der Fall, daß eine ſtreitende Partey, ſich 
nachdrücklich auf ihren Fetwa ſtuͤtzte, und laut be: 
hauptete, daß dieſes der Wille Gottes ſey. Das 


mag feyn, antwortete der Richter, indem er den 


| 


5 


Ausſſpruch des Mufti erfurchtsvoll zuruͤcklegte, wenn 


der Wille Gottes immer genau beobachtet wuͤrde, 


ſo gaͤbe es keine Prozeſſe, und er entſchied nach dem 
Geſetz und ſeiner eignen Ueberzeugung. Die Parteyen, 
wenn fie Glaͤubige, das iſt Muſelmaͤnner find, fuͤh⸗ 
ren vor dem Richter ihre Angelegenheiten ſelbſt, ohne 
Hilfe, ohne Rechtsbeiſtand. Sie fuͤhren ihre Zeugen 
vor, deren zwey immer den vollſtaͤndigen Beweis 
liefern. 

Anders verhaͤlt es ſich, wenn Unglaͤubige, — 
mit dieſem Namen belegen die Tuͤrken ohne Unter⸗ 
ſchied jeden, welcher / nicht unbedingt die göttliche 
Sendung des Propheten und ſein Geſetz anerkennt, — 
mit Muſelmaͤnnern im Streite ſind. Da laͤßt es ſich 
nicht laͤugnen, daß bey den Richtern oft groſſe Par⸗ 
theilichkeit herrſcht, und nicht immer nach Recht und 
Billigkeit erkannt wird. Die Unglaͤubigen, beſon⸗ 
ders Chriſten und Juden, ſind fuͤr die Regierung 
ſowohl, als fuͤr einzelne Muſelmaͤnner, eine immer 
offne und ergiebige Quelle. Es gibt keine Art der 
Bedruckung, welche fie ſich, mit Ausnahme indeſſen, 
nicht gegen fie erlauben. Die Zahl der falſchen Zeus. 
gen, welche ganz von dieſem Erwerb leben, und 
zu jeder Stunde gegen einen Ungläubigen auszuſagen 
bereit ſind, iſt unglaublich. Man kennt fie ‚und doch 
EN n 
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treiben fie ihr ſchaͤndliches Handwerk ungeftört fort. 
Die Richter find verbunden nach ihren Auſſagen zu 
entſcheiden, wenn es ihnen nicht gelingt, ſie des 
Widerſpruchs zu überführen, welches auch viele ge— 
wiſſenhafte Richter wirklich thun. Ein merkwuͤrdiger 
Fall dieſer Art ereignete ſich in der letzten Haͤlfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts. Ein Fremder, unter 
engliſchem Schutze in Conſtantinopel wohnender Kauf⸗ 
mann ſtarb. Die Hinterlaſſenen fanden unter ſeinen 
Papieren die Schuldverſchreibung uͤber eine bedeutende 
Summe, welche der Verſtorbene einer Sultanin ges 
liehen hatte, Sie legten dieſe Papiere vor, und 
foderten die Ruͤckzahlung, allein die Schuld wurde 
abgelaͤugnet. Die Sultanin geſtand zwar, Geld von 
dem Verſtorbenen erhalten zu haben, behauptete 
aber, es ſchon laͤngſt zuruͤckbezahlt zu haben, und 
bewies ihre Behauptung durch die Aus ſage zweyer 
Zeugen. Der Richter konnte und durfte dieſen Be: 
weis nicht verwerfen, und fand im Begriff, die Klaͤ - 
ger mit ihrer Forderung abzuweiſen; doch ploͤtzlich 
wendete er ſich gegen einen dieſer Zeugen, und fragte 
ihn, wie der Vater des Verſtorbenen mit Namen 
geheiſſen habe. Der Zeuge gerleth in Verwir⸗ 
rung, und konnte die Frage nicht beantworten, 
welches den Richter bewog, das Zeugniß des Men⸗ 
ſchen zu verwerfen, und fuͤr die Klaͤger zu entſchei⸗ 
den. Er that es, und das Geld mußte bezahlt wer⸗ 
den. Um dieſes zu verſtehen, muß man wiſſen, daß 
die tuͤrkiſchen Geſetze fodern, daß bey jeder Ver⸗ 
handlung nicht nur die Namen der Contrahirenden, 

ſondern auch die ihrer Vaͤter beigeſetzt werden. Der 
Richter konnte alſo fodern, daß der Zeuge dieſe Na⸗ 


| 
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men wiſſe, und das gefällte Urtheil macht feiner Un: 
partheilichkeit Ehre. 

Nicht immer hat man indeſſen das Gluͤck, ſo 
vorſichtige und gewiſſenhafte Richter zu finden. Die 
Zeugen treiben ihre Treuloſigkeit oft auf den höoͤchſten 
Grad, und das um ſo unverſchaͤmter, als ſie keine, 
oder geringe Strafe zu erwarten haben. Nach dem 
Geſetz wird ein falſcher Zeuge verkehrt auf einen Eſel 
geſetzt, und durch die Straßen gefuͤhrt, welche Stra⸗ 
fe auf fo niedrige Seelen wenig Eindruck macht, als 
lein auch dieſe Strafe wird nur ſelten verhaͤngt. 

Ein anderer Grund, warum Fremde in der Tuͤr⸗ 
key jeden Rechtsſtreit vermeiden, iſt, weil ſie in 
jedem Falle, ſie moͤgen nun gewinnen, oder verlie⸗ 
ren, groſſe Koſten zu tragen haben. Nach den tuͤr⸗ 
kiſchen Geſetzen bezahlen in jedem Rechtsſtreit Aus⸗ 
laͤnder drey, und Inlaͤnder zehen vom Hundert der 
ſtreitigen Summe. Da nun noch überdies Sitte iſt, 
daß nicht der Verlierende, ſondern der Gewinnende 
die Koſten bezahle, ſo laͤuft der Auslaͤnder immer 
Gefahr, Geld zu verlieren, und erträgt lieber mans 
che Ungerechtigkeit, oder verſteht ſich zu einem nad 
theiligen Vergleich. 5 

Die Begierde nach Gold und Reichthuͤmern ver⸗ 
anlaßt, zwar uͤberall, aber beſonders in der Tuͤrkey, 
manche gewaltſame Handlungen. Nach den Geſetzen 
fällt das Vermoͤgen eines in Ungnade gefallenen, und 
vom Gipfel des Anſehens in das Nichts geſtuͤrzten 
Groſſen, dem Staate zu. Dieſes gibt von einer 
Seite zu den feinſten Vorſichtsmaasregelu, und von 
der andern zu den haͤrteſten Erpreſſungen, Gelegen- 
heit. Die Groſſen, wenn fie ein Unglück befürchten, 
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vertrauen nicht ſelten ihre Schaͤtze irgend einem Lieb⸗ 
ling unter ihren Leuten an, um ſie bey ihrem Stur⸗ 
ze zu verbergen, und nach ihrem Tode den Ihrigen 
zu uͤberliefern. Es iſt daher Sitte, nach dem Stur⸗ 
ze eines Groſſen, alle ſeine Leute, alle jene, wel⸗ 
che nur in einiger Verbindung mit ihm ſtanden, 
auſzufodern, alles, was fie von ihm in Haͤnden 
haben, auszuliefern. Wenn nun das Vorgefundene 
der Erwartung nicht entſpricht, ſo geſchah es einſt 
haͤufig, geſchieht auch wohl noch manchmal, daß die, 
welche man im Verdacht hat, etwas zu verſchwei⸗ 
gen, durch die grauſamſten Mittel zum Geſtaͤud⸗ 
niß gezwungen werden. Der beruͤhmte von Tott er⸗ 
zahle die Seſchichte zweyer Armenier, welche im 
Dienſte eines in Ungnade gefallenen Paſcha ſtunden. 
Sie wurden wegen der Schaͤtze, welche man bey ih: 
rem Herrn zu finden hoffte, in Anſpruch genommen. 
Der eine kaufte ſich mit Hinterlaſſung all ſeiner 
Habe von der Unterſuchung los, und der andere ſtand 
mit heldenmuͤthiger Standhaftigkeit alle Grade der 
Tortur aus, ohne etwas zu bekennen, und hinterließ 
die Seinigen im Wohlſtande. Ein anderes Mittel 
der Reichen und Vornehmern im Staate, ihre Schaͤ⸗ 
tze zu ſichern, iſt, all ihr Vermoͤgen den Weibern zu 
uͤberlaſſen, und, fo zu ſagen, in Abhangigkeit von 
ihnen zu leben, weil das Eigenthum der Weiber, ſo 
wie alles an milde Stiftungen uͤbermachte Vermoͤgen, 
unverletzbar iſt. f 

Es geſchieht haͤufig, wie das denn auch in gebildertern 
Staaten nichts Seltenes iſt, daß ein Groſſer den andern 
zu verdraͤngen und zu ſtuͤrzen ſucht. Der Beſiegte verliert 
dann mit ſeinem ganzen Vermoͤgen nicht ſelten auch 
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das Leben, und die Verfolgung erfiredt ſich manch⸗ 
mal auf ſeine Verwandten und Diener. Ein ſolcher 
merkwuͤrdiger Fall ereignete ſich vor nicht langer Zeit. 
Der bekannte Paßwan⸗Oglu war der geſchworne 
Feind des Fuͤrſten der Wallachey Cangierli. Er ver⸗ 
folgte ihn, wo und wie er nur konnte, und foderte 
endlich bey der Pforte ſeines Feindes Kopf. Nicht 
zufrieden, ſeinen Feind geſtürzt, und ihn um Ver⸗ 


mögen und Leben gebracht zu haben, dehnte er feine 


Rache auch auf deſſen Perwandte aus. Ein Neffe 
des ungluͤcklichen Cangierli war der Liebling, und 
erſte Dollmetſcher des Huſſein Paſcha. Er folg⸗ 
te ſeinem Herrn nach Widdin, und hatte die frohe⸗ 
ſten und gegruͤndetſten Ausſichten auf Ehre und Reich- 
thum, als er auf Paßwan⸗Oglu's Forderung ges 
opfert wurde. Er fiel plotzlich in Ungnade feines 


Herrn, wurde gefangen genommen, und in das Staats⸗ 


gefaͤngniß nach Konſtantinopel gebracht. Der junge 
Mann ſah feine mißliche Lage nur zu gut ein, und 
war gefaßt, gleich bey feinem Eintritt erdroſſelt zu 
werden, denn er ſah voraus, daß es feinem Feinde 
daran gelegen ſeyn werde, den Mitwiſſer wichtiger 
Geheimniſſe bey Seite zu ſchaffen. Da indeſſen meh⸗ 


rere Tage vergiengen, ſo ſchoͤpſte er wieder Muth. 


Seine Verwandten gaben ſich alle Muͤhe, ſeine Frei⸗ 
laffung zu bewirken, und wendeten ſich deßwegen vor⸗ 
zuͤglich an Huſſein's Gemahlin, welche eine Nichte 
des regierenden Kaiſers war. Sie verwendete ſich 
wirklich mit vielem Eifer für den jungen unglüdlis 
chen Mann, und draug ſo lange in ihren Gatten, 
bis dieſer ihrer Bitten muͤde, verſprach, daß der Ge⸗ 
fangene noch vor Ende des Tages frey ſeyn ſolle. 
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Am Abend wurde er, ſtatt in das Gefaͤngniß zuruͤck⸗ 
geführt zu werden, in das an daſſelbe ſtoſſende Kaf⸗ 
feehaus gebracht, und da erdroſſelt. Sein Koͤrper 
wurde mehrere Tage oͤffentlich zur Schan ausgeſtellt. 
Es gibt in der Tuͤrkey zwar Strafgeſetze, allein 
in den mehrſten Faͤllen handelt der Richter oft ſehr 
eigenmaͤchtig, und die Strafe folgt nicht ſelten dem 
Verbrechen auf dem Fuße. Der Dieb, wenn er in 
einem Hauſe auf der That ergriffen wird, wird ohne 
weitere Umſtaͤnde vor die Thuͤre des Hauſes aufge⸗ 
hangen. Kleinere Verbrechen werden durch Schlaͤge 
beſtraft. Der Richter des Orts, in der Hauptſtadt 
thut es ſehr oft der Vezier ſelbſt, macht Hausſuchun⸗ 
gen, und beſtraft die Verbrecher auf der Stelle. Kauf⸗ 
leute, weſche ſich falſcher Gewichte und Maaße bedies 
nen, muͤſſen Geldſtrafe bezahlen, erhalten manchmal 
die Baſtonade, und im Wiederholungsfalle werden fie 
zur Warnung für Andere mit dem Ohr an die Pfoſten 
der Hausthuͤre genagelt. Die Tortur wird haͤufig an⸗ 
gewendet, doch weniger oft um Verbrechen zu ents 
decken, als um zu erfahren, wohin der Gefolterte 
die ihm anvertrauten Schaͤtze verborgen habe. Staats⸗ 
verbrecher, und andere, welche den Tod im Gefaͤng⸗ 


No niß dulden, werden erdroſſelt; Diebe werden gehan⸗ 


gen, und in auſſerordentlichen Faͤllen wird der Verbre⸗ 
cher geſpießt, welches ohne Widerrede die grauſamſte 
und langwierigſte aller Martern iſt. 
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| Ueber die moraliſche 
Bildung der tuͤrkiſchen Weiber, 


nebft 
einigen Nachrichten Über die Frauen 
zwinger, oder Harem's der Tuͤrken? 


Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, denn die Erfahrung 
aller Jahrhunderte, und bey allen Völkern hat es be⸗ 
wieſen, daß mit der Verfeinerung auch das Verderb⸗ 
niß der Sitten wachſe, bis dieſes endlich den hoͤch⸗ 
ſten Grad erreicht hat. Dann ſinken die Voͤlker wie⸗ 
der allmaͤhlig herab, und verwildern in dem Maaße, 
als ſie ſich verfeinert hatten. Bey den Tuͤrken, wel⸗ 
che noch fern von hoher Ausbildung ſind, herrſchen 
haͤusliche Tugenden, welche wir groͤßten Theils bey 
gebildeten Nationen vermiſſen, und man kann behaup⸗ 
ten, daß ſie es ſind, welche dem Sittenverderbniß 

den feſteſten Damm entgegen ſtellen. So lange der 
größte Theil eines Volkes noch Geſchmack an haus: 
lichen Freuden und Tugenden findet, wird man nicht 
jene groſſen und ausgeſuchten Laſter, vor welchen der 
Menſchenfreund zuruͤck ſchaudert, bey denſelben an⸗ 
treffen. 


Das Haus des Türken iſt der Aufenthalt den 


Ruhe und des Friedens. Die guten Sitten werden 
in demſelben geſchaͤtzt, und die Weiber, durch welche 
ſchon viel Boͤſes in die Welt kam, werden ſtreng 
durch das Geſetz, und durch die Gewohnheit dazu an⸗ 
gehalten. Sie erhalten daher ſchon früher eine dazu 
paſſende Erziehung. Abgeſchieden von aller aͤuſſern 
Welt lebt das Maͤdchen blos in dem Kreiſe der Ih⸗ 
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rigen, und erlernt ſolche Dinge, welche dahin zwe⸗ 
cken, fie ihrem kuͤnftigen Gatten angenehm zu mas 
chen, und zur guten Mutter zu bilden. Der Geiſt, 
das mag ſeyn, wird nicht ſo ausgeſchmuͤckt, als das 
bey uns der Fall iſt, aber dafür lernen fie auch mans 
ches Abentheuerliche nicht kennen, das bey uns den 
Frieden in tauſend Haͤuſern ſtoͤrt, und zu den größten 
Erzeſſen fuͤhrt. Viele Reiſende indeſſen, welche ohne 
Vorurtheil beobachteten, behaupten, daß die türki⸗ 
ſchen Weiber gar nicht fo beſchraͤnkten Verſtandes find. 
Selbſt in den unterſten Klaſſen wiſſen ſie ſich uͤber 
für ihre Sphäre paſſende Gegenſtaͤnde faßlich, und in 
den hoͤhern, angenehm und zierlich auszudrücken. Sie 
lernen in ihrer Jugend Tanz, Muſik, un e jene 
Talente, welche im Stande ſind, den Maͤnnern zu 
gefallen. Sie find daher nicht, wie fo manche be⸗ 
haupteten, für ihre Männer, die ſchwachen Stunden 
ausgenommen, blos Gegenftände der Verachtung und 
des Elels, ſondern ſie verſtehen es, ihre Achtung 
und F eundſchaft zu erwerben. Hiezu trägt vorzuͤg⸗ 
lich ihre Zaͤrtlichkeit gegen ihre Kinder bey. Die 
Weiber der untern Staͤnde beſchaͤftigen ſich wie bey 
uns mit den ihrem Stande, und ihrem Hausweſen 
8 angemeſſenen Arbeiten. Ste find daher auch nicht fo 
albgeſchieden von der aͤuſſeru Welt, als es die Frauen 
der Vornehmern find, welche ganz auf das Junere 
des Harems beſchraͤnkt werden. Hier beſchaͤftigen fie 
ſich mit ihren Kindern, denn die Sorge fuͤr die Wirth⸗ 
ſchaft uͤberlaſſen fie groͤßtentheils ihren Sclavinnen, 
mit Tanz, Muſik, und andern Dingen, welche dazu 
dienen, ſie ihren Maͤnnern beliebt zu machen. Der 
Putz iſt, jo wie uberall auch bey den Tuͤrken, eine 


/ 
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Kleblingsbeſchaͤftigung des weiblichen Geſchlechts, doch 


iſt er bey ihnen ganz anderer Art, als bey uns. Bey 


uns iſt er ein Kind der Laune und der Veraͤnderlich— 
keit, deun was heute ſchoͤn iſt, wird morgen als haͤß⸗ 
lich verachtet; bey den Tuͤrkinnen hingegen beſteht 
der Putz mehr in der Pracht, als in Geſchmack und 
in der Zierlichkeit. Die reichſten Stoffe, und vor⸗ 
zuͤglich die koſtbarſten Pelzwerke, find die Gegenſtaͤn⸗ 
de des Putzes. Der Zuſchnitt der Kleider bleibt im⸗ 
mer der nemliche, und die reichen Zeuge erben von 
Mutter auf Tochter fort. Die Kleider der Frauen 
ſind nicht dazu geeignet, ihre Reitze zu erheben, 
denn fie find weit, und faltenreich. Reiſende indeſ⸗ 
ſen, welche Gelegenheit hatten, tuͤrkiſche Frauenzim⸗ 


mer zu ſehen, behaupten, daß ſie ſehr ſchoͤn ſind, und 


vorzuͤglich eine feine Haut, lebhafte Augen, und weiſſe 


Zaͤhne haben, aber vor der Zeit altern und unfoͤrm⸗ 


lich dick werden, wozu ihre ſitzende Lebensart, und 
die warmen Baͤder Vieles beitragen moͤgen. 
Die Frauen bewohnen bey den Tuͤrken eigene, 


don . abgelegene Zimmer, und in den Haͤu⸗ 


ſern der Groſſen eigne mit Gaͤrten, und andern Be⸗ 


quemlichkeiten verſehene Gebäude, welche nur der Sat: 


Er 


te, und bey einigen befondern Feperlichkeiten die näch⸗ 
ſten Verwandten betreten duͤrfen. Dieſe Wohnungen 


werden Frauenzwinger, oder Harems genannt. Die 


Harems des Großherrn, und der Vornehmſten im 


Staate werden von ſchwarzen und weiſſen Verſchnit⸗ 


tenen bewacht. Der kaiſerliche Harem iſt wohl noch 
von keinem fremden Fuſſe betreten worden, und was 
wir davon wiſſen, iſt blos aus dem Munde der Oda⸗ 


liefen, oder Selavinnen des Harems, welche die 
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Freiheit erlangten, und von den Groſſen des Landes 
aus politiſchen Ruͤckſichten geehlicht wurden. In 
dem Harems anderer vornehmen Tuͤrken wurden ſchon 
oͤfter europaͤiſche Aerzte zu Huͤlfe gerufen, und auch 
Frauenzimmer erhielten Zutritt zu denſelben, von 
welchen wir dann mehr oder weniger richtige Nach⸗ 
richten erhielten. 

Der kaiſerliche Harem ſteht unter der Oberaufſicht 
des Kislar Aga. Er iſt der oberfte der ſchwar— 
zen Verſchnittenen, deren Zahl ſich auf einige hun⸗ 
dert belaͤuft. Viele Reiſende haben uns dieſe Ver⸗ 
ſchnittenen als die haͤßlichſten, von der Natur und 
Menſchenhaͤnden verkruͤppelte Geſchoͤpfe beſchrieben, 
welche dazu beſtimmt ſind, die armen Weiber zu huͤ⸗ 
ten, und ihnen das Leben herzlich ſauer zu machen. 
Das Wirkliche in der Sache iſt, daß ſie zwar von 
der grauſamen Hand der Menſchen verſtuͤmmelt wur⸗ 
den, aber blos dazu verwendet werden, im Innern 
des Harems zu dienen, ohne aber eine tiranniſche Ge⸗ 
walt über die Weiber zu haben. Sie find im Gegen: 
theil ſehr ergeben und ehrfurchtsvoll. Der Kislar 
Aga iſt eine wichtige Perſon im Staate. Er hat die 
Oberaufſicht uͤber alle Moſcheen, und die Verwaltung 
aller frommen Stiftungen ſind ihm anvertraut. Die 
Thore des Harems, und die aͤußern Höfe deſſelben, 
werden von weiſſen Verſchnittenen bewacht. Sie ha⸗ 
ben keinen Zutritt in das Innere, und duͤrfen auf 
keine hoͤhere Aemter, zu welchen die ſchwarzen ſehr 
oft gelangen, Anſpruch machen. Ihr Vorſtand heißt 
Ca pu agaſi. 

Die ſchoͤnſten Maͤdchen aus allen Theilen des 
tuͤrkiſchen Reiches, vorzüglich aber aus Georgien und 

Cir⸗ 
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Circaſſien, werden in den Harem des Grosherrn ge⸗ 


liefert. Man findet indeſſen da auch manchmal Maͤd⸗ 
chen aus andern europaiſchen Landern. Sie ſind alle 


Sclavinnen, und ihrer Freiheit beraubt. Der Sul⸗ 
tan waͤhlt unter der groſſen Anzahl der Maͤdchen ei⸗ 


nige Guͤnſtlinge, und dieſe führen von dieſem Augen- 


blicke an den Namen Cadina. Die Mutter eines 
Sohnes erhaͤlt den Namen Haſſeki, welchen ſie 
aber bey dem Tode des Kindes wieder verliert. Alle 
übrigen Frauenzimmer im Harem find zum Dienſte 
der kaiſerlichen Familie beſtimmt, und heiſſen Oda⸗ 
lisken. Viele derſelben erhalten in der Folge die 
Freiheit, und werden den Groſſen des Reichs zur 
Ehe gegeben, welche ſich dieſes zur groſſen Ehre 
ſchaͤtzen, und den Einfluß dieſer Weiber ſehr gut zu 
ihrem Vortheil zu benutzen wiſſen. Von dieſen hat 
man die wenigen Nachrichten über die innere Einrich- 
tung des kaiſerlichen Harems, denn alle uͤbrigen Er⸗ 
zaͤhlungen über dieſen Gegenſtand find Maͤhrchen, wel⸗ 
che zu den Sagen der tauſend und einer Nacht ge⸗ 
hoͤren. Nach dem Tode des Kaiſers werden alle Wei⸗ 


ber aus dem kaiſerl. Harem nach einem groſſen und 


prächtigen Haufe, welches Eski ſerai benannt 
wird, gebracht, und da auf Koften des Staats er⸗ 
halten, mit Ausnahme der Sultanin valide, das 
iſt, der Mutter des Thronfolgers, welche einen 


eignen Pallaſt und Hofſtaat erhaͤlt. Die uͤbrigen 


Haſſekys, oder Muͤtter hinterlaſſener Söhne, , 

des verſtorbenen Kaiſers, werden indeſſen fortwaͤh⸗ 

rend mit ausgezeichneter Achtung behandelt, weil 

es nach dem Lauf der Dinge leicht moͤglich iſt, daß 

ihr Sohn noch einſt den Thron beſteigt, und ſie da⸗ 
iter Theil. 10 
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durch valides werden. Der Name Sultan oder Sul⸗ 
tanin koͤmmt eigentlich nur den Gliedern der kaiſerl. 
Familie, doch wird er aus Höflichkeit auch den 1 
ſekys beygelegt. 

Die Harems der Groſſen ſind nach ihrem Ver⸗ 
moͤgen und Range, mehr oder weniger nach dem Mu⸗ 
ſter des kaiſerlichen Frauenzwingers gebildet. Man 
findet auch da eine groſſe Anzahl Weiber, ſchoͤne Gaͤr⸗ 
ten, nach Landesſitte reich geſchmuͤckte Zimmer, und 
eine Menge Sclavinnen. In allen groſſen Staͤdten 
des Reichs gibt es eigene groſſe Marktplaͤtze, wohin 
die Maͤdchen zum Kauf hingebracht werden, allein 
nur Glaͤubige haben den Zutritt zu dieſen Plaͤtzen, 
und uͤberhaupt die Erlaubniß, Sclavinnen zu halten. 
Die Verkaͤufer bringen ihre Waaren aus den entfern⸗ 
teſten Provinzen herbey, und huͤten ſich wohl die 
Mädchen auf ihrer langen Reiſe ſtrenge zu behandeln. 
Sie wenden alles an, fie bey guter Laune zu erhal⸗ 
ten, allein dieſes geſchieht wohl nicht aus Menſchlich⸗ 
keit, ſondern aus Geis. Sie fuͤrchteu, daß die Maͤd⸗ 
chen ſich abhaͤrmen, und dadurch am Werth verlieren 
konnten. 

Die Ehen werden von den Türken als ein buͤr⸗ 
gerlicher Vertrag betrachtet, und vor dem Cadi, 
oder Richter geſchloſſen. Dieſe Vertraͤge werden im⸗ 
mer mit groſſer Puͤnktlichkeit verfaßt, alles Eigen: 
thum der Frau genau verzeichnet, und der Wittwen⸗ 
gehalt, im Fall fie den Gatten überleben ſollte, be⸗ 
ſtimmt. Dieſes geſchieht vorzuͤglich deßwegen, weil 
das Eigenthum der Frauen von aller Confiscation frei 
iſt, und ihnen in keinem Falle entriſſen werden kann. 
Viele Groſſen uͤbergeben daher oͤfters all ihr Vermoͤ⸗ 


147 


gen in die Haͤnde der Frauen, um es vor jedem Un⸗ 
fall zu ſichern. Die Vielweiberei iſt durch das Ge— 
ſetz erlaubt, es iſt aber ſelten, daß ein Tuͤrke mehr 
als eine feierlich angetraute Frau haͤtte, und es ge⸗ 
ſchieht auch haͤufig, daß, wenn die Gattin reich, oder 
vornehm iſt, fie ſich ſchon in dem Heurathsvertrag 
dagegen ſichert. Der Gatte waͤhlt ſich oft unter den 
Sclavinnen des Harems eine oder mehrere Günfts 
linge, welche aber dadurch niemals das Recht und An- 
ſehen der Gattin erhalten. Die auf dieſem Wege ers 
zielten Kinder treten indeſſen in die vollen Rechte 
ehelicher Kinder. Die Gattin hat das Recht uͤber ihr 
Vermoͤgen zu verfuͤgen. Stirbt ſie ohne Verfuͤgung, 
fo faͤllt ein Drittheil dem Gatten, und das übrige 
ihren Verwandten zu. Moͤgen meine Leſerinnen nun 
entſcheiden, ob ſie die tuͤrkiſchen Frauen, zu Folge 
der kurzen Beſchreibung Fine Zuſtandes, bedauern 7 
oder beneiden. 


Kurze Darſtellung 
der 


Mahomedaniſchen Glaubenslehre. 


Mahomed war unſtreitig unter den Religionsſtif⸗ 
tern einer derer, welcher den Geiſt der Voͤlker, mit 
welchen er es zu thun hatte, den Grad ihrer Kultur, 
ihre Leidenſchaften, und ihre herrſchenden Vorurthei⸗ 
le, ſehr genau zu beurtheilen, und ſeine Lehre den⸗ 
ſelben anzupaſſen wußte. Daher kam es auch, daß 
ſie ſo ſchnell um ſich griff, und bald die hertſchende 
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in unermeßlichen Laͤndern wurde. Unsere Abſicht iſt 
es, den Leſern eine kurze Ueberſi 1 dieſer Lehre zu 
liefern. 


Die Volksreligton „ denn Aufgeklaͤrte wiſſen, ſo | 


wie überall, manches beſſer zu würdigen, und die 
Schale von dem Kern zu trennen, beſteht eigentlich 
in folgenden drey Stuͤcken: in dem Glauben, dem 
Gebet, und den Reinigungen, nebſt andern verdienſt⸗ 
lichen Werken. Die Einheit Gottes, und die gett⸗ 
liche Sendung des Propheten, werden dem Muſel— 
mann von ſeiner Kindheit an, und um mich ſo aus⸗ 
zudruͤcken, mit der Muttermilch, ſchon fo feſt einge⸗ 
praͤgt, daß ſein Glaube daran unerſchuͤtterlich wird. 
Es iſt keine Stunde des Tages, in welcher er nicht 
mit lauter Stimme fein Glaubensbekenntniß: „es iſt 
„nur ein Gott, und Mahomed iſt ſein Prophet,“ 
mit lauter Stimme herſagt. Er iſt ſo eiferſuͤchtig 
auf dieſe, nur den Glaͤubigen eigene Formel, daß 
ein Fremder, welcher es wagen wollte, ſie herzuſa⸗ 
gen, ſich nur durch Abſchwoͤrung ſeines Glaubens von 
den größten Mishandlungen, ja von dem Tode, ret⸗ 
ten konnte. Eigentlich gibt es fünf jedem Mahome⸗ 
daner unerlaͤßliche Pflichten: die fuͤr jeden Tag feſt⸗ 
geſetzten Gebete, die Reinigungen, die Feier der Fa⸗ 
ſten oder des Ramazan's, das Allmoſen an Glaͤu⸗ 
bige, welche in der Noth ſich befinden, und die Wall⸗ 
fahrt zu dem Grabe des Propheten. Ehe wir aus⸗ 
fuͤhrlicher uͤber dieſe Gegenſtaͤnde ſprechen, wollen 
wir noch einiger andern Erwaͤhnung thun. N 

Es fanden ſich bald, ſo wie bey jedem neuen Ge⸗ 
ſetze, vorzuͤglich bey jeder neuen Glaubenslehre, Men⸗ 
ſchen, welche den Coran kommen tirten, und fo vers 
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ſchieden erklärten, daß daraus Sekten aller Art ent: 
ſtanden, deren Anhänger ſich wechſelſeitig haſſen und 
verfolgen. Viele Geſetze ſind ſpaͤter gegeben, und 
nicht allgemein angenommen worden. Von dieſer 
Art ſind, die Enthaltung von Schweinefleiſch, und 
dem anderer unreiner Thiere, das Verbot Wein zu 
trinken, ſelbſt die Beſchneidung, u. a. m. Dagegen 
gibt es Punkte, uͤber welche die verſchiedenen Sekten 
alle gleich denken. Von dieſer Art ſind: die erhab⸗ 
nen Begriffe von Gott, und ſeinem Propheten Ma⸗ 
homed, und der Glaube an die Belohnungen und 
Strafen in einem andern Leben. Nur der Gläubige. 
findet Ruhe im Grabe, die Unglaͤubigen, und auch 
die Gottloſen unter den Glaͤubigen werden fuͤrchter⸗ 
lich in ihren Graͤbern geplagt. Die Engel Munkir 
und Nekir, von denen der eine blau, und der au⸗ 


dere ſchwarz iſt, haben das Amt den Verſtorbenen 


im Grabe abzuhoͤren. Der wahre Glaͤubige antwor⸗ 
tet: „Mein Gott iſt Gott, der Coran mein Geſetz, 


und Mahomed mein Prophet,“ und wird ſogleich in 


das Paradies abgefuͤhrt. Die Gottloſen und die Un⸗ 
gläubigen werden von dieſen Engeln mit gluͤhenden 
Haͤmmern geſchlagen, und ſo lange gequaͤlt, bis ihre 
Fehler abgebuͤßt ſind. Es gibt daher ein Fegfeuer, 
wo die Nachlaͤßigen die im Leben verſaͤumten Gebete 
nachholen muͤſſen, und beſonders beſtaͤndig den Coran 
leſen, wodurch ſie endlich gereinigt werden. Das 
Gebet der Lebenden dient den Verſtorbenen zu groſſer 
Erleichterung. Der Korper wird einſt auferſtehen, 
und ein groſſes und letztes Gericht gehalten werden. 
Die Engel Kirmen und Katbinn werden dann die 
Buͤcher vorlegen, in welchen ſie die Handlungen der 
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Menſchen fortwaͤhrend eintragen, und dieſe Handlun⸗ 

gen werden auf einer Waage ſtrenge unterſucht wer⸗ 
den. Das Varadies und die Hölle find von Anbe⸗ 

ginn der Welt an geſchaffen, und werden niemals zu 

Grunde gehen. Dieſe beiden Gegenſtaͤnde bildet ſich 

jede Sekte mehr oder weniger ſchoͤn, oder fuͤrchterlich 

aus. Nach einigen iſt das Paradies von der Hoͤlle 

nur durch eine Bruͤcke getrennt, welche ſo duͤnne als 

ein Haar, und ſo ſchneidend als ein Schwert iſt. Die 
Gerechten gehen feften Fuſſes und ohne Anſtand hin⸗ 
uͤber, die Gottloſen aber ſchwindeln, und fallen in 
den fuͤrchterlichen Abgrund. Das Paradies iſt der 
Ort, in welchem einſt Adam wohnte. Da herrſcht 
ein ewiger Fruͤhling, die herrlichſten Pallaͤſte, Gaͤr⸗ 
ten und Genuͤße aller Art, und vorzuͤglich findet man 
da Huris, das iſt Weiber, deren Schoͤnheit nie⸗ 
mals welkt ꝛc. 

Die Glaͤubigen werden zu beſtimmten Stunden 
von der Höhe der Thuͤrme, weil ſie ſich der Glocken 
nicht bedienen, von den Saͤngern, welche Muezzin's 
heiſſen, zum Gebet zuſammen geruſen. Der Saͤnger 

ſtimmt eine Hymne an, welche immer mit den Wor⸗ 
ten endet: „Ich bezeuge, daß kein anderer Gott, und 
„Mahomet der Prophet Gottes iſt. Kommt zum 
„Gebet, kommt in den Schutz des Heils. Groſſer 
„Gott! Es gibt keinen andern Gott, als Gott.“ 
Bey dem Gebete (namaz) muͤſſen gewiſſe Feyerlich⸗ 
keiten beobachtet werden, deren einige unerlaͤßlich 
(furz), andere willkuͤhrlich (sunneth) find. Noth⸗ 
wendize Dinge ſind, daß der Betende wenigſt das 
Geſicht und die Haͤnde gewaſchen habe; in einer an⸗ 
ſtaͤndigen Kleidung erſcheine, und das Geſicht gegen 
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Mekka wende. Der Betende muß übrigens ſich aller 
irrdiſchen Gedanken entſchlagen, und häufige Verbeu⸗ 
gungen machen. Geſetzmaͤßig wird fuͤnfmal des Ta⸗ 
ges gebetet, und zwar allemal zur Erinnerung an ein 
groſſes Ereigniß. Das erſte Gebet geſchieht vor der 
erſten Daͤmmerung an, bis zum Aufgang der Sonne. 
Dieſes Gebet iſt zum Andenken des Gebetes, welches 
Adam nach ſeiner Vertreibung aus dem Paradieſe ver— 
richtete, als er nach der fuͤrchterlichſten Nacht die 
Sonne erblickte, und Gott dafuͤr dankte, ihn der Fin⸗ 
ſterniß entriſſen zu haben. Das zweyte Gebet ges 
ſchieht gegen Mittag zur Erinnerung des Gebets Abra- 
hams, als er ſeinen Sohn Iſaak opfern wollte. Das 
dritte Gebet, welches verrichtet werden darf, ſo bald 
der Sonnenzeiger einen doppelt langen Schatten wirft, 
erinnert an das Gebet des Jonas, als er unverſehrt 
aus dem Bauche des Wallfiſches hervorgieng. Das 
vierte Gebet wird nach Untergang der Sonne gehal⸗ 
ten zur Erinnerung des Gebets, welches Jeſus im 
Garten hielt. Um Mitternacht endlich geſchieht das 
fuͤnfte Gebet, zum Andenken an Moiſes. Nebſt die⸗ 
fen taͤglichen Gebeten haben die Mahomedaner Feſt⸗ 
taͤge, an welchen immer noch mehr gebetet wird. Der 
Freitag wird zum Andenken an die Schöpfung feier: 
lich begangen. 

Die zweyte Pflicht, zu welcher jeder Mahome⸗ 
daner gehalten iſt, ſind die Reinigungen. Sie beſte⸗ 
hen in dem Abwaſchen des ganzen Körpers, oder blos 
einiger Theile deſſelben. Vor jedem Gebete ſoll das 
Geſicht, der ganze Kopf, der Hals, die Haͤnde und 
die Fuͤſſe gewaſchen, und der Mund rein geſpielt 
werden. Das Abwaſchen des ganzen Koͤrpers iſt blos 
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bey einigen Feyerlichkeiten vorgeſchrieben. In den 
Reinigungen, und den dabey vorgeſchriebeuen Foͤrm⸗ 
lichkeiten, weichen die verſchiedenen Sekten, z. B. die 
Perſer von den Tuͤrken, u. ſ. w. von einander ab, 
doch bleibt bey allen das Abwaſchen vor dem Gebet 
eine Pflicht, welcher ſich kein Glaͤubiger entziehen darf. 

Die Feier der Faſten (ramazan) wird ſtrenge be⸗ 
gangen. Der Glaͤubige muß ſich durch viele Gebete 
und Reinigungen dazu vorbereiten, muß ſich aller ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen enthalten, und darf, fo lange 
die Sonne am Firmament erſcheint, nicht die gering⸗ 
ſte Nahrung zu ſich nehmen. 

Wohlthaͤtigkeit gegen Duͤrftige, im eigentlichen 
Sinne des Worts, Allmoſen, iſt die vierte jedem 
Mahomedaner vorgeſchriebene Pflicht. Man findet 
daher auch nirgend ein Land, als z. B. die Tuͤrkey, 
in welchem die Armen und Duͤrftigen mehr Anſpruch 
auf Unterſtuͤtzung machen duͤrfen. Allein unter dieſer 
Pflicht werden nicht nur jene milde Gaben verſtan⸗ 
den, welche der Glaͤubige aus Mitleid feinem duͤrf⸗ 
tigen Mitbruder reicht, ſondern vorzüglich alle from⸗ 
men Stiftungen. Wer zum Beſten der Glaͤubigen 
irgend etwas gruͤndet, z. B. auf offner Straße, und 
beſonders in Waſſerarmen Gegenden einen Brunnen; 
laͤngs den Straßen Baͤume, unter welchen der Er⸗ 
muͤdete Schatten, der Hungrige Datteln, oder an: 
dere Früchten finden kann; in unbewohnten, unwirth⸗ 
baren Gegenden eine Caravanſerie, das iſt, ein 
Haus, in welchem der Reiſende Bequemlichkeit, we: 
nigſt Schutz findet, hat eine Stufe im Himmel er⸗ 
worben, vorzuͤglich aber der, welcher zum Beſten der 
Spitaͤler, der Kirchen und ihrer Diener ꝛc. irgend 
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eine Stiftung macht. Es laͤßt ſich denken, nach dem, 
was in ahnlichen Fällen bev uns geſchah, und noch 
geſchieht, wie‘ gut die heiligen Männer die durch das 
Geſetz vorgeſchriebne Wohlthaͤtigkeit zu benutzen mwifs 
fen. Man findet daher in einem ſonſt armen Lande 
Moſcheen und Kloͤſter, welche ungeheuer reich ſind. 
Bemerkenswerth fuͤr den Denker iſt wahrzunehmen, 
wie erfinderiſch der Menſch alles, auch das Heilige, 
zu feinem Beſten, zu wenden weiß. Die Gläubigen 
in mehrern deſpotiſchen, dem Mahometismus unter: 
worfenen Laͤundern, haben das Mittel gefunden, die 
ihnen vorgeſchriebene Wohlthaͤtigkeit zur Sicherſtel⸗ 
lung ihres Vermoͤgens zu gebrauchen. Damit die 
Leſer dieſes verſtehen, iſt eine e Darſtel⸗ 
lung nothwendig. 

In allen jenen halb cultivirten Laͤndern, welche 
unter dem kraſſeſten Deſpotismus ſeufzen, liegt das 
Leben und das Vermögen aller in der Willführ des 
Deſpoten. Die Groſſen des Reichs fallen in Ungna⸗ 
de, die Reichen im Lande erregen die Habſucht, und 
beide verlieren ihr Vermoͤgen, und ſchaͤtzen ſich gluͤck⸗ 
lich, wenn nicht auch ihr Kopf zugleich gefodert 
wird. Alle, welche ohne Kinder ſterben, beerbt der 
Deſpot, und nebſt dem gibt es hundert Mittel, das 
Eigenthum den Unterthanen abzupreſſen. Um dieſen 
Uedeln abzuhelfen ſuchten die Geplagten nach einem 
Mittel, urd ſie fanden es in der Religion. Alle 
Guͤter der Kirche, alle milden Stiftungen, ſind von 
Confiskation und Einziehung geſichert. Sie ſind als 
Eigenthum Gottes anerkannt, und wehe der Hand, 
welche ſich daran vergreifen wollte. Die Glaͤubigen 
fanden es daher für gut, um ihr Eigenthum wenigſt 
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zum Theil zu fihern, es der Kirche zu übergeben, 
und dieſe war billig genug, den milden Stiftern doch 
einen Theil ihrer Habe zu uͤberlaſſen. Dieſe Stif⸗ 
tungen heißen Wakef, und es iſt herkoͤmmlich, daß 
der Stifter alle ſeine Beſitzungen an die Kirche ab⸗ 
tritt, dagegen gibt dieſe ihm ein Kapital, etwa 10 
Pr. C. des Werthes heraus, und uͤberlaͤßt ihm die 
Verwaltung des Uebrigen unter der Bedingniß einer 
gewiſſen jaͤhrlichen Abgabe, daher ſolche Stifter dann 
als Paͤchter ihres eignen Guts betrachtet werden koͤn⸗ 
nen. Der Stifter hat das Recht, einen Verwalter 
feiner Stiftung (Mutuwauli) und einen Oberauf⸗ 
ſeher (nazir) welchem der Verwalter jaͤhrliche Rech⸗ 
nung ablegen muß, aufzuſtellen, allein da ihm frey 
ſteht, zu dieſem Behuf zu wählen, wen er will, fo 
kann er dieſe Aemter ſich ſelbſt, einem ſeiner Kin⸗ 
der, oder ſonſt einem Vertrauten uͤbertragen, und 
ſich dadurch einen groſſen Theil feiner Einkünfte ret⸗ 
ten. Die Kirchen, Spitäler 1c find froh, etwas zu 
erhalten, und uͤberlaſſen das Uebrige gerne dem Stif⸗ 
ter und ſeinen Nachkommen. Sie gewinnen genug 
bey ſolchen Stiftungen, denn die, in Verhaͤltniß des 
Ganzen, unbetrachtliche Summen, welche fie heraus: 
zahlen, ſind durch ſicheres Unterpfand gedeckt; ſie ſind 
zu keinen Unkoſten verpflichtet, denn es liegt dem 
Paͤchter ob, ſein Gut in gutem Zuſtande zu erhalten, 
und im Falle, daß der Stifter, oder ſeine Nachkom⸗ 
men, ohne Erben abſterben, ſo faͤllt das Ganze der 
Kirche ꝛc. zu. 

Die Herrſcher, welche ſahen, daß auf ſolche Wei⸗ 
ſe ihnen manches entgieng, unterwarfen die Wakief's 
den ſtrengſten Foͤrmlichkeiten. Die Abtretungs ur⸗ 
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kunde der Guten zum Beſten der Kirche muß von der 
Obrigkeit verfaßt, und richtig eingetragen werden. 
Der mindeſte Verſtoß gegen die Foͤrmlichkeit macht, 
daß die ganze Verhandlung umgeſtoſſen wird, und ere 
zeugt einen langwaͤhrenden, und koſtſpieligen Rechts⸗ 
ſtreit. Wenn z. B. der Stifter ſtirbt, und es vers 
nachlaͤßigt hat, feinen Erben zu beſtimmen, fo tritt 
die Kirche an deſſen Stelle, und alle Verwandten 
haben keinen Anſpruch mehr daran. 


Alle ausgeſtorbnen, und der Kirche ganz anheim 
gefallnen Wakef's erhalten ihre Verwalter, von der 
Obrigkeit, fo wie für das Beſte des Staats gemach— 
ten Stiftungen. Von dieſer Art ſind Stiftungen fuͤr 
die allgemeinen Spitale, Kirchhoͤfe, Schulen, Waf: 
ſerleitungen, den Unterhalt der Armen, und der 
Derwiſche, eine Art Moͤnche, welche groͤßten Theils 
auf öffentliche Koſten erhalten werden. Es gibt ſogar 
Stiftungen für Straſſen- und Bruͤckenbau, zum Uns 
terhalt der Feſtungen ıc. Alles, was auf das allges 
meine Beſte Bezug hat, iſt ein Gegenſtand der mil⸗ 
den Stiftungen. Dieſe Wakefs zum Beſten des Staats 
werden von den Groſſen verwaltet, und ſind fuͤr ſie 
eine reiche Quelle der Einkuͤnfte. Der Kislar Aga 
in der Turkey hat die Aufſicht über eine Menge Was 
kef's, vorzuͤglich über jene der heiligen Städte Mek⸗ 
ka und Medina. Eben fo der Mufti, der Grosve⸗ 
zier, der Statthalter von Romelien, u. m. a. Die 
Kaffe des Kis lar Aga iſt indeffen die reichſte, und 
der Grosherr macht ſich kein Gewiſſen daraus, fie, 
gegen Empfangſcheine jedoch, öfters in Auſpruch zu 
nehmen. 
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Die fünfte der den Gläubigen auferlegten Pflich⸗ 
ten iſt die Reiſe nach Mekka. Sclaven, Minderjäp: 
rige, Arme, und Kranke ſind davon freygeſprochen, 
und auch Reiche koͤnnen, — was kann der Reiche 
nicht unter jedem Himmelsſtriche mit feinem Gelde? — 
die Wallfahrt durch einen Stellvertreter verrichten 
laſſen. Der Coran legt es allen Gläubigen auf, we: 
nigſt einmal in ihrem Leben die Reiſe dahin zu un⸗ 
ternehmen. Sie ſollen ihr Vermögen in zwey Theile 
theilen. Der eine Theil dient dazu, die Reiſe zu 
machen, und der andere, ſie nachher zu ernaͤhren. 
Es iſt unglaublich, welch eine Menge Menſchen aus 
den entfernteſten Ländern dahin ſtroͤmen. Sie durch⸗ 
wandern ungeheure Wuͤſteneien, kaͤmpfen mit Hun⸗ 
ger, Durſt, und hundert anderen Gefahren, und keh⸗ 
ren dann abgemergelt wie Geſpenſter in ihre Heimath 


zuruͤck. Stolz blicken die, welche dieſen heiligen 


Ort beſucht haben, auf jene herab, welche es nicht 
thaten oder thun konnten. Sie erhalten den Zuna⸗ 
men hadgi, und genieſſen vieler Vorrechte und 
Aus zeichnungen. Der Muſelmann findet in Mekka 
und Medina viele Gegenſtaͤnde ſeiner Verehrung. 
Der heiligſte unter allen iſt indeſſen der ſchwarze 
Stein, welchen der Prophet den Rubin des Paradie⸗ 
ſes nannte. In feinem Mittelpunkte liegt der Ber: 
trag, welchen der Schöpfer am Tage der Vollendung 
ſeines Werkes mit allen geiſtigen Weſen ſchloß. Bin 
ich nicht euer Gott? rief er mit lauter Stimme, 
und ſie antworteten: ja, du biſt es. Dieſer heilige 
Stein wird am Tage des Gerichts fuͤr die zeugen, 
welche ihn im Leben ehrfurchtsvoll kuͤßten, und ge⸗ 
gen alle jene, welche ihre Pflichten vernachlaͤßigten. 


* 
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Die Diener der Kirche ſind bey den Mahomeda⸗ 
nern nicht, ſo wie in andern Religionen, eine eig⸗ 
ne, ſich von den uͤbrigen Staatsbuͤrgern unterſchei⸗ 
dende Klaſſe der Menſchen. Sie treiben nebſt ihrem 
Amte buͤrgerliche Gewerbe, und kehren, wenn ihr Tas 
gewerk in der Moſchee vollendet iſt, ruhig an ihre 
Arbeit zuruck. Sie find der buͤrgerlichen Obrigkeit 
Unterthan. Die Richter und Beamten haben das 
Recht, prieſterliche Verrichtungen auszuüben, und dies 
ſe Abhaͤngigkeit von der buͤrgerlichen Gewalt macht, 
daß dieſer Stand nlemals das Gewicht, und Anſe⸗ 
hen erhält, welches er ſich in andern Ländern eigen 
zu machen wußte. Der Landesherr iſt oberſter Prie⸗ 
ſter, an ſeiner Stelle aber der Mufti, welcher die 
Oberaufſicht hat, und eines groſſen Anſeheus genießt. 
Die Ulemas beſchaͤftigen ſich mehr mit dem theoreti⸗ 
ſchen der Religion, mit Auslegung des Corans und 
der Geſetze, als mit dem eigentlichen Kirchendienſte. 

Wirkliche Kirchendiener ſind: die Prediger in den 
Moſcheen (Cheik’s); die Leſer (Hiatib's) welche den 
eigentlichen Prieſterdienſt verſehen; die Vorbeter 
(Imams); die Ausrufer (Muezsin's), welche die Glaͤu⸗ 
bigen von der Höhe der Thuͤrme zum Gebet berufen, 
und die Pfſalmen anſtimmen, und die Aufſeher und 
Waͤchter der Kirche (Cagie's) welche eigentlich den 
Dienſt der Sacriſtanen verſehen. Auf dem Lande, 
und in jenen kleinen Orten, wo keine oͤffentliche 
Schulen ſind, beſorgt der Imam auch den Unterricht 
der Kinder. Uebrigens genießt jeder Diener der Kir⸗ 
che bey den Mohamedanern nur jene Achtung, wel⸗ 
che er ſich durch ſeine Rechtlichkeit und guten Eigen⸗ 
ſchaften zu erwerben weiß. 


158 


Es fanden ſich indeſſen bey den Mahomedauern 
bald auch Menſchen, welche es angenehmer fanden, 
ſich von andern füttern zu laſſen, und auf Unkoſten 
anderer zu leben, als ihr Brod im Schweiße ihres 
Angeſichts zu verdienen. Dieſes find die verſchiede⸗ 


nen Arten der Derwiſche, welche in mancher; Hin⸗ 


ſicht unſern Moͤnchen gleichen, in mancher anderer 
aber wieder ſehr davon verſchieden ſind. Es gibt de⸗ 
ren verſchiedene Gattungen. Einige leben einſam, in 
Schmutz und Unrath, wilden Thieren nicht unaͤhn⸗ 
lich; andere in Geſellſchaft, in praͤchtigen Pallaͤſten, 
und im Ueberfluß. Die einen wie die andern zeichnen 


ſich aber durch beſondere Gebraͤuche aus, und ſuchen 


dadurch ſich Anſehen, Zulauf des Volkes, und den 
Ruf der Heiligkeit zu erwerden. Man zaͤhlte nur al⸗ 
lein im tuͤrkiſchen Reich zwey und dreißig verſchiedene 
Arten derſelben, deren einige aber nac und nach wie⸗ 


der erloſchen, und ihrer nur mehr in den Jahrbuͤ⸗ 
chern gedacht wird. Jede Art der Derwiſche hat ihre 


eignen Gebraͤuche. Einige heulen ihre Gebete ſo lan⸗ 
ge, und mit ſolcher Anſtrengung daher, daß fie end⸗ 
lich vor Erſchoͤpfung dahin ſinken. Andere finden es 
verdienſtlich zu tanzen. Sie drehen ſich ſo lange im 
Kreiſe umher, und machen ſo fuͤrchterliche Verdre⸗ 
hungen ihres Körpers, daß ihnen am Ende der Athem 
gebricht. Es gibt ſogar eine Art der Derwiſche, wel⸗ 


che ſich die militaͤriſche nennt. Man findet fie bey 


allen Truppenabtheilungen, beſonders bey den Janit⸗ 


ſcharen, wo ſie in groſſem Anſehen ſtehen, und die 


Dienſte der Feldprediger verſehen. Der Poͤbel, hiezu 
gehören nicht blos Menſchen von niedriger Geburt, 
ſondern alle in Unwiſſenheit und groben Vorurtheilen 
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lebende Meuſchen, hält die Derwiſche für Heilige, 
und Helfer in jeder Noth. Man wallfahrtet zu ih⸗ 
nen, und überhäuft fie mit Gaben und Geſchenten. 
Verſchiedene aufgeklaͤrte Veziere wollten ſchon dem 
Unweſen feuern, und dieſe heiligen Muͤßiggaͤnger zur 
Arbeit und Ordnung anhalten, allein es war ihnen 
unmoglich, durchzubringen. Der ſchwaͤrmeriſche Poͤbel 
glaubt, daß die Vernichtung der Derwiſche Fluch und 
Ungluͤck uͤber das Land bringen wuͤrde. Man ſieht, 
daß die Thorheiten der Menſchen ſich unter allen Him⸗ 
melsſtrichen ähneln. 

Eine Eigenheit des Volksglaubens if die Lehre 
von der Predeſtination. Ihr zu Folge trägt jeder 
Menſch mit fuͤr Meuſchenaugen unleſerlichen Buchſta⸗ 
ben ſein ganzes Schickſal, alles was ihm im Leben 


merkwürdiges begegnen wird, die Stunde ſeines To⸗ 
des, und das, was er jenſeits zu erwarten hat, vers 


zeichnet. Daher die Gleichguͤltigkeit der Türfen ges 
gen drohende Gefahren. Herrſcht die Peſt, oder eine 
andere anſteckende Krankheit, ſo bleiben ſie ruhig, 
und ergreifen nicht die mindeſte Vorſichtsmaasregel, 


denn gegen das Schickſal darf ſich der Menſch nicht 
ſtraͤuben. Trift Jemanden ein Unglück, verliert er 


fein Hab und Gut, ſo troͤſtet er ſich mit dem Gedan⸗ 
ken: es war im Buche des Schickſals ſo und nicht 
auderſt verzeichnet, und wandert ruhig in das größte 
Elend. Liegt Jemand krank, und dem Tode nahe, 
ſo dankt er, daß die an der Stirne verzeichnete To⸗ 
desſtunde angetuͤckt ſey, wendet ſein Angeſicht nach 
Mekka, und ſchließt die Augen fuͤr immer, ohne zu 
murren. Man ſollte glauben, daß bieſe hohe Zuver: 
ſicht auf ein unwandelbares Fatum den Muth der 


190 


Heere ſtaͤhlen, und fie unäberwindfih machen ſollte, 
allein die Erfahrung hat das Gegentheil gelehrt. Der 
Mahomedaner, vorzuͤglich der Tuͤrke, wird einige An⸗ 
griffe mit Wuth und Unerſchrockenheit thun, zu wel⸗ 
chem ihn wohl der Gedanke, daß, wenn es nicht von 
dem Schickſal beſtimmt iſt, kein Saͤbel ihn verwun⸗ 
den, keine Kugel ihn treffen wird, verleiten kann. 
Wenn aber diefe erſte Angriffe gluͤcklich abgeſchlagen 
werden, dann tritt Muthloſigkeit an die Stelle des 
erſten Feuers. Der Vorurtheilsvolle Menſch iſt ſcharf⸗ 
ſinnig genug, feine Irtthuͤmer immer nach Willkuͤhr 
zu drehen und anzuwenden. Die muthloſen Krieger 
kehren daun den Feinden den Ruͤcken. Sie erklaͤren 
dann, daß langerer Kampf gegen die Vorſehung waͤ⸗ 
re, und keine Gewalt iſt mehr im Starter ſie zum 
ſtehen zu bringen. 

Bey dieſem feſten Glauben an eine Vorherbe⸗ 
ſtimmung ſollte man denken, daß die Mahomedaner 
fern von allem andern Aberglauben feſt durch das Les 
ben hinwandeln, ruhig abwartend, was das Schickſal 
über ſie beſchloſſen hat, allein ſie liefern den Beweis, 
daß der rohe und unaufgeklaͤrte Menſch in allen Laͤn⸗ 
dern, und in allen Religionen gleich iſt, nemlich in⸗ 
conſeguent, und ein Raub der unſinnigſten Vorur⸗ 
theile. Die Mahomedaner fuͤrchten ſich ſehr vor Be⸗ 
zauberungen. Sie behaͤngen daher ihre Kinder mit 
Amuletten, und Reliquien, welche die Kraft haben 
ſollen, vor Unfällen zu bewahren. An der Thüre als 
ler Haͤuſer findet man Segensſpruͤche, welche den Zau⸗ 
ber der Neider abhalten. Die Pferde werden mit 
Roſenkraͤnzen behangen, damit ihnen und dem Reiter 
kein Ungluͤck begegne, und die Mutter „ungeachtet 
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ihre Kinder mit Amuletten und Talfsmanen behangen 
find, eilen, wenn ‚fie die Blicke irgend einer Neiderin 
fuͤrchten, ihnen in das Angeſicht zu ſpucken, um den 
ſchaͤdlichen Wirkungen des Neids zuvorzukommen. Mas 
homeds Fahne iſt ein Heiligthum. Kein Unglaͤubiger 
darf ſie berühren. Sie wird waͤhrend des Friedens 
ſorsfaͤltig aufbewahrt, und nur dann, wann der Gros⸗ 
herr oder der Grosvezier ſelbſt zu elbe ziehen, mit 
groſſen Feierlichkeiten hervor genommen. Jeder Glaͤu⸗ 
bige erhebt dann zitternd ſeine Augen zu ihr, und 
waͤhnt ſich durch den bloſſen Anblick ſchon geheiligt. Die 
Schleier, deren der Grosherr jaͤhrlich einen nach Mekka 


ſchickt, um damit das Heiligthum zu bedecken, werden 


den Groſſen und Vornehmen Stuͤckweiſe zum Geſchenk 

gemacht. Gluͤcklich der Sterbliche, welcher ein Stuck. 
chen von einem ſolchen Schleier erhält: Er naͤhet es 
in ſeine Kleider, uͤberzeugt, daß es ihn vor allem 
Ungluͤck bewahren, und ihm den beſondern Schutz des 
Himmels zuziehen wird. Es wird ihm mit in das 
Grab gegeben, und dient dazu, als ein Beweis ſei⸗ 
ner Anhaͤnglichkeit an den Glauben, ihm den Mee 
in das Paradies zu erleichtern. 

Die Mahomedaner halten es für verdienſtich das 
Andenken der Heiligen zu ehren, und ſie im Gebet 
anzurufen, obwohl ſie nicht glauben, daß die Heili⸗ 
gen, Mahomed ausgenommen, welcher vaͤterlich für 
die Glaͤubigen ſorgt, Antheil an dem Schickſal der 
Lebenden nehmen. Eine ſolche Vorſorge, ſagen ſie, 
wuͤrde zu muͤh ſam fuͤr ſie ſeyn, und fie. in den Freu⸗ 
den des Paradieſes beunruhigen⸗ Sie glauben, daß 
alle Selige gleiche Freude in dem Paradies genießen, 
mit Ausnahme Mahomeds, und vier ſeiner erſten 

ster Theil. 11 
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Nachfolger im Califat. Dieſe bewohnen den ſchoͤnſten 
und erhabenſten Theil des Paradieſes, und genießen 
reinere Freuden. Die Graͤber jener Tanatiker, wel⸗ 
che im Leben durch beſondere Handlungen, und Kreu⸗ 
zigungen ihres Körpers ſich aus zeichneten, und da⸗ 
durch den Namen der Heiligen erwarben, find ein bes’ 
ſonderer Gegenſtand der Verehrung. Bey den Tuͤr⸗ 
ken heiſſen fie Derwiſche, und wir haben ſchon oben 
von ihnen geſprochen, und in andern Ländern werden 
fie Santos genannt. Es iſt unglaublich, was für 
Vernunftwidrige Handlungen dieſe Schwaͤrmer unter: 
nehmen, um die Aufmerkſamkeit des Poͤbels zu er⸗ 
regen, und ſich den Geruch der Heiligkeit zuzuziehen. 
Einige ſtehen immer unbeweglich an einer Stelle, 
andete verdrehen ſtets, wie Wahnſinnige, den Koͤr⸗ 
per, und geben ſich ſelbſt fuͤrchterliche Schlaͤge. Mau⸗ 
che ſetzen ſich nakt mit der groͤßten Unverſchaͤmtheit den 
brennenden Sonnenſtrahlen aus. Viele entfugen der 
Sprache, und bleiben fuͤr ihr ganzes uͤbriges Leben 
ſtumm. Hier ſingen einige Tag und Nacht mit der 
größten Anſtrengung, bis ſie vor Ermattung nieder⸗ 
ſinken. Dort waͤlzen ſich andere, wie Schweine im 
Schlamm, und Dornen umher. Alle betragen ſich 
mehr oder weniger wie Wahuſiunige, laſſen ſich aber 
dafür auf anderer Koſten fuͤttern. Die Gräber dieſer 
Heiligen nun werden haͤufig beſucht. Kranke hoffen 
die Geſundheit, Betruͤbte Troſt zu erhalten. Die 
Betenden bringen Opfer aller Art an die Ruheſtaͤtte 
der Verſtorbenen, welche ſich dann die lebenden Wuͤch⸗ 
ter trefflich ſchmecken laſſen, und det armen ER. 
nen im een We Tout comme en 
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Ueber ‚einige beſondere Gebräuche 


der 


e eee Kikche. 


Der BERN des Chriſtenthums predigte nur ein 
Evangelium, nur eine und die nemliche Lehre, allein 
ſeine Nachfolger änderten in der Folge fo manches, 
deuteten es verſchieden „ nach ihren Anſichten, Vor— 
urtheilen, auch wohl Leidenſchaſten, daß Spaltungen 
eutſtanden, und ſich verſchiedene Kirchen und Sekten 
bildeten, welche ſich gegenſeitig verkezerten, und mehr 
oder weniger bruͤderlich haßten und verfolgten. Die 
griechiſche Kirche hatte einſt ihren Sitz in Konſtan⸗ 
tinopel, bis Mahomeds Lehre fie verdraͤngte. Zu ihr 
bekennen ſich eine Menge Voͤlker in allen Weltthei⸗ 
len, vorzüglich das ganze europaͤiſche Rußland, nebſt 
allen in andern Welttheilen dazu gehoͤrenden Laͤndern, 
als Sibirien, Aftracan, Caſan, Georgien, u. a. 
Der griechiſche Ritus kömmt in vielen Stücken 

mit dem roͤmiſchen uͤberein, doch in einigen weichen 
beede weſentlich von einander ab. Die griechiſche Kir⸗ 
ce haͤlt ſich nicht fuͤr unttaͤglich, und iſt daher nach⸗ 
ſichtsvoller und vertraͤglicher, als ihre Schweſter. Sie 
nimmt, ſo wie die roͤmiſche, ſieben Sakramente an, 
und die herrſchenden Gebräuche bey Ertheilung derſel⸗ 
ben zeugen von dem hoͤchſten Alterthum. Es laͤßt ſich 
nicht verkennen, daß viele dieſer Gebraͤuche von den 
Juden, und den heidniſchen Voͤlkern entlehnt wurden. 

Wenn ein Kind geboren iſt, ſo begiebt ſich det 


15 Wales in das Haus, und betet uͤber der Woͤchnerin 


und dem Kinde. Acht Tage ſpaͤter wird das Kind 
nach der Kirche gebracht, wo es eingeſegnet wird, 


11 * 
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und den Namen irgend eines Heiligen erhalt. Am 
zwey und dreißigſten Tage erhaͤlt die Mutter die Rei⸗ 
nigung in der Kirche, das Kind muß dem boͤſen Geiſt 
entſagen, und wird nun durch ein dreimaliges Un⸗ 
tertauchen getauft. Mit der Taufe wird ſogleich die 
Salbung mit heiligem Oehle verbunden, welche man 
als das Siegel des h. Geiſtes betrachtet, und viel 
Aehnlichkeit mit der Firmung der roͤmiſchen Kirche 
hat. Sieben Tage nach dieſer Salbung erhaͤlt das 
Kind eine Ablution, und die Tonſur. Es werden 
dem Kinde auf dem Scheitel einige Haare in Form 
eines Kreuzes abgeſchnitten, und dieſe game feier: 
lich als ein Opfer dargebracht. 9214 

Die griechiſche Kirche glaubt an die ate nr 
ſtantion, und reicht das Abendmahl unter beiden Ge⸗ 
ſtalten, doch mit dem Unterſchiede, daß die Layen 
das Brod in den Wein getaucht erhalten, die Prie⸗ 
ſter aber das Brod und den Wein getrennt genießen. 

Die bey den Trauungen uͤblichen Gebraͤuche der 
griechiſchen Kirche verrathen am mehrſten ihr hohes 
Alterthum. Man findet da die hochzeitliche Fackel, 
den heiligen Becher, den Schleier, den Kranz, und 
andere Gebrauche, welche offenbar von den Juden, 
und andern alten Voͤlkern entlehnt ſind. Die Trau⸗ 
ungen geſchahen ehedem durch mehrere unterbrochene 
Zeremonien, welche aber itzt ununterbrochen folgen. 
Das Verloͤbniß geſchieht von dem Prieſter und in 
der Kirche. Der Prieſter erwartet die Brautleute 
ſtehend vor dem Altar, auf welchem zwey Ringe lie⸗ 
gen. Bey ihrer Ankunft bekreutzt er ſie dreimal auf 
der Stirne, ergreift dann die eheliche Fackel, und 
gibt ſie ihnen in die Haͤnde. Nun ſegnet er ſie ein, 
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betet über fie , und endet fein Gebet mit den Wor⸗ 
ten: „O Herr, unſer Gott! der du unter den Heiden 
deine Kirche als eine keuſche Jungfrau waͤhlteſt, ſeg⸗ 
ne dieſe Ehe; vereinige deine Diener, und erhalte 
fie in Friede und Eintracht! Amen.“ Er erinnert die 
Verlobten an das Verloͤbniß Iſaaks und der Rebecca, 
deſſen Sinnbild ein Ring war. Er nimmt die Rin⸗ 
ge von dem Altar, beruͤhrt damit die Stirne der Ver⸗ 
lobten in Form eines Kreuzes, und uͤbergibt ſie ih⸗ 
nen, welche ſie dann in ſeiner Gegenwart lane 
tig austauſchen. | 8 

Nach geendigtem Verlöbniß folgt ſogleich die ei⸗ 
gentliche Trauung, welche die eheliche Bekraͤnzung 
genennt wird, weil die Brautleute wirklich Kraͤnze 
erhalten, die ehedem aus Roſen, itzt aber, nach 
dem Stande und Vermoͤgen der Brautleute, aus Gold 
amd Silber beſtehen, und manchmal von groſſem 
Werthe find. Die Verlobten treten uun, die hoch⸗ 
zeitliche Fackel in den Haͤnden haltend, vor bas Al⸗ 
lerheiligſte. Der Prieſter begruͤßt ſie mit dem Rauch⸗ 
faß, und der Chor ſtimmt den hochzeitlichen Geſaug 
an, in welchem alle Umſtehenden einſtimmen. Nach 
beendigtem Geſang wendet ſich der Prieſter an den 
Verlobten, und fragt ihn, ob er die Gegenwaͤrtige 
als Gattin anerkennen wolle? Ob er keiner andern die 
Ehe verſprochen habe? Nach erhaltener Antwort thut 
er die nemlichen Fragen an die Braut, und nun be⸗ 
kraͤn zt er beede unter feierlichem Gebet für ihr Gluͤck, 
welchem die foͤrmliche Einſegnung folgt, mit den Wor⸗ 
ten: „der Diener Gottes iſt bekraͤnzt für die Dies 
nerin Gottes (und umgekehrt), im Namen des Va⸗ 
ters, des Sohns, und des heiligen Geiſtes. 
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So bald die Einſetzung voruͤber iſt, wird der hei⸗ 
lige Becher gebracht, waͤhrend der Prieſter die Epiſtel 
Pauli uͤber die Pflichten des Eheſtandes mit lauter 
Stimme abliest. Er reicht den Becher dreimal dem 
Braͤutigam, und eben ſo oft der Braut, und fuͤhrt 
dann die Eingeſegneten dreimal im Kreiſe von Oſten 
nach Weſten umher, indem er zu dem Manne ſpricht: 
„Sey erhaben wie Abraham, geſegnet wie Iſaak, 
und frucht bar wie Jakob, indem du im Frieden wan⸗ 
delſt, unde pie Gebothe Gottes treu erfüllſt!“ Zu der 
Frau aber ſagt er: „Sey erhaben wie Sara, zufrie⸗ 
den wie Rebecca, und fruchtbar wie Rachel. Sey 
gluͤcklich in deinem Manne! Amen.“ 

Die griechiſche Kirche glaubt an die Predeſtina⸗ 
tion. Zu Folge dieſem Grundſatz hat der Menſch 
wohl freyen Willen, allein er wird niemals einen an⸗ 
dern Weg einſchlagen, oder anders handeln, als es 
die goͤttliche Vorherſehung von Anbeginn der Welten 
an ſchon wußte, und voraus ſah. Die Anrufung der 
Heiligen iſt erlaubt, aber nicht vorgeſchrieben, bey 
dem Poͤbel indeſſen, beſonders in Rußland wird die⸗ 
ſer Gegenſtand ſehr uͤbertrieben, ſo wie in allen Laͤn⸗ 
dern der Ppoͤbel, der Gemeine ſowehl, als der Vor⸗ 
nehme, leine Graͤnzen kennt In jedem Hanſe fin⸗ 
det mau die Bilder eines oder mehrerer Schutzheili⸗ 
gen. Der Bauer begruͤßt ſie, wenn er geht, und 
wenn er koͤmmt. Er ſchmuͤckt die Altaͤre feſtlich, und 
bey den Wohlhabendern brennen Tag und Nacht Lam: 
pen vor denſelben. Ben jeder Unternehmung, und 
beſonders in jeder Gefahr, wird der Schußhheilige 
um Huͤlfe angerufen, und groͤſſeres Vertrauen auf 
ihn, als auf die goͤttliche Huͤlfe geſetzt. 
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Das Fegefeuer erkennt die geichiſche Kirche nicht 
an, doch halt fie es fuͤr verdienſtlich ſich der Abge⸗ 
ſtorbenen zu erinnern, und zu ihrem Andenken zu be⸗ 
ten, oder andere fromme Werke zu thun, daher bey 
Todesfaͤllen, fo wie in der roͤmiſchen Kirche, mehrere 
Gottesdienſte, and alle Jahre eine allgemeine Feler 
zum Andenken der Verſtorbenen gehalten werden. Bey 
den Leichenbegaͤngniſſen herrſchen verſchiedene ſondetha⸗ 
re Gebrauche, mitunter auch ſehr viel Aberglaube. Der 
Verſtorbene muß verſchiedene male gewaſchen werden, 
und man haͤlt das VBeywohnen dieſer Handlung für-fo 
verdienſtlich, daß, wenn eine Leiche irgendwo liegt, 
Reiche und Arme herbei ſtroͤmen, um der Abwaſchung 
derſelben beizuwohnen. Das hiezu gebrauchte Waſſer 
iſt heilig, die Umſtehenden beſprengen ſich damit, 
und viele drangen ſich im heiligen Eifer herbey, um 
von dieſem Waſſer, ſollte auch der Todte an einer 
anſteckenden Krankheit verſtorben ſeyn, zu trinken. 
Mehrere Reiſende, welche ein Vergnuͤgen daran fin⸗ 
den, ſelbſt erfundene Abentheuerlichkeiten, als Wahr⸗ 
helten zu verbreiten, behaupteten, daß die Anhaͤn⸗ 
ger der griechiſchen Religion, vorzuͤglich die Ruſſen, 
den Verſtorbenen einen von dem Popen untetzeichne⸗ 
ten Reiſepaß mit in das Grab geben, um ſich damit 
den Eintritt in das Paradies zu verſchaffen. Das iſt 
„niht der Fall, doch geſchieht es manchmal, daß man 
dem Todten das Slaubensbekenutniß, und ein reu⸗ 
müuͤthiges Vekenntniß der "Sünden und Fehler, in 
den Sarg legt, welches aber mehr ein frommer Ei⸗ 
fer dee e eee. als Lee ene RER 
er Kirche iſt. 3 
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Die bey den Begraͤbniſſen uͤblichen Gebete des 
griechiſchen Ritus ſind von groſſer Schoͤnheit, und 
wir glauben, den Leſern einen Dienſt zu erweiſen ⸗ 
einige derſelben woͤrtlich hier anzufuͤhren. Bey dem 
offnen Grabe ſpricht der Prieſter: „Alles auf dieſer 
Erde iſt wie ein Schatten, welcher wie ein Traum 
voruͤbergeht, und am Grabe verſchwindet. Alles, 
was nicht uͤber das Grab hinausreicht, iſt eitel. Laßt 
uns Gott bitten, daß er dem Bruder, welcher uns 
verließ, Ruhe und Frieden ſchenke. Wo bleiben die 
wenſchlichen Leidenſchaften? wo die Traͤume irdiſcher 
Freuden? wo Gold und Reichthuͤmer? Betrachtet die⸗ 
zſen Sarg, dieſes enge Grab. Verleihe, o Herr! wel⸗ 
cher niemals ſtirbt, unſerm abgeſchiedenen Bruder, 
die ewige Ruhe.“ Nun wird der Sarg eingeſenkt, 
und mit Erde bedeckt. Während dieſes geſchieht, 
ſpricht der Prieſter folgende Worte: „Bruͤder, Ver⸗ 
wandte und Freunde! hier liege ich ohne Athem, ohne 
Bewegung. Geſtern noch unterhielten wir uns, un⸗ 
ſere Blicke begegneten ſich, und heute hat der Tod 
meine Lippen verſiegelt, meine Augen geſchloſſen. 
Naher euch alle, die ihr mich liebtet, und ſaget mir: 
Lebe wohl! Ihr werdet meine Stimme nun fuͤran 
nicht mehr hoͤren. Ich ſtehe nun vor dem Richter, 
in deſſen Augen der Herr und der Diener, der Fuͤrſt 
und der Unterthan, der Reiche und der Arme gleich 
ſind. Ich flehe euch an, meine Bruͤder! bittet zu 
Sott, daß ich meiner Sünde wegen nicht mit den 
Gottloſen geſtraft, ſondern in das ewige Licht einge⸗ 
fuͤhrt werde.“ Wenn das Grab mit Erde gefällt iſt, 
wendet ſich der Prieſter zu den Umſtehenden, und 
ſagt: „Nahet euch meine Bruͤder! und ſehet, aus 
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welchem Staube wir gebildet ſind. Der Reiche und 
der Arme, der Hert und der Sclave, wir alle: find 
Aſche und Staub. Die Jugend wird wie eine Blu⸗ 
me abgemaͤht; Schönheit vergeht, und Anſehen und 
»Reichthum verſchwindet. Koͤnige und Fuͤrſten, Rich⸗ 
ter und Mächtige, Reiche und Arme, alle muͤſſen vers 
welken, fterben; und in den Staub ſinken. Betrach⸗ 
tet dieſen einſt kraͤftigen Koͤrper. Die Augen ſind ge⸗ 
ſchloſſen, die Hände und Füffe unbeweglich, die Sin⸗ 
ine abgeſtorben, die Zunge ſtarr, und zum ewigen 
Stillſchweigen verurtheilt. Alles, alles hat das Grab 
verſchlungen, denn alle menſchlichen Dinge ſind nur 
Eitelkeit. Hoͤre unſere Bitten, o Mutter der Son: 
ne, welche niemals untergeht! Bitte bey deinem goͤtt⸗ 
lichen Sohne, daß der, welcher uns verlaſſen hat, die 
ewige Ruhe erhalte, und in ia Be der ehe 
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Die peſt, 5 biete fürchterliche Geiſel der Menſch⸗ 
* „war ſchon den Völkern der älteften Jahrhunderte 
bekannt, allein ſie kannten, eben ſo wenig, als wir, 

die wir in neuern Zeiten die muͤhſamſten Nachfor⸗ 

„ſchungen daruber veranſtalteten, den eigentlichen Ur⸗ 
ſprung, und Grundurſache derſelben. Das ſcheint in⸗ 
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deſſen gewiß, daß ſie ihren Grund in verſchiedenen, 
moraliſchen ſowohl, als phyſiſchen Urſachen habe. 
Die Erfahrung lehrte uns, daß dieſe fürchterliche 
Krankheit immer in jenen Laͤndern am oͤfteſten, und 
am fuͤrchterlichſten wuͤthete, welche in der Barbarey 
und unter dem Drucke eines eiſernen Deſpotismus 
ſeufzten. Griechenland und Egypten hatten in den 
Zeiten ihres Flores, als gute Geſetze und Aufklärung 
herrſchten, wenig und nur voruͤbergehend davon zu 
leiden, und jetzt, da die Geſetze dem Deſpotis mus 
weichen mußten, da Land und Menſchen allmaͤhlig 
verwilderten, werden dieſe Laͤnder faſt alle Jahre da⸗ 
von heimgeſucht. Auch unſere europaͤiſchen Laͤnder 
wurden in frühern Zeiten oft, und gerade in jenem 
Zeitpunkt, als Unruhe, Unordnung, und Druck den 
hoͤchſten Grad erreicht hatten, am öͤfteſten von der 
Peſt verwuͤſtet. In dem Maaße aber, als Ordnung 
zuruͤckkehrte, weiſe Geſetze die Oberhand erhielten, 
die Menſchen dadurch gluͤcklicher, die Laͤnder bluͤhen⸗ 
der und bebauter. wurden, wurde dieſe Plage ſeltener, 
und verſchwand endlich ganz. unter dem Drucke wird 
das Land ſchlecht bebaut; Sümpfe und Moraͤſte ent: 
ſtehen, und hauchen giftige Duͤnſte aus; der gedrück⸗ 
te Menſch wird muthlos, und arbeitet unt ſbaviel' 
als er ſchlechterdings maß; er nährt ſich ſchlecht, klei⸗ 
det ſich ſchlecht, und verſinkt in Schmutz und Unrein⸗ 
lichkeit; der Gelſt verwildert eben ſo ſehr, als der 
Körper, und füllt ſich mit Aberglauben, und Vor⸗ 
urtheilen aller Art, welche einer vernünftigen Vor⸗ 
ſorge fuͤr die Geſundheit gerade entgegen find. In 
dieſen Quellen, glaube ich, müſſen wir den Urſprung 
und das Umſichgreifen der peſt auffuchen - 
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Die Geſchichte lehrt uns, daß bie aͤlteſten Voͤl⸗ 
ker, die Juden, die Egypter, Griechen ꝛc. häufig von 
dieſer Krankheit heimgeſucht wurden, welche fie, weil 
ſie dieſelbe als eine von der Gottheit verhängte Stra⸗ 
‚fe betrachteten, die heilige nannten. Der roͤmi⸗ 
ſche Staat wurde oft von ihr verwuͤſtet, und von da 
gieng ſie in andere europaͤiſche ‚Länder über. Man 
hat berechnet, daß ven Auguſt's Zeiten an bis zur 
Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hundert Aus⸗ 
bruͤche der Peſt waren, und folglich dieſe Krankheit 
faſt alle 20 Jahre wüͤthete. Später ergrifen die Re⸗ 
gierungen ſolche Maasregeln, und die Menſchen wur⸗ 
den ſo klug und vorſichtig, daß dieſe Geiſel der Meuſch⸗ 
heit ganzlich ſchwand, oder die Anſteckung doch nur 
ſchwach und vorübergehend war. 

In den Morgenlaͤndern, vorzuͤglich abe in An 
türkiſchen Provinzen, und in der Hauptſtadt dieſes 
Reichs, wuͤthet dieſe fuͤrchterliche Krankheit oft, und 
heftig. Viele Schriftſteller ſchrieben das oͤftere Er⸗ 
ſcheinen dieſer Krankheit der Unreinigkeit der Tuͤrken 
zu, allein ſie ſcheinen nicht gut unterrichtet geweſen 
zu ſeyn, und nicht ſelbſt an Ort und Stelle beob⸗ 
achtet zu haben. Man verſuͤndigt ſich wahrlich, wenn 
man der Tuͤrken Unreinlichkeit Schuld gibt. Schon 
ihre Religion haltet ſie zur Reinlichkeit an. Der Ma⸗ 
homedaner iſt gehalten, fünfmal des Tages Fuͤſſe, 
Arme und Geſicht, und wenigſt einmal in der Woche 
den Koͤrper zu waſchen. In den Haͤuſern wird keines⸗ 

weges die Reinlichkeit verabſaͤumt. Es iſt Sitte, die 
Schuhe und Pantoffeln an der Thuͤre der Zimmer 
ſtehen zu laſſen; der Boden iſt gewöhnlich mit Mat⸗ 
ten, in den Haͤuſern der Reichen aber mit Teppichen 
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von groſſem Werthe belegt, und das Innere det Haͤu⸗ 
ſer wird oft gereinigt und gewaſchen. Bey ſolchen 
Umſtänden kann die Unreinlichkeit, felbft bey der nie⸗ 
dern Klaſſe des Volkes nicht ſo groß ſeyn, daß ſie 
die Quelle der Peſt werde. Die Sorgloſigkeit der 
Tuͤrken, und ihre groſſe Anhaͤnglichkeit an Fatalit⸗ 
mus mag die Urſache ſeyn, daß ſie keine Vorkehrun⸗ 
gen treffen, welche bey dem Erſcheinen anſteckender 
Krankheiten von aufgeklaͤrten Regierungen ſogleich ge⸗ 
troffen werden. Die Polizei nimmt keine oder nur 
ſchwache Vorſichtsmaas regeln. Die von der Krank⸗ 
heit Angeſteckten werden nicht abgeſondert, und man 
ſieht es gleichguͤltig mit an, daß mit den Kleidern 
der an der Peſt Verſtorbenen in den Spitaͤlern Han⸗ 
del getrieben werde. Zu dem, ſo ſind die Kleider der 
Tuͤrken von der Art, daß ſie nicht, wie unſer Leinen⸗ 
geraͤth gereinigt werden koͤnnen, da ſie groͤßtentheils 
aus Wolle, Baumwolle, Seide, und Pelzwerk be⸗ 
ſtehen. Uebrigens wirken mehr oder weniger jene 
oben angegebnen Urſachen. Das Land wird wegen 
des Drucks ſchlecht bebaut, und ungeſund, der Scla⸗ 
ve wird muthlos, der Koͤrper N der 055 verwil⸗ 
dern, u. ſ. w. 

Man verſuchte in a Zeiten ‚and an 
verſchiedenen Orten verſchiedene Mittel, theils gegen 
die Peſt zu ſchuͤtzen, theils ſie zu behandeln und zu 
heilen, ohne jedoch noch etwas Beſtimmtes daruͤber 
gefunden zu haben. Man betrachtet den Knoblauch, 
beſonders den Scordien oder Waſſerknoblauch, den 
Eſſig, das Queckſilber, den Mohnſaft, Wein und 
ſtarke Getraͤnke, als gute Verwahrungsmittel gegen 
die Peſt. Der Mallaͤnder Valli, welcher die Peſt, und 
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ihre Fortſchritte genau beobachtete, und ſich zu dieſem 


Ende dieſelbe ſogar einimpfte, empfiehlt den Gebrauch 


des Indigo als Verwahrungsmittel, und vor allem 
einen heitern Sinn. Nichts ſchadet, nach ſeiner Be⸗ 
hauptung, mehr, und befoͤrdert fo ſehr die Anſteckung, 
als Muthloſigkeit, Furcht, und eine kranke Einbil⸗ 
dungskraft. Man ſoll ſich daher, wenn dieſe Krank⸗ 


beit herrſcht, immer aufzumuntern ſuchen. Schon in 


aͤltern Zeiten und auch neuerlich gebrauchte man das 
Oel, ſowohl innerlich, als zu Einreibungen mit gu⸗ 
tem Erfolge. Dieſe Einreibungen befördern die Aus⸗ 
künftung, und erleichtern den Körper. Auch in dem, 
in unſern Zeiten erſchienenen gelben Fieber ſollen die⸗ 
ſe Einreibungen gute Dienſte geleiſtet haben. Uebri⸗ 
gens gründet ſich dieſe Behandlungsart auf gemachte 
Erfahrungen. Die Coulis, das iſt die Arbeiter in 


den groſſen in Tunis befindlichen Oehlmagazinen, 


nähren ſich faſt durchgehends von Oehl und Brod. Ih⸗ 
re Kleider, fo wie ihr ganzer Körper ‚find immer 
von Oehl beſchmutzt, und triefend. Sie genießen der 
feſteſten Geſundheit, und ſo oft auch die Peſt in dies 
ſem Lande wuͤthet, fo hat man noch kein Beyſpiel, 
daß ein Couli von dieſer Krankheit augeſteckt worden 
wäre. Aderläffen ſind bey Peſtkranken faſt immer 
toͤdtlich. 

In Konſtantinopel ; wo die Peſt ſo oft herrſcht, 
fürchtet: man ſich ſehr wenig vor ihr, welches wohl von 
der Gewohnheit, größten. Theils aber von dem Ver: 
trauen der Türken auf den Fatalismus herruͤhren mag. 
Thornſton in feiner Darſtellung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtandes der Türkey erzaͤhlt ein Bey⸗ 
ſpiel einer fuͤrchterlich ausgeſonnenen Rache. Der, 
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engliſche General Stuart hatte in Egypten den Kapl⸗ 
taͤn⸗Paſcha gezuͤchtigt, welcher gegen alle Vertrage, 
den egyptiſchen Bey's, welche unter engliſchem Schutze 
ſtanden, nach dem Leben geſtrebt hatte. Nach erfolg⸗ 
tem Frieden wurde der nemliche General nach Konz 
ſtantinopel geſchickt, wo er Audienz bey den ange: 
ſehenſten Staatsdienern hatte. Der Capitaͤn « Paſcha 
beſchloß ſich zu raͤchen. Er ließ zu dieſem Ende zwey 
Peſtkranke in ein kleines, von allen Seiten verſchloſ⸗ 
ſenes Zimmer in ſeinen Pallaſt bringen, wo ſie 
auch wirklich ſtarben. Hier, in dieſer verpeſteten 
Luft, empfieng der Tuͤrke, welcher ſich auf fein F a⸗ 
tum verließ, den engliſchen General, und hoffte, 

daß dieſer unfehlbar angeſteckt werden wuͤrde. Seine 
Hoffnung wurde indeſſen getaͤuſcht, denn, ſey es, daß 
Stuarts Körper nicht zur Anſteckung geeiguet war, 
oder daß, weil er die ſchaͤndliche Abſicht des Paſcha 
nicht kannte, die Furcht keinen Einfluß auf ihn hat⸗ 
te, — er ed von ee ver“ te 
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N Ar) N. ao; 
Ueber brei e Cenfularwür b. in 
; bey den TEN 

Volkern e e Jahrhunderte. 


Die Leſer werden uns vielleicht Dank wiſſen, 
wenn wir ihnen einen Auszug aus einem Werke, uber 
die Entſtehung, den Wirkungskreis und den Einfluß 
der Conſularwürde bey den Völkern verſchiedener Jahr⸗ 
hunderte, das Vollſtaͤndigſte, welches über dieſen Ge⸗ 
genſtand noch geſchrieben wurde, liefern. Es enthaͤlt 
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fuͤt die Geſchichte, vorzuͤgllch für die des Haudels, 
wichtige, und zum Theil noch wenig bekaunte That⸗ 
ſachen. Der Verfaſſer, Herr Warden, war ameri⸗ 
kaniſcher Generalconſul zu Paris, und die Wichtig⸗ 
keit feines Poſteus iſt Buͤrge dafür, daß er der Mann 
iſt, die Quellen zu benutzen, und daß er aus den 
achteſten Quellen ſchoͤpfen konnte. Er eignete feine 
Schrift ſeiner Regierung zu „und ſeine erſte Abſicht, 
als er die Feder ergriff, mag wohl blos die gewefen 
ſeyn, feine Regierung auf einige Gebrechen in Hin⸗ 
ſicht der amerikaniſchen Conſuln aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes machte in⸗ 
deſſen, daß er in der Folge mehr auf das Allgemeine 
uͤbergieng. Er zeigt aus der Geſchichte, daß das Amt 
der Conſuln ſchon bey den aͤlteſten Völkern bekannt 
war, nur mit dem Unterſchied, daß der Zweck, und 
auch der Wirkungskreis nicht überall der nemliche 
war. Er endet ſein Werk mit einer Darſtellung des 
Conſularſyſtems bev den wichtigſten Handeltreibenden 
Nationen unſerer Zeit, und fuͤgt gelegentlich Notizen 
2 Leben einiger beruͤhmter Conſuln bey. 
Als nach der Vertreibung der Targuine, das Koͤ⸗ 
aber in Rom abgeſchafft wurde, übertrug man die 
oberſte Gewalt zwey Pretoren, welche ſpaͤter Conſuln 
genannt wurden. Schon der Name zeigt, daß fie 
nicht die Herten, ſondern die erſten Raͤthe des Staats 
ſeyn ſollten. Dieſe Staatsverwaltung dauerte zwar 
nicht lange, allein der Name Conful, als ein der 
Freyheit geheiligter Name, erhielt ſich noch mehrere 
Jahrhunderte, und die erſten Kaiſer ſchaͤmten ſich 
nicht, dieſen Titel zu führen.) Als die Conſuln nicht 
mehr die erſten Perſonen im Staate waren, ſo 
f „Hi: 
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wurde dieſer Titel jenen beygzelegt, welche beauftragt 
waren, den Handel der Unterthanen in den Häfen zu 
ſchuͤtzen, und in Streitigkeiten, welche den Handel 
betrafen, zu erkennen. Die Geſchichte aller Voͤlker 
des Alterthums zeigt, daß fie. eigne obrigkeitliche 
Perſonen hatten, welche uͤber den Handel mit den 
Aus ländern wachen mußten. Bey den Griechen hießen 
fie Proxene, und waren beauftragt, die Fremden 
zu empfangen, fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen, und 
in den Streitigkeiten ftemder Kaufleute Vermittler, 
oder Richter zu ſeyn. In Sparta war dieſes Amt ei⸗ 
ne groſſe Auszeichnung, und die Belohnung der Ver⸗ 
dieuſte um das Vaterland. Die Proxene empfiengen 
da die fremden Geſandten, wohnten den Staatsver⸗ 
ſammlungen bey, und hatten bey allen öffentlichen 
Feſten den Vorſitz. Alcibiades bekleidete dieſe Stelle 
bey den Lacedemoniern, und ihm wurden deßwegen 
die zu Sylos gemachten Buͤrger von Sparta zur Auf⸗ 
ſicht anvertraut. Er beuutzte ſpaͤter zu Sparta die 
Vorrechte dieſes Amtes, um ſeine Rache gegen Athen 
zu befriedigen. Die Proxene durften in Athen, bey 
vorfallenden Gelegenheiten, nur von den Acchonten 
gerichtet werden. Die Delier bewilligten den Ihrigen 
durch eigene Dekrete das Recht, bey den Opfern und 
öffentlichen Feſten den Vorſitz, und in den Verſamm⸗ 
lungen des Senats, und des Volkes, freyen Zutritt 
zu haben. Die Proxene befeſtigten ſchon damals, ſo 
wie die Eonfuln neuerer Zeiten, an ihren Wohnun ⸗ 
gen die Wappen derjenigen Staͤdte, deren Agenten 
ſie waren. Der Seehandel, welchen die griechiſchen 
Staaten betrleben, machte, daß ſie noch andere Be⸗ 
amten aufſtellten, welche alle Geſchaͤfte beſorgen muß⸗ 
ten, 
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ten, die dahin Bezug hatten. Sie hießen Nautodi- 
chai, und begaben ſich in die Häfen, und auf die 
Schiffe, um alle Streitigkeiten zwiſchen den Seeleu⸗ 
ten zu ſchlichten. Die, welche die Angelegenheiten 
des Landhandels beſorgten, hießen Pantodichoi. 

Die Geſchichte des Alterthums beweist, daß die 
Voͤlker damals ſehr beſchraͤnkte Begriffe von Recht 
und Billigkeit gegen andere Handeltreibende Natio⸗ 
nen hatten. Der Maͤchtigere uͤbte das Recht des 
Staͤrkern aus, und behandelte alle jene, welche ſeine 
Gunſt durch Opfer nicht erkauften, oder auf welche 
er eiferſuͤchtig war, als Feinde. So machten es die 
Phoͤnizer, und die Cathaginenſer, welche beide ihren 
Glanz dem Handel, vorzuͤglich dem Seehandel, zu 
danken hatten. Sie behandelten ihre Nebeubuhler 
mit der Grauſamkeit des Geizes, welche weit ge⸗ 
faͤhrlicher iſt, als jene, welche durch den Ehrgeiz 
erzeugt wird. Die Tyrier, jene Nebenbuhler der 
Phoͤnizier, übten des Handels wegen die größten 
Grauſamkeiten aus, und behandelten alle die, welche 
weniger reich waren, als fie, mit Geringſchaͤtzung. 
So lange die Carthaginenſer Herren von Sardinien 
waren, durfte kein fremdes Schiff in einem ihrer Haͤ⸗ 
fen landen, und jeder fremde Seemann, welcher auf 
ihrem Gebiete getroffen wurde, wurde in das Meer 
geworfen, oder einem andern, noch grauſamern Tode 
uͤberliefert. Erſt ſpaͤterhin wurde es, durch einen 
eignen Vertrag, den roͤmiſchen Schiffen, welche durch 
Sturm gelitten hatten, erlaubt, in einen ihrer Haͤ⸗ 
fen auf einige Tage nur einzulaufen, um ſich auszu⸗ 
beſſern. Polyb redet von einem andern Vertrage, 
vermoͤge welchem den Roͤmern aller Handel mit Sar⸗ 
1 Theil. 12 
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dinien, und mit Afrika verboten war, die Carthagi⸗ 
nenſer aber viele Handelsfreiheiten in Latium erhiels 
ten. Die Rhodier, welche durch eine geraume Zeit 
Herren des Seehandels waren, ſcheinen das einzige 
Volk des Alterthums zu ſeyn, welche die Geſetze der 
Billigkeit gegen andere Nationen anerkannten, und 
ausuͤbten. Ihre Haͤfen waren fuͤr alle Handeltrei⸗ 
bende Nationen offen, und die fremden Schiffe ge⸗ 
noſſen Schutz und Gerechtigkeit. Die ſchottiſchen Ge⸗ 
ſetze wurden ſpaͤterhin in Rom durch die Auguſte und 


Antonine für alles, was auf die Schiffahrt und den 


Handel Bezug hatte, angenommen. Die Roͤmer 
ſchaͤtzten eigentlich den Handel gering, fie trugen aber 
doch Sorge, daß er mit Ordnung, und unter dem 
Schutze der Geſetze betrieben wurde. Sie hatten ei⸗ 
gene Beamten, welche fuͤr die Erbauung, und Be⸗ 
mannung der Schiffe ſorgen, die auf der Tiber ange⸗ 
kommene Waaren, vorzuͤglich das Getreid, unterſu⸗ 
chen, und die Seeraͤuber, welche das Meer beunru⸗ 
higten, verjagen mußten. Das Getreid wurde in Rom 
durch Menſchen, welche Sacaru hießen, zu einem 


von der Regierung feſtgeſetzten Preis, eingeführt , | 


und mußte erfi von dem Hafeninſpektor (comes por- 
tus) beſichtiget werden. 

Es iſt zu bedauern, daß die Geſchichtſchreiber je⸗ 
ner Zeiten ſo wenig Beſtimmtes uͤber den Handel, und 
die den Handel betreffenden Geſetze ſagen, da dieſe 
bey den Voͤlkern doch ein wichtiger Gegenſtand ſind, 


welcher auf die Bildung derſelben, auf Revolutionen, 


Krieg und Frieden den groͤßten Einfluß hat. Von 
dem Handel der Roͤmer lieferte Varro ein vollſtaͤndi⸗ 
geres Bild, allein feine Schriften find größten Theils 
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verloren gegangen. Alles, was die übrigen Schrift⸗ 
ſteller über dieſen Gegenſtand ſagen, iſt meiſt Stuͤck⸗ 
werk, welches man muͤhſam zuſammen ſuchen muß. 
Die Pretoren, deren es bey den Roͤmern zwey vers 
ſchiedene Arten gab, hatten, wie jene Beamten der 
Griechen, alles zu beſorgen, was auf den Handel 
Bezug hatte. Die einen (Praetores mercatorum) 
mußten die Streitigkeiten der Julaͤnder, und der 
Seeleute auf ihren Schiffen ſchlichten. Die anderen, 
(Praetores peregrini) hatten die Zwiſte zwiſchen den 
fremden Kaufleuten zu entſcheiden, und ſtanden in 
groſſem Anſehen. Sie wurden aus den angeſehenſten 
Staͤnden gewaͤhlt, und mußten allemal roͤmiſche Buͤr⸗ 
ger ſeyn. Als Sicilien und Sardinien roͤmiſche Pro⸗ 
vinzen wurden, fo wurden fie, fo wie nachher Spa: 
nien durch Praͤtoren beherrſcht. Der Kaiſer Claus 


dius ertheilte den Kaufleuten in Cadix groſſe Vor 


rechte, und entzog ſie der Gerichtsbarkeit der gewoͤhn⸗ 
lichen Tribunale. Honorius und Theodos er⸗ 
nannten eigene Richter, welche, wenn von verungluͤck⸗ 
ten Schiffen die Rede war, bey offnen Thuͤren, (leva- 
to relo) ſprechen mußten, und es ſcheint, daß die 
Handelsgerichte auch in jenen Zeiten, als das Reich 
ſo ſehr erſchuͤttert wurde, und bis zu ſeinem Stur⸗ 
ze, erhalten wurden. Die Richter, welche die Han⸗ 
delsangelegenheiten fremder Kaufleute zu ordnen hat⸗ 
ten, nahmen in verſchiedenen Zeiten, und in wi 5 
denen Provinzen, verſchiedene Namen an. Sie hie⸗ 
ßen Telonarii, Bajuli, Praepositi, Seneschalli, Se- 
niores oder auch Priores mercatorum, 

Zu Anfang des neunten Jahrhunderts gab der an 
dem Salerniſchen Meerbuſen gelegene Freyſtaat von 

| ı2 * 
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Amalfi Geſetze für die Schiffahrt, welchen ſich alle 
jene unterwerfen mußten, welche das mittellaͤndiſche 
Meer befuhren. Mehrere Schriftſteller behaupten, 
daß dieſe Geſetze aus einer zu Amalfi vorgefundenen 
Abſchrift der Juſticianiſchen Pandekten gezogen wa⸗ 
ren, welche Abſchrift, als Amalfi 1135 von den Pi: 
fauern eingenommen und verheert wurde, mit andern 
Koſtbarkeiten nach Piſa gebracht wurde. Aus der 
Chronik von Piſa erhellt, daß im Laufe des zehnten 
Jahrhunderts eine Gerichtsſtelle unter dem Namen 
des Conſulats fuͤr die Schiffahrt consolato del mare 
errichtet wurde. Dieſe Benenuung findet ſich in eis 
nem Statut vom J. 1161. und die dahin ſich bezie⸗ 
henden Geſetze ſind in einem Breve maris consulum 
Pisae , enthalten. Baluzius behauptet, daß das erſte 
Conſulat im Mittelalter durch Roger L. König von 
Sicilien in der Stadt Meſſina gegründet wurde. Dies 
fer Fuͤrſt unterwarf alle See- und Handelsangelegen⸗ 
heiten der Entſcheidung zweyer Conſuln. Guy von 
Luſignan, welcher in Palaͤſtina noch geraumere Zeit 
mehrere Beſitzungen behauptete, bewilligte der Stadt 
Marſeille das Recht, zu Aceon Conſuln zu ernennen, 
welche die Angelegenheiten dieſer Stadt vertreten, 
und die Streitigkeiten der Kaufleute entſcheiden ſoll⸗ 
ten. Die Schriftſteller verſchiedener Nationen, und 
auch einzelner Staͤdte, ſtreiten ſich fuͤr ihre Lands⸗ 
leute um die Ehre, die erſten geweſen zu ſeyn, wel⸗ 
che Conſulate und Behörden fuͤr den Seehandel errich⸗ 
tet haben. Gewißiſt es indeſſen, daß in Piſa frühe 
zeitig eine ſolche Gerichtsſtelle vorhanden war, es laͤßt 
ſich aber vermuthen, daß die ſowohl da, als in an⸗ 
dern Seeſtaͤdten beobachteten Geſetze, eine Samm⸗ 
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lung der von mehreren nach der Levante, dem Archipe⸗ 
lagus und dem mittellaͤndiſchen Meere handelnden Na: 
tionen , angenommenen Gebraͤuche, und Gewohnhei— 
ten waren; daß man aus denſelben einen eigenen Co⸗ 
dex oder Geſetzbuch ſchuf, welcher nach und nach von 
den verſchiedenen Fuͤrſten, Freyſtaaten und groſſen 
Handelsſtaͤdten angenommen, auch wohl nach Beduͤrf⸗ 
niß vermehrt oder abgeaͤndert wurde. Die Roͤmer, 
die Koͤnige von Frankreich, von Arragonien und Ca⸗ 
ſtilien, die Grafen von Toulouſe, von Barcellona ꝛc. 
führten dieſes Geſetzbuch in ihren Staaten ein, wel⸗ 
ches in Venedig zu Anfang des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts unter dem Titel: il libro del consoloto de 
marinari von Johann Baptiſt Pedrezano aufgelegt, 
und dem damaligen Kaiſ. Conſul in Venedig Tho⸗ 
mas Zarmora zugeeignet wurde. Im J. 1567. er: 
ſchien eine zweyte Auflage, welche vorzuͤglich dazu 
diente, die an dem Admiralsgericht von Neapel an⸗ 
haͤngigen Streitfragen zu entſcheiden. Seitdem wur⸗ 
de der Gebrauch allgemein, Conſuln zu halten, und 
beynahe alle Nationen haben derſelben, nur wäre zu 
wuͤnſchen, daß ſie alle nach dem nemlichen Syſtem ge⸗ 
bildet, und dieſes von manchen Mißbraͤuchen, und 
Willkuͤhrlichkeiten gereinigt wuͤrde. 


Guſtav Waſa in Dalekarlien, 


Anekdote aus der Geſchichte jener Zeit, 


Als nach Stenon's Tode ein Preis auf Gu⸗ 
ftavs Kopf geſetzt wurde, und Chriſtiern die un⸗ 
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erhoͤrteſten Grauſamkeiten in Schweden ausuͤbte, floh 
der ungluͤckliche Waſa in Dalekarliens Hochgebir⸗ 
ge, in der Hoffnung, bey dieſem biedern Volke Schutz 
zu finden. Seine Hoffnung trog ihn nicht, allein ehe 
fie erfüllt wurde, hatte er noch groſſe Prüfungen und 
Gefahren aus zuſtehen. 

Damals fand man in Dalekarlien noch keine Staͤd⸗ 
te. Die Bergwerke, welche noch jetzt das beſte Ku⸗ 
pfer liefern, wurden zwar ſchon bearbeitet; ſie wa⸗ 
ren, fo wie das Land ein Eigenthum der Krone, die 
Einwohner aber hatten ihre eigne Freyheiten, auf 
welche fie ſehr eiferfüchtig waren. Die Könige durf⸗ 
ten niemals Truppen dahin ſchicken, und wenn ſie die⸗ 
ſe Provinz beſuchen wollten, ſo mußten ſie immer 
vorher die Freyheiten des Landes feyerlichft beſtaͤttigen. 

Hieher floh Guſtav, als Bauer verkleidet. Er 
nahm einen Gebirgseinwohner zum Führer, welcher 
ihn aber bald rein auspluͤnderte, und huͤlflos in der 
Mitte der Waͤlder und Gebirge zuruͤck ließ. Nach 
vielen Leiden und Beſchwerden kam er endlich in deu 
Bergwerken von Fahlun *) an, wo er ſich, da er vor 
der Hand ſich Niemanden anzuvertrauen wagte, und 
um den Geiſt der Einwohner beſſer kennen zu lernen, 
als Arbeiter verdingte. Hier arbeitete der ungluͤck⸗ 
liche Fuͤrſt geraume Zeit, wie der aͤrmſte ſeiner Un⸗ 


-) Nun befindet ſich nahe bey dieſem Bergwerke, die romantisch 
gelegne, und gut gebaute Bergſtadt gleiches Namens. Sie 
zählt beynahe 2000 Häuſer, allein ſie iſt fortwährend in einen 
ſo ſtinkenden Schwefeldampf, und in den aus den Schmelz⸗ 
hütten aufſteigenden Rauch ſo ſehr eingehüllt, daß der Unge⸗ 
wohnte die angenehme Lage darüber vergißt, und mit begun 
geltem Schritte davon eilt: 
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terthanen, und athmete die dicke Luft, welche jedem 
Ungewohnten faſt unertraͤglich iſt. 

Auch in dieſer unterirdiſchen Wohnung hatte Gu⸗ 
ftav keine Ruhe. Sein Aufenthalt wurde verrathen, 
und er mußte fliehen. Er floh in eine nahe bey Fah⸗ 
lun auf einem Hügel gelegne Wohnung eines Edel⸗ 
manns, welcher in der Armee gedient, und welchem 
der Fuͤrſt einſt Wohlthaten erzeigt hatte. Hier wur⸗ 
de er von der ſchimpflichen Gefangenſchaft, und viel⸗ 
leicht von dem grauſamſten Tode, durch die Geiſtes⸗ 
gegenwart eines grosmuͤthigen Weibes gerettet. 

Der Edelmann, Pearſon war ſein Name, nahm 
den Fuͤrſten guͤtig auf. Er verſicherte ihn ſeiner Treue, 
lud ihn ein, ohne Furcht einer Entdeckung in ſeinem 
Hauſe zu bleiben, und erbot ſich, in dem Lande um⸗ 
her zu reiſen, und die Einwohner zur Vertheidigung 
ihres rechtmaͤſſigen Fuͤrſten aufzufordern. Guſtav nahm 
fein großmüthiges Erbieten freudig an, verſicherte ihn 
zum voraus einer königlichen Belohnung, und Pear⸗ 
fon reiste ab, allein nicht, um dem Fürften Huͤlfe zus 
zuführen, ſondern, um ihn an feine Feinde zu vers 
rathen. Er verſprach ſich von Chriſtiern eine ſicherere 
Belohnung, als von dem huͤlflos umherirrenden Gu⸗ 
ſtav, und benachrichtigte daher den zunaͤchſt ſtehenden 
feindlichen Poſten, daß der Fuͤrſt in ſeinem Hauſe 
ſich befinde. Man kam uͤberein, daß Pearſon, um 
allen Verdacht des Verraths zu vermeiden, ſeine Ab⸗ 
weſenheit verlaͤngere, und waͤhrend dieſer Zeit ein 
Offizier mit ſeinen Leuten den Prinzen gefangen neh⸗ 
men ſollte. 1 

Der Abrede zu Folge erſchien der Offizier mit 
gewaffneter Macht vor Pearſons Hauſe, ließ alle Zu⸗ 
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gaͤnge beſetzen, und begab ſich hinein, um den un⸗ 
gluͤcklichen Guſtav zu verhaften. Dieſer befand ſich 
eben, immer als Bauer gekleidet, mit der Hausfrau 
in der Kuͤche, und war beſchaͤftigt, mit einem Mef, 
ſer einen Stock zuzuſchneiden. Nachdem der Offizier 
ſich erklaͤrt hatte, daß er kaͤme, im Namen des Koͤ⸗ 
nigs Chriſtiern den Rebellen Guſtav, welcher in ih⸗ 
rem Hauſe ſich aufhalte, zu verhaften, antwortete 
die Frau, welche von den Abſichten ihres Gatten 
nichts gewußt hatte, und ſie verabſcheute, ohne aus 
der Faſſung zu kommen, ſchnell: wenn dieß der jun, 
ge Edelmann iſt, welchen mein Mann vor einigen Ta⸗ 
gen hier aufnahm, und welcher immer ſo traurig iſt, 
ſo wird es keine Muͤhe koſten, ſich ſeiner zu bemaͤch⸗ 
tigen, da er immer unbewaffnet iſt. Er befindet ſich 
eben in dem nahe gelegnen Waͤldchen. Nun, fuhr ſie 
zuͤrnend fort, indem fie ſich an Guſtav wendete, wel⸗ 
cher ungeftört an feinem Stocke fort arbeitete, warum 
ſtehſt du nicht auf vor des Koͤnigs Abgeordneten? 
Gehe, indem ſie ihm einen tuͤchtigen Schlag gab, und 
ihn in eine nahe gelegne Kammer ſtieß, den Schluͤſſel 
zu ſich ſteckte, du wirſt immer ein ungeſchliffener Ben⸗ 
gel bleiben. Verzeihen Sie, ſagte ſie dann zu dem 
Offizier, indem ſie ihn hoͤflich in ein anderes Zimmer 
noͤthigte, meine Hitze, allein dieſer junge Menſch 
bringt durch ſeine Ungeſchliffenheit meine Geduld nur 
gar zu oft aus dem Gleichgewichte. 5 0 

Der Offizier, welcher keinen Verdacht hatte, ließ 
ſich die Bewirthung herrlich ſchmecken, und trug ſei⸗ 
ner Manuſchaft auf, Guſtaven auf ſeinem Spazier⸗ 
gange aufzuſuchen, und ſich ſeiner zu bemaͤchtigen. 
Er hatte kein Arges daraus, daß ſeine dienſtfertige 
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Wirthin ihn bald auf einige Augenblicke verließ. 
Sie eilte, um Guſtaven zu retten. Sie zeigte 
ihm in der Kammer den Schlauch eines Abtrittes, 
welcher an den nah gelegnen See fuͤhrte, wies 
ihn an einen ehrlichen Geiſtlichen, bey welchem er 
Schutz und Sicherheit finden ſollte, und eilte dann 
mit klopfendem Herzen zu ihrem Gaſt zuruͤck. Gu⸗ 
ſtav entkam auf dem angezeigten Wege gluͤcklich, be⸗ 
maͤchtigte ſich eines Fiſcherkahns, welcher ihn uͤber 
den See brachte, wurde von dem Geiſtlichen freund⸗ 
lich aufgenommen, und ſah bald um ſich eine Anzahl 
treuer Dalekarlier vereinigt, welche ihn zu ſchuͤtzen 
ſchwuren. Wie er an ihrer Spitze nun offen gegen ſei⸗ 
ne Feinde zu Felde zog, und der Held, der Befreyer 
ſeines Vaterlandes von fremdem Joche wurde, dieſes al⸗ 


lles haben die Geſchichtſchreiber ſchon hinlänglich erzählt. 


Dieſe noch wenig bekannte Anekdote iſt aus einer 

Reiſebeſchreibung entlehnt, welche 1809 in London er: 
ſchien unter dem Titel: Travelling sketches trough 
Russia and Suecia during the Years 1805, 6, 7 und 
8. by Rober-Ker Porter. Paerſons Haus ſteht jetzt 
noch, und die ſpaͤtern Eigenthuͤmer, Abkömmlinge der 
großmuͤthigen Frau, trugen Sorge, alles in dem nem⸗ 
lichen Stande zu erhalten. In einer nahe ſtehenden 
Huͤtte wohnen Leute, welche die neugierigen Frem⸗ 
den dahin fuͤhren. Ich konnte mich einer frommen 
Ebrfurcht nicht enthalten, ſagt der Verfaſſer, als ich 
in das Zimmer trat, in welchem der verfolgte, nach⸗ 
her ſo groſſe Koͤnig wohnte. Seine Schlafſtelle war 
ein groſſer fihtener Schragen, in welchem eine Stroh⸗ 
matratze lag. In der an der Kuͤche ſtoſſenden Kam⸗ 
mer ſieht man den Schlauch, durch welchen Guſtar 
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entkam, und in den Zimmern einige Gemaͤhlde, wel⸗ 
che die ganze Aufmerkſamkeit verdienen. Das Bild 
der Heldin, welche den Koͤnig rettete, und die Por⸗ 
träte zweyer Bauern, der treuſten Freunde des ver⸗ 
folgten Waſa. Man ſieht in dieſen Gemaͤhlden die 
Kleidung, welche in jenen merkwuͤrdigen Zeiten unter 
dieſem Volke uͤblich war. Die Bauern trugen groſſe, 
ſpitze Huͤte, weiſſe wollene Kleider, einen Bogen, 
und kurze, mit eiſernen Spitzen verſehene Pfeile, 
welche in einem, an der Seite haͤngenden Koͤcher ſte⸗ 
cken. Die Eigenthuͤmer des Hauſes ſammelten als 
Heiligthuͤmer mehrere Gegenſtaͤnde, welche ſpaͤter dem 
groſſen König angehörten. Mau findet da eine voll⸗ 
ſtaͤndige Ruͤſtung, eine prächtige ſeidene Decke, Fuͤr⸗ 
haͤnge, auf welchen die ſchwediſchen Kronen in erhab⸗ 
ner Stickerey prangen, und noch andere Gegenſtaͤu⸗ 
de, welche mit der laͤndlichen Einfachheit des Hau⸗ 
ſes auf die ſonderbarſte Weiſe abſtechen. 1 


Karl XII., und Peter der Große. 


Der nemliche Schriftſteller macht in ſeiner Rei⸗ 
ſebeſchreibung durch Rußland und Schweden einige Be: 
merkungen uͤber dieſe zwey groſſe Fuͤrſten, welche es 
verdienen, den Leſern mitgetheilt zu werden. Er be⸗ 
ſah in Stockholm unter andern Merkwürdigkeiten auch 
das Zeughaus, in welchem die Waffen aller verſtorb⸗ 
nen Könige aufgereihet find. Bey dieſer Gelegenheit 
ſagt er: „Ich konnte unmoͤglich dieſen Ort verlaſſen, 
ohne noch einmal Karls hinterlaſſene Waffen zu bee 
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trachten, und den blutigen Handſchuh, welchen er in 
ſeiner Todesſtunde trug, voll Ehrfurcht an meine Lip⸗ 
pen zu druͤcken. Ich erinnerte mich, mit gleicher 
Ruͤhrung in Petersburg ſeines groſſen Nebenbuhlers 
Waffen betrachtet zu haben. Welch ein Unterſchied 
in dem Charakter dieſer zwey groſſen Fuͤrſten. Karl, 
welcher vorſaͤtzlich iu der Unwiſſenheit erzogen wurde, 
verdankte ſeine edlen Grundſaͤtze, ſeinen unerſchuͤtter⸗ 
lichen Muth, ſeine ſtrenge Ehrliebe, und vorzuͤglich 
ſeine Treue in der Freundſchaft, durch welche er ſich 
aus zeichnete, blos ſich ſelbſt. Als der Senat, nach 
ſeiner Thronbeſteigung, noch uͤberlegte, wie man mit 
den Feinden, welche Schweden bedrohten, unterhan⸗ 
deln ſolle, unterbrach er die Beratyſchlagung, indem er 
ausrief: „Mein Entſchluß iſt gefaßt. Ich werde nie⸗ 
mals einen ungerechten Krieg beginnen, allein ich 
werde auch niemals einen angefangenen beenden, als 
durch die Niederlage des ungerechten Angreifers.“ 
Er hielt Wort, und als nach Daͤnemarks Beſiegung 
der Czar Peter, welcher Geſandte nach Stockholm zu 
Erhaltung des Friedens gefandt hatte, plotzlich in 
Liefland einfiel, war ihm, dem ſein Wort ſo heilig 
war, dieſer Schritt unbegreiflich. In ſeinen vielen; 
faſt unbegreiflichen Siegen, zeichnete er ſich durch 
Schonung gegen die Ueberwundenen, und vorzuͤglich 
durch Beſcheidenheit im Gluͤcke aus. Er ſtrich eigen⸗ 
haͤndig alle Berichte aus, welche mit zu groſſem Lo⸗ 
be von ihm, und mit Verachtung von ſeinen Feinden 
ſprachen. In der Schlacht bey Cliſſau, welche er 
gegen Polens Koͤnig lieferte, wurde ſein freund⸗ 
ſchaftliches Herz tief verwundet. Durch einen der er⸗ 
ſten Kanonenſchuͤſſe wurde ſein Schwager, der Her⸗ 
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zog von Holſtein, getoͤdtet. Karl ſah ihn fallen, und 
fragte, ob er todt ſey. Als man ihm dieſes bejahte, 
bedeckte Todteublaͤſſe fein Geſicht, er bedeckte es mit ſei⸗ 
nen Händen, und feine Thraͤnen ſtuͤrzten gewaltſam 
hervor. Nach einigen Augenblicken erholte er ſich wie⸗ 
der, und drang wuͤthend vorwaͤrts in die Mitte der 
Feinde. Nur ein einzigesmal in ſeinem Leben war 
er grauſam, nemlich da, als er gegen Patkul nn: 
verſoͤhnlich blieb. Nach neunjaͤhrigen Siegen verließ 
ihn endlich das Gluͤck in der ungluͤcklichen Schlacht 
bey Pultava, allein im groͤßten Ungluͤcke blieb Karl 
noch groß. Man weiß, mit welcher Feſtigkeit, ja 
Tollkuͤhnheit, er ſich unter den Tuͤrken betrug. Man 
zeigt eine hohe, mit Pelz gefuͤtterte Muͤtze, welche er 
bey Bender trug, und bemerkte in derſelben einen 
tiefen Saͤbelhieb. | | 

Von Karls Tod bey Friedrichshall erzaͤhlt 
der Verfaſſer manches, von welchem zu wuͤnſchen waͤ⸗ 
re, daß er es, der groſſen Wichtigkeit wegen, mit 
Beweiſen belegte. Karl kam bekanntlich vor 
dieſer Feſtung, welche von den Seinigen belagert 
wurde, an. Am Andreasabend begab er ſich, wie ge⸗ 
woͤhnlich, waͤhrend einer dunkeln Nacht, in die Lauf⸗ 
graben, um fie zu beſichtigen. Er fand Verſchiede⸗ 
nes daran auszuſetzen, und bezeigte ſeinen Unwillen 
dem Ingenieuroffizier Megret, welcher ihn verſicher⸗ 
te, daß die Feſtung in 8 Tagen unfehlbar fallen wer⸗ 
de. Wir wollen ſehen, antwortete der Koͤnig, und 
büdte ſich, um bey dem Sternenlichte die Arbeit zu 
betrachten, und in dem nemlichen Augenblicke fiel 
ein Schuß, welcher ihn an dem Schlaf verwundete. 
Karl grif mit der rechten Hand nach der Wunde, 


| 
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dann an den Degen, und ſtuͤrzte todt zur Erde. „Das 
Schauſpiel iſt zu Ende, ſagte kalt Megret zu den Of⸗ 
fizieren, welche den ungluͤcklichen König umringten, 


laßt uns zum Eſſen gehen.“ Man kam uͤberein, 


den Vorfall fo lange zu verheimlichen, bis man die 
Abſichten ſeines Schwagers, des Prinzen von Heſſen, 
kennen würde, und der Leichnam wurde mit einem 


Mantel zugedeckt. Der Prinz befahl, daß Niemand 
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ſich aus dem Lager entfernen, und ließ ſogleich ſeine 
Gattin als Koͤnigin ausrufen, zum Nachtheil des jun⸗ 
gen Herzogs von Holſtein, welcher ein Neffe des ver: 
ſtorbenen Königs war. Der Miniſter von Goͤrz, 
welcher zugleich Hofmeiſter des jungen Herzogs war, 
wurde hingerichtet, und mehrere andere Maasregeln 
ergriffen, welche bewieſen, daß ſie zum voraus ſchon 
beſchloſſen waren. 

Karl, ſagt der Verfaſſer, hatte ſich durch neun⸗ 
jaͤhrige Siege, Peter durch eben fo langes Beſtre⸗ 
ben beruͤhmt gemacht, ſeinen Soldaten zu lehren, 
wie man Siege erfechten muß. Der eine konnte ſich 
ruͤhmen, Koͤnigreiche genommen, und gegeben, der 
andere, feine Mölfer gebildet zu haben. Der eine 
war maͤßig bis zum Uebermaaß, großmuͤthig und guͤ⸗ 
tig, der andere eben ſo ſtrenge gegen ſeine Untertha⸗ 
nen, als bewundernswuͤrdig in den Augen der Frem⸗ 
den, und Ausſchweifungen ergeben, durch welche er 
ſeine Tage abkuͤrzte. Karl haͤtte den Namen des 
Unuͤberwindlichen verdient, und Peter hat den 
des Groſſen mit Recht erhalten. 

Der Verfaſſer erzählt bey dieſer Gelegenheit von 
Peter dem Groſſen eine Anekdote, welche noch wenig 
bekannt iſt, und welche beweist, daß dieſer Mann 
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trotz feiner rohen Auſſenſeite, ſehr wohlwollender Ges 
fuͤhle empfaͤnglich war. Er litt lange an einem Uebel, 
welches er ſorgfaͤltig, ſelbſt vor ſeiner Gattin verbarg. 
Er brauchte verkehrte Mittel, und haͤtte er ſich nicht 
endlich Aerzten anvertraut, fo wuͤrde er damals ſchon 
unterlegen ſeyn. Nach langem Leiden erholte er ſich 
endlich wieder, und als er ſich ſtark genug fuͤhlte, ſo 
ſchiffte er ſich ein, um den Ladogaſen zu beſuchen, au 
welchem unter Munichs Aufficht verſchiedene Baute 
aufgefuͤhrt wurden. Da er fand, daß ihm dieſe Be⸗ 
wegung wohl bekam, fo fuhr er längs der Nava weis 
ter, bis nach Lacht a, einem an dem Finniſchen Meer: 
buſen gelegenen Orte. Kaum war der Kaiſer daſelbſt 
angekommen, als ein fuͤrchterlicher Sturm ausbrach. 
Eine Schaluppe, auf welcher ſich Soldaten befanden, 
war in groſſer Gefahr, und ſcheiterte wirklich im An- 
geſicht des Ortes. Der Kaiſer befahl, daß man den 
Ungluͤcklichen, welche ſich gegen die eindringenden, und 
über fie herrollenden Wogen kaum mehr halten konn⸗ 
ten, ſchleunige Huͤlfe bringen, allein das dazu abge⸗ 
ſchickte Fahrzeug konnte des heftigen Windes wegen 
nicht dahin kommen. Peter, voll edler Ungeduld, ſtieg 
in eine Barke, und durch Huͤlfe der Ruders gelang es 
ihm dem geſtrandeten Schiffe nahe zu kommen, allein 
die heftige Brandung an den Klippen erlaubte es 
nicht, den Ungluͤcklichen Huͤlfe zu leiſten. Der Kai: 
ſer warf ſich in die See, und nach unglaublicher An⸗ 
ſtrengung gelangte er wirklich an das Schiff. Man 
denke ſich das Erſtaunen der Ungluͤcklichen, den Kai⸗ 
ſer wie einen rettenden Engel in ihrer Mitte zu ſe⸗ 
hen. Seine Gegenwart flößte ihnen neuen Muth 
ein, und Peter unterſtuͤtzte fie durch feine unerſchuͤt⸗ 
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terkiche Geiſtesgegenwart. Es gelang ihnen wirklich, 
das Schiff flott zu machen, und ſie wurden alle geret— 
tet, allein der großmuͤthige Fuͤrſt mußte feine Men: 
ſchenliebe bald mit dem Leben bezahlen. Die Ver— 
fältung, und die heftige Gemuͤthserſchuͤtterung zogen 
ihm einen Ruͤckfall zu. Er wurde nach Petert burg 
gebracht, wo ein heftiges Fieber ſeine ſchon ſchwachen 
Kräfte erſchoͤpfte. 


Skizze zweyer berühmter Männer, 
Humes und Montesquieu's. 


Die Schilderungen, welche wir hier den Leſern 
uͤbergeben, ſind aus den Denkwuͤrdigkeiten des Lord 
Charlemont entlehnt, welcher beede berühmten Maͤn⸗ 
ner genau kannte, und Hume's Freund war. Er traf 
mit ihm 1750 in Turin zuſammen, wohin Hume den 
General Sinclair, welcher nach Wien und Turin ge⸗ 
ſandt war, um den Marſch der von beeden Hoͤfen vers 
ſprochenen Contingente zu betreiben, als Sekretaͤr be— 
gleitete. „Niemals, ſagt der Verfaſſer, bildete die 
Natur einen Menſchen, deſſen Aeuſſeres ſeinem In⸗ 
nern weniger entſprach. Seine Zuͤge waren ohne 
Ausdruck, und feine Geſichtsbildung verrieth Feinee- 
wegs den hohen Geiſt, welcher den Koͤrper beſeelte. 
Er hatte ein volles und breites Geſicht, einen groſſen 
Mund, welcher einem Pinſel anzugehoͤren ſchien, und 
Augen ohne alles Feuer. Sein fetter Koͤrper kuͤn⸗ 
digte eher einen Praſſer, als einen Weltweiſen an, 
und wenn er den Mund öffnete, fo machte ihn feine 
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ſchottiſche Ausſprache laͤcherlich. Er war geſund und 
kraftvoll, allein unbeholfen, und in ſeiner Uniform, 
welche er ſeiner Stelle wegen tragen mußte, glich er 
einem engliſchen Pfefferhaͤndler, welcher mit der Buͤr⸗ 
germilitz zum Exerciren ausruͤckt. Mit einer wah⸗ 
rei: Herzensguͤte, faͤhrt Charlemont fort, verband 
mein Freund Hume die abſcheulichſten Grundſaͤtze. Er 
liebte die Menſchheit im Ganzen, und war thaͤtig 
und immer bereit, ſeinen Mitmenſchen zu dienen, den 
einzigen Fall ausgenommen, jeden auf ſeine Weiſe 
ſein Heil ſuchen zu laſſen. Uebrigens war er liebe⸗ 


voll, und in hohem Grade wohlthaͤtig. In den ge⸗ 


ſellſchaftlichen Zirkeln zu Paris machte Hume, trotz 
feines lächerlichen Aeuſſern, fein Gluck. Irreligioſi⸗ 
taͤt, und engliſche Fracke waren damals in Frankreich 
an der Tagesordnung, und jedes Frauenzimmer nach 
der Mode wuͤnſchte daher Hume'n an ihrem Putztiſch 
zu ſehen. Wenn er ſein breites Geſicht im Schauspiel 
zur Schau ausſtellte, ſo geſchah es gewiß allemal in 
der Mitte ſchoͤner Weiber... Sein Benehmen gegen 
Rouſſeau macht ihm viele Ehre, und zeugt von ſeiner 
Herzensgüͤte „ſo wie von der Eitelkeit und der Thorheit 
des Geufer Philoſophen. .. Als mir Hume, ſagt der 
Verfaſſer an einem andern Orte, in London das Ma⸗ 
nuſkript feiner Werſuche mittheilte, fo machte ich 
ihm die Bemerkung, daß die Menſchen, wenn ſeine 
Grundſaͤtze allgemein werden ſollten, wohl an ihrem 
Gluͤcke verlieren wuͤrden, und fragte ihn, ob er nicht 
glaube, daß Religion fuͤr das Menſchengeſchlecht noth⸗ 
wendig ſey? Ihre Einwendungen, antwortete er mir, 
ſind nicht ohne Gewicht, allein der Irrthum kann nie⸗ 
mals nuͤtzlich werden, und die Wahrheit muß alle an⸗ 

dere 
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dere Rückſichten überwiegen. Uebrigens ließ Hume 
allem, was man gegen ihn gruͤndliches ſagte, Gerech— 
tigkeit widerfahren, und wenn er es widerlegte, ſo 
geſchah es allemal mit Sanftmuth und in der beſten 
Ueberzeugung ꝛc.“ 
Von Montesquieu ſagt Charlemont: „In Bor— 
deaur machte ich die Bekanntſchaft eines Mannes, 
auf welche ich ſtolzer war, als haͤtte ich die egypti⸗ 
ſchen Pyramiden beſucht, nemlich die des Praͤſidenten 
Montesquieu. Kein Geliebter kaun fo ſehnlich auf 
ſein Liebchen harren, als ich dem Tage entgegen harr⸗ 
te, welcher uns nach dem Landhaus des Praſidenten 
bringen ſollte. Wir fuhren frühzeitig aus, und ka⸗ 
men dort an, ehe er aufgeſtanden war. Man fuͤhrte 
uns indeſſen in den Buͤcherſaal, und wir fanden auf 
einem Tiſche, an welchem der Praͤſident wahrſchein⸗ 
lich den Abend vorher geſeſſen hatte, eine aus geloͤſchte 
Lampe, und ein offnes Buch. Neugierig, den Ge⸗ 
genſtand des naͤchtlichen Studiums des Weltweiſen 
kennen zu lernen, blickten wir hin, und ſiehe da: 
es waren Ovids Elogien, und zwar eine der Stellen, 
welche dieſer groſſe Meiſter in der Liebe ſo beiſſend 
darzuſtellen wußte. Wir waren ganz erſtaunt uͤber 
dieſe Entdeckung, allein wir wurden es noch mehr, 
als wir den Praͤſidenten erſcheinen ſahen, deſſen Aeuſ⸗ 
ſeres ganz nicht dem Bilde entſprach, welches wir uns 
von ihm entworfen hatten. Junge Leute, wie wir 
waren, mußten uns mit Schüchternheit einem Ges 
lehrten von ſo hohem Rufe, als der Verfaſſer des 
Geiſtes der Geſetze hatte, naͤhern, allein ſtatt 
eines ernſten Weltweiſen, ſahen wir einen lebhaften, 
hoͤflichen, zu vorkommenden Franzoſen, welcher ung 
iter Theil. 5 13 
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tauſend Komplimente über die Ehre unſeres Beſuches 
machte. Er trug uns ein Fruͤhſtuͤck an, und da wir 
ſchon gefruͤhſtuͤckt hatten, fo lud er uns ein, einen 
Spaziergang in den Garten zu machen. Ich werde 
Ihnen, ſagte er, meine engliſche Anlage zeigen. Wir 
folgten, und in einiger Entfernung kamen wir an 
ein, von Alleen durchſchuittenes Gehoͤlz, deſſen Ein⸗ 
gang aber verſchloſſen war. Der Praͤſident ſuchte den 
Schluͤſſel in allen Taſchen, und da er ihn nicht fand, 
ſo ſagte er: Es lohnt ſich nicht der Muͤhe, des Schluͤſ⸗ 
ſels wegen nach Hauſe zu gehen. In Ihrem Alter 
werden Sie ſich durch die Schranken nicht aufhalten 
laſſen. Folgen Sie mir. „Bey dieſen Wortes nahm 
er einen Anlauf, und ſprang hinuͤber, und wir, er— 
ſtaunt und erfreut in dem beruͤhmten Montesquieu 
einen Kameraden in der edlen Springkunſt zu finden, 
wir ſprangen ihm nach. In Paris, faͤhrt der Ver⸗ 
faſſer fort, ſah ich ihn nachher oft in dem Zirkel der 
Weiber, und war uͤber ſeine Lebhaftigkeit und Frey⸗ 
heit erſtaunt. Der geuͤbteſte und liebenswuͤrdigſte 
Stutzer konnte nicht mehr Huͤlfsquellen entwickeln, 
die Weiber zu unterhalten, als dieſer Weltweiſe in ei⸗ 
nem Alter von 70 Jahren that. Um dieſes eher zu 
begreifen, muß man ſich erinnern, daß der Verfaſſer 
des Geiſtes der Geſetze, auch der der perfi- 
ſchen Briefe, und des Tempels von Gni⸗ 
dos iſt.“ 
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Einige 
noch wenig bekannte Anekdoten 
vo n 
Michael Cervantes. 


Wer, der nur halbwege in der Litteratur der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften bekannt iſt, kennt nicht, we⸗ 
nigſt dem Namen nach, den Verfaſſer des Don Quis 
rotte, des Ritters von Mancha, eines Werkes, 
auf welches Spanien ſtolz iſt, und welches faſt in 
alle europäifhe Sprachen uͤberſetzt wurde? Es erſchie⸗ 
nen unter dem Schutze der Koͤn. Akademie zu Ma⸗ 
drid drey Prachtausgaben, und Don Juan Antonio 
Pellicer beſorgte 1797 eine Ausgabe, welche beſonders 
der kritiſchen Bemerkungen wegen geſchaͤtzt wird. Es 
wird den Leſern vielleicht angenehm ſeyn, von dieſem 
beruͤhmten Manne einige, noch wenig bekannte Anek⸗ 
doten zu erhalten. 

Michael Cervantes wurde gegen das Jahr 1547 
zu Alcala de Henares geboten, und ſtarb 1616 zu 
Madrid, nach einer langen Krankheit in einem Alter 
von 69 Jahren. An feinem Todes tage, nemlich am 
23 April ſtarb auch Schakespeare in einem Alter von 
53 Jahren. Von Cervantes Jugend iſt wenig be⸗ 
kannt, nur fo viel iſt gewiß, daß er durch Zufall in 
die Sclaverey nach Algier gerieth, und in einem Al⸗ 
ter von 30 Jahren mit noch 184 andern durch die 
Trinitariermöͤnche aus der Gefangenſchaft losgekauft 
wurde. Seine Mutter trug indeſſen zu feinem Löfes 
geld, welches 500 Thaler in Golde betrug, einen 


Theil bey. Nach feiner Zuruͤckkunft in das Vater⸗ 


land ſah fi Cervantes von allem entbloͤßt, und er 
13 
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ſchrieb Komedien, um ſich zu nahren. Er erhielt für 
das Stuͤck 800 Realen, ungefahr 150 fl. unſeres Gel⸗ 
des, und er lieferte deren eine betraͤchtliche Anzahl. 
Im Jahre 1584 verheurathete er ſich mit Donna Ca- 
talina de Salazar, welche ihm 6000 Realen, unge⸗ 
faͤhr 800 fl. unſeres Geldes zubrachte. Die eine Haͤlf⸗ 
te dieſes Heurathsguts beſtand in liegenden Grün⸗ 
den, die andere in Geraͤthſchaften und Lebensmitteln. 
Man hat noch ein Verzeichniß einiger derſelben, nem⸗ 
lich: 4 Bienenſtoͤcke ſamt dem Honig. 4 Pf. Wachs. 
6 Scheffel Mehl. 1 Scheffel Korn. 45 Stuͤck Huͤh⸗ 
ner, Huͤhnchen, und 1 Hahn. Ein alabaſternes Bild 
der Jungfrau Maria mit dem Kinde. Ein Oehlge⸗ 
malde die Jungfrau Mariaͤ vorſtellend. Ein ſilber⸗ 


nes Bild der Maria von Loretto. 2 Gemälde, das 


Jeſuskind vorſtellend. Ein Crucifix. Ein Bid des 
h. Franziskus. 
Mau ſieht, daß ſich Cervantes uͤber zu 1 


Reichthum nicht zu beklagen hatte, und von dieſem 


wenigen ſicherte er feiner Gattin noch die Hälfte zu, 
auch konnte er, trotz ſeines Ruhms in der gelehrten 
Welt, ſich niemals aus ſeinen duͤrftigen Umſtaͤnden 
erheben. Er lebte einige Jahte in Sevilla, und folg⸗ 
te daun dem Hofe nach Madrid, wo er auch ſeine Tage 
endete. Lange ſchmeichelte er ſich mit der Hoffnung 
beſſerer Tage, als er ſich aber in ſeinen Hoffnungen 


betrogen, und von dem Neid verfolgt ſah, zog er 


ſich ganz in die Einſamkeit zuruͤck, in welcher er von 
einer kleinen Leibrente, welche der Erzbiſchof von 
Toledo, und der Graf von Lemos ihm reichten, leb⸗ 
te. In ſeiner letzten Krankheit, welche 7 Monate 
dauerte, litt ſein Geiſt ſehr, und als er den Tod 


* 
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nahen fuͤhlte, kleidete er ſich als ein Franziskaner⸗ 
Moͤnch, vermuthlich um unter dieſer heiligen Verklei⸗ 
dung leichteren Eingang in das Paradies zu finden. 
Wahrſcheinlich dachte Milton an ihn, als er ſagte: 

„ to be sure of paradise, 

Dying, put on the weeds of Dominik 

Or in Franeiscan think to pass disguised.‘ 

Cervantes erklärt in der Vorrede zu dem Don 
Quixotte, daß feine Abſicht ſey, den Geiſt der fah⸗ 
renden Ritterſchaft, an welchem ſeine Landsleute kraͤn⸗ 
kelten, zu ſchwaͤchen, und es gelang ihm, allein es 
iſt noch eine groſſe Frage, ob er ſeinem Volke einen 
Dienſt dadurch erwieſen habe, oder nicht. Pellicer, 
von welchem wir oben ſagten, daß er 1797 eine neue 
Ausgabe beſorgte, ſagt uͤber dieſen Gegenſtand: „Ein 
ſehr gutes Buch kann oft einen ſehr groſſen Schaden 
zufuͤgen. Einen Beweis hievon liefert der Don Qui⸗ 
rotte. Cervantes vertilgte den Geiſt des Ritterthums, 
und von dieſem Augenblicke an ſank Spanien in ſei⸗ 
nem Glanze. Es iſt nicht ſelten gefaͤhrlich, ein Volk 


von ſeinen Chimaͤren zu heilen, wenn dieſe mit feinem 
Charakter weſentlich verbunden find, und dleſer Cha⸗ 


rakter uͤbrigens gut und kraftvoll iſt. Es gibt gen 
wiſſe Thorheiten, welche ehrwuͤrdig find, und nicht 
angetaftet werden duͤrfen.“ 
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Die Inquiſition in Portugal, 
eine 8 

Anekdote aus der erſten Haͤlfte des acht⸗ 

zehnten Jahrhunderts. 


In einem der geleſenſten oͤffentlichen engliſchen 
Blaͤttern findet ſich folgende, noch wenig bekannte 
Anekdote. Don Estevan de Xeres hatte ſich in Me- 
riko groſſe Reichthuͤmer geſammelt, und war 1702 auf 
dem Wege, ſich nach Spanien, welches er in fruͤher 
Kindheit verlaſſen hatte, zuruͤck zu begeben. Das 
Schiff, welches ihn und ſeine Schaͤtze trug, lief in 
dem Hafen von Liſſabon ein, und Estevan ſah ſich ge⸗ 
noͤthigt, einige Zeit da zu verweilen. Sein Haus⸗ 
wirth, geblendet von dem Gelde ſeines Miethmanns, 
faßte den Entſchluß, ſich einen Theil deſſelben zuzueig⸗ 
nen, und er beſchloß, die Inquiſition dazu zu Hilfe zu 
nehmen, in der Hoffnung, in der Verwirrung, welche 
die Anklage und die Feſtnehmung Estevans zur Folge 
haben mußte, einen Theil der Schaͤtze bey Seite zu 
bringen. Sein Sohn, welcher ſelbſt in Mexiko ges 
weſen war, und Don Etse van dort gekannt hatte, 
ſollte anzeigen, daß dieſer einer Amerikanerin zu Lies 
be ſich zur Anbetung der Sonne verſtanden habe, der 
Vater aber ſollte hinzufügen, daß fein Miethsmann 
keinen Gottesdienſt beſuche, und ſich oft in ſeinen 
Zimmern verſchloſſen halte, vermuthlich um Aberglau⸗ 
ben zu treiben. Dieſe Angabe wurde dadurch noch be⸗ 
ſtaͤtigt, daß Este van aus Amerika viele ſonderbare Fi: 
guren mitgebracht, und die Bedienten im Hauſe ge⸗ 
warnt hatte, fie nicht zu berühren, 
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Die Anklage geſchah, und wurde angenommen, 
denn der Ruf von Kstevans Reichthuͤmern war ein 
maͤchtiger Koͤder. Er wurde des andern Tages auf 
offner Straſſe angehalten, und abgefuͤhrt. Sein Die⸗ 
ner, ein Neger, welchen Este van erzogen hatte, und 
der ſeinen Herrn kindlich liebte, folgte ihm von fer⸗ 
ne, und ſah, daß man ihn in die Gefaͤngniſſe des 
heiligen Gerichts brachte. Zamora, ſo hieß dieſer 
treue Diener, war ein heller Kopf, und begriff ſo⸗ 
gleich, daß es auf die Schaͤtze ſeines Herrn abgeſehen 
war. Um vor der Hand einen Theil derſelben zu ret⸗ 
ten, eilte er ſogleich zu Hauſe, bemaͤchtigte ſich eines 
Kaͤſtchens mit Edelſteinen, und einer Brieftaſche, in 
welcher er wußte, daß groſſe Schaͤtze enthalten waren. 
Er verfügte ſich damit zu dem franzoͤſ. Conſul, welcher 
ein Freund ſeines Herrn war, und forderte ihn zu deſ⸗ 
fen Rettung auf. Dieſer ließ unter dem Vorwaundef, 
daß der größte Theil von Este vans Gütern von frau⸗ 
zoͤſiſchen Kaufleuten verſichert worden war, um feine 
Landsleute vor dem Verluſte zu ſichern, ſogleich Be⸗ 
ſchlag auf alle Effekten legen, welches ihm von der 
Regierung nicht verweigert werden durfte, und auf 
ſolche Weiſe war der groͤßte Theil des Vermoͤgens ge⸗ 
ſichert. Nun war die Rede davon, den Herrn ſelbſt 
zu retten, und Zamora verpflichtete ſich dazu, oder, 
wenn es ihm mißlingen ſollte, mit ihm zu ſterben. 
Nachdem Zamora ſeinen Plan entworfen hatte, 
begab er ſich nach dem Pallaſt des h. Gerichtes, und ver⸗ 
langte mit dem Großinquiſitor zu ſprechen. Man ſag⸗ 
te ihm, daß er noch zu Bette liege. Zamora wollte 
warten. Man fragte ihn nach ſeinem Anliegen, und er ſag⸗ 
te, daß er der Diener Don Este vans ſey, und etwas ſei⸗ 


200 


nen Herrn Betreffendes zu hinterbringen habe. Da 
man etwas Wichtiges zu erfahren hoffte, ſo wurde 
er eingelaſſen, und zu dem geheimen Sekretaͤr, wel⸗ 
cher des Inquiſitors ganzes Vertrauen beſaß, gebracht. 
Der fromme Mann war ſo eben beſchaͤftigt, ſeine 
Chokolade zu trinken, und beurlaubte eine junge 
Frau mit den Worten: gehe hin meine Tochter, und 
ſuͤndige nicht wieder! 

Zamora machte nun ſeinen Vortrag. Er ſagte, 
daß ſein Herr ihm ſeit langer Zeit die Taufe ver⸗ 
ſprochen habe, welches aber durch Hinderniſſe verſchie⸗ 
dener Art bis jetzt verſchoben worden war; daß er 
gerne ſeine geſparten Pfenninge, hier ließ er einen gut 
gefuͤllten Beutel blicken, opfern wolle, und daß er, 
da er jetzt ohne Herrn ſey, in die Dienſte des heil. 
Gerichts zu treten wuͤnſche. Der Sekretaͤr fragte 
ihn nach feinen Kenntniſſen, und Zamora erwiederte, 
daß er etwas von der Koch- und Gaͤrtnerkunſt verſte⸗ 
he, uͤbrigens aber voll Thaͤtigkeit und gutem Willen 
ſey, welches dem geiſtlichen Herrn ſehr zu gefallen 
ſchien. Er ließ den Haushofmeiſter rufen, und uͤber⸗ 
gab ihm den jungen Menſchen mit dem Auftrage, 
gute Sorge fuͤr ihn zu tragen. 

Der treue Neger wendete die erſten Wochen da⸗ 
zu an, ſich uͤberall beliebt zu machen. Er ſtudirte 
ſeinen Cathechis'm fleißig, und that alles, ſogar den 
leiſeſten Winken ſeines Beſchuͤtzers zuvorzukommen. 
Dieſer ſtellte ihn dem Großinquiſitor vor, welcher 
ihm ebenfalls ſeine beſondere Gnade zuſicherte. Uebri⸗ 
gens war er zuvorkommend gegen alle im Hauſe, aß 
und trank mit ihnen, half ihnen und ihre Thorhei⸗ 
ten verhehlen. Vorzuͤglich aber hielt er ſich an den 
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Oberſten der Gefangenwärter. Dieſer Mann hatte eine 
Geliebte, und Zamora, welcher ihm bereitwillig man⸗ 
che ſeiner Dienſtverrichtungen annahm, verſchaffte ihm 
dadurch Gelegenheit, fie öfter zu beſuchen. Weun 
die Waͤchter muͤde waren, ſo wachte er fuͤr ſie, unter⸗ 
hielt fie mit Erzaͤhlungen von feinem, Baterlande, und, 
was ihnen am augenehmſten war, bewirthete ſie oft 
mit Wein. Auf ſolche Weiſe erwarb er ſich volles 
Zutrauen, und er hatte ſchon den Zutritt in mehr 
daun 50 Kerkern erhalten, W noch den, ſeines 
Herrn zu entdecken. 

Einſt befand ſich Zamora in der Halle der Waͤch⸗ 
ter, als der Oberſte derſelben, nachdem er ein Billet 
erhalten hatte, befahl, die Waffen zu ergreifen, wel⸗ 
ches immer geſchah, wenn ein Gefangener zum Ver⸗ 


hör geführt werden ſollte. Er wollte ſich entfernen, 


der Alkalde aber hieß ihn bleiben: „Komm mit uns, 


ſagte er, in das obere Stockwerk, welches du ohne 


dem noch niemals geſehen haſt.“ Und Zamora folgte 
ihm mit von Freude und Furcht klopfenden Herzen, 
und in der Hoffnung, vielleicht etwas von ſeinem 
Herrn zu erfahren. Seine Hoffnung trog ihn wirk⸗ 
lich nicht, denn kaum waren einige ſtark verriegelte 


Thuͤren geöffnet, als er Don Estevan in der Mitte 


zweyer Wächter den langen Gang daher kommen fah. 
Zamora ſtellte ſich ſo, daß ihn ſein Herr erblicken 
mußte, und legte den Finger auf den Mund. Este 
van ſchien ihn verſtanden zu haben, denn er gieng 
ruhigen Schrittes vorüber, ohne die mindeſte Ueber⸗ 
raſchung merken zu laſſen. 

Die Zeit, welche Estevan in dem Verhoͤr zubrach⸗ 


te, benutzte Zamora, den offen ſtehenden Kerker ſei⸗ 
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nes Herrn zu betrachten. Er bemerkte mit einem 
Blicke, daß er durch ein einziges, ſtark vergittertes 
Fenſter, welches in den Garten gieng, erleuchtet wur⸗ 
de, und als Estevan nach einigen Stunden wieder zu⸗ | 
ruͤck geführt wurde, fand Zamora wieder auf feiner 
vorigen Stelle. Der Alkalde begleitete den Gefan⸗ 
geuen ſelbſt, um ihn zu verſchlieſſen, allein der dienſt⸗ 
fertige Zamora lief herbey, um ihn der Muͤhe zu 
uͤberheben, ſchloß mit groſſem Geraͤuſche die Thuͤren 
und Riegel, und uͤberreichte die Schluͤſſel, nachdem 
er durch die Oeffnung, durch welche den Gefangenen 
die Speiſe gereicht wird, unbemerkt ein Zettelchen 
geworfen hatte, auf welchem blos die Worte ſtanden: 
„Muth, Geduld, und — vor allem, dieſes 
vernichtet.“ 

Zamora war ſchon lange, ſo wie mit allen im Heu: 
fe, mit dem Gärtner bekannt geweſen, nun aber 
ſchloß er ſich vorzuͤglich an ihn an. Er half ihm ar⸗ 
beiten, erzeigte ihm hundert kleine Dienſte und mach⸗ 
te ſich ihm bald unentbehrlich. Es ſchaͤtzte ſich uͤber⸗ 
haupt jeder zum Gluͤcke, den Schuͤtzling des gehei⸗ 
men Sekretaͤrs, und ſogar des Großinquiſitors, zum 
Freunde zu haben. Der Gaͤrtner war ein alter Mann, 
der die ſtarken Getraͤnke liebte, und Zamora ver⸗ 
ſorgte ihn reichlich damit. Ju wenig Wochen hatte 
er es dahin gebracht, daß er des Mannes volles Zu⸗ 
trauen beſaß, und zu jeder Stunde in den Garten 
gehen konnte. Waͤhrend dieſer Zeit hatte Zamora 
feine übrigen Freunde keineswegs vernachlaͤßigt. Er 
leiſtete überall hilfreiche Hand, und ſeit mehrern Wo⸗ 
chen begleitete er die Gefangenwaͤrter, um den Ge⸗ 
fangenen Mittags und Abends das Eſſen zu bringen. 
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Eines Abends fand Estevan ein Zettelchen mit den 
Worten: „Morgen, zu der nemlichen Stun 
de, aufgemerkt!“ 


Des andern Tages fand ſich Zamora fruͤhzeitig 
in der Kuͤche ein, wo für jeden Gefangenen die Por⸗ 
tion zugerichtet wurde. Er bemaͤchtigte ſich des Brod⸗ 
korbes, welches er ſchon oͤfters gethan hatte. Er 
fand Mittel eines der Broͤdchen bey Seite zu ſchaf⸗ 
fen, und ein anderes, ganz aͤhnliches, in welchem ei⸗ 
ne Feile verborgen war, und welches in dem Hauſe 
des Conſuls zubereitet wurde, dafuͤr hin zu thun. 
Mit klopfendem Herzen trat er feine KBanderung an, 
gab jedem Gefangenen fein Broͤdchen, und Este van 
glücklich das für ihn beſtimmte. Die Angſt hatte ihn 
indeſſen ſo angegriffen, daß er bald darauf ohnmaͤch⸗ 
tig nieder ſank. Alle ſeine Freunde ſtuͤrzten herbey, 
und ſein Beſchuͤtzer, der Sekretaͤr, welchem die Sa⸗ 
che gemeldet wurde, reichte ihm 0 Huͤlfe. Er er⸗ 
holte ſich bald. 


Nun verfloſſen zwey Monate, von einer Seite 
in der quaͤlendſten Erwartung, von der andern in vor⸗ 
ſichtiger Thaͤtigkeit. Endlich, am Vorabend vor Weih⸗ 
nachten, erhielt Estevan auf dem gewoͤhnlichen Wege 
einen Zettel des Inhalts: „Wenn alles bereit 
iſt, ſo laſſen Sie morgen Ihre Flaſche un⸗ 
beruͤhrt ſtehen.“ Die Flaſche kam wirklich un⸗ 
berührt zuruck, und Este van erhielt dafür ein Zettel⸗ 
chen mit den Worten: „Morgen, zwiſchen Mit⸗ 
ternacht und ein Uhr, laſſen Sie die 
Schnur a us dem Fenſter herab.“ Ein Buͤn⸗ 
tel Schnüre war dem Zettelchen beygefügt. 
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An dem Weihnachtsfeſte lebte alles im Haufe 
hoch. Der Großinquiſitor ſchmaußte mit den Seini⸗ 
gen, und ſie tranken nach Verhaͤltniß. Nach zehn 
Uhr war alles ſtille. Der Oberſte der Waͤchter geſtand 
Zamoren, daß er einen Beſuch bey ſeiner Geliebten 
verſprochen habe, und bat ihn, fuͤr ihn zu wachen. 
Zamora verſprach es. „Ich habe zwar, ſagte err 
dem Gaͤrtner verſprochen, eine Flaſche Wein mit ihm 
zu trinken, allein der Dienſt ſoll nicht darunter lei⸗ 
den.“ Der Alkalde gieng zu ſeiner Geliebten; Za⸗ 
mora bewirthete die Waͤchter reichlich mit Wein; 
trank dem &ärtuer tapfer zu, und brachte es bald 
dahin, daß alle ſchnarchten. 

Nun war die entſcheidende Stunde gekommen. 
Zamora holte eine Strickleiter, welche er gemacht, 
und forgfältig verborgen hatte. Nachdem es Mitter⸗ 
nacht geſchlagen hatte, begab er ſich unter Estevans 
Fenſter; die Schnur kam herab, die Strickleiter wur⸗ 
de aufgezogen und befeſtigt; der Gefangene ſtieg gluͤck⸗ 
lich herab, und Herr und Diener lagen ſich in den 
Armen. Sie entkamen gluͤcklich aus dem Hauſe, und 
begaben ſich zu dem Conſul, welcher ſchon alles zu 
der Abreiſe bereit gehalten hatte. Sie ſchifften ſich 
nach Bordeaux ein, wo Esevan, da er ſich nicht nach 
Spanien zu gehen getraute, ſeine uͤbrigen Tage in 
Ruhe verlebte, und nach Jahren in den Armen Za: 
mora's, welchen er zum Sohne angenommen hatte 1 
entſchlummerte. 


| 
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N Die Caravanen, 

ih o der i 

über die Art in der Tuͤrkey, und andern 
Ländern zu reiſen. 


So nennt man eine Anzahl Menſchen und Thiere, 
welche ſich zu dem Endzweck verſammelten, unter gegen⸗ 
ſeitigem Beyſtand und Schutz eine Reiſe durch unwirth⸗ 
bare, und fuͤr den einzelnen Reiſenden Gefahr drohende 
Gegenden zu unternehmen. Glücklich find jene Laͤnder, 
in welchen aufgeklaͤrte Regierungen fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit und Sicherheit der Reiſenden ſorgen. Da hat der 
Reiſende nicht noͤthig, ſich in groſſe Geſellſchaften zu 
verſammeln, um ſich wechſelſeitig zu unterſtuͤtzen. Ein⸗ 
zelu darf er ſich bey Tag und bey Nacht auf den Weg 
machen. Er findet gebahnte, und gut unterhaltene 
Straſſen, ein angebautes und bewohntes Land, wo 
er uͤberall, wenn auch nicht das Bequeme, doch das 
Nothwendige antrifft, und von Raͤubern und lieber 
lichem Geſindel hat er ſich nicht zu fuͤrchten, weil 
wohlthaͤtige Anſtalten getroffen ſind, das Land zu 
ſaͤubern. Laßt uns dankbar die mannigfaltigen Wohl⸗ 


thaten der Kultur erkennen, und nicht murren, wenn 


wir den Regierungen, welche vaͤterlich für uns ſor⸗ 
gen, Beitraͤge liefern müſſen! Der Sclave in jenen 
noch halb rohen Laͤndern iſt nicht einmal ſeiner bis⸗ 
chen Haabe ſicher, und muß jede Stunde gewaͤrtig 
ſeyn, daß ſie ihm abgepreßt werde, und doch genießt 
er ungeachtet aller dieſer Aufopferungen der Wohltha⸗ 
ten, welcher wir uns zu erfreuen haben, nicht. D 
hat man ungeheure Wuͤſten zu durchwaudern, in wel⸗ 
chen es dem Reiſenden an allem gebricht, wo er leicht 
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Hungers oder Durſi's ſterben kann, oder Gefahr läuft ‚ 
von wilden Thieren verzehrt, oder von den herum⸗ 
wandernden Horden wilder Raͤuber angegriffen, ges 


pluͤndert, auch wohl gar getoͤdtet zu werden. An 


gebahnte, und gut erhaltne Straſſen, iſt in manchen 
Laͤndern gar nicht zu gedenken, und der Wanderer muß 
ſich ſeinen Weg unter hundert Beſchwerden ſelbſt bahnen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden bleibt dem Reiſenden 
nichts uͤbrig, als ſich unter der Leitung eines Anfuͤh⸗ 
rers in groſſen Haufen zu verſammeln, um in vers 
einter Kraft jenen Schutz und Unterſtuͤtzung zu fin⸗ 
den, welche wir der Vorſorge unſerer Regierungen 
verdanken. In gewiſſen zu groſſen Reiſen guͤnſtigen 
Jahrszeiten ſammeln ſich au beſtimmten, und ſchon 
bekannten Orten, meiſtens in groſſen Handelsſtaͤd⸗ 


ten, die Reiſenden. Der Fuͤhrer dieſer Verſamm⸗ 
lung, oder Caravane, heißt Caravan-bachi, Er be⸗ 


ſtimmt die Reiſeroute, die Lagerorte, und ſorgt ge⸗ 
woͤhnlich für das Nothwendige. Es iſt zwar jedem 
Keifenden erlaubt, feine eigene Pferde, Maulthiere, 
Mundvorrath ꝛc. zu beſorgen, und er thut auch beſſer 
daran, weil er ſonſt oft ſchlecht genug bedient wird. 
Gewoͤhnlich liefert der Caravan - bachi die nothwen⸗ 
digen Packthiere, welche nach Verſchiedenheit der 
Laͤnder, und der Provinzen, welche man zu durch⸗ 
wandern hat, verſchieden ſind. In vielen Laͤndern 
bedient man ſich der Pferde, in andern der Maul⸗ 
thiere, Eſel, und ſehr oft auch der Ochſen. Zu Rei⸗ 
ſen durch Wuͤſteneyen, beſonders durch Sandſteppen, 


in welchen es ſehr oft an Waſſer gebricht, ſind Ka⸗ 


meele und Dromedare die nuͤtzlichſten Thiere. Sie 
tragen groſſe Laſten, ſind im Stande langen Durſt 
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Ben, und haben für den größten Nothfall Waſ⸗ 
ſervorraͤthe in ihrem Magen, durch welche ſich ſchon 
ſehr oft Menſchen von dem Tode gerettet haben. 
In einigen Provinzen, beſonders in jenen des 
tuͤrkiſchen Reichs, findet man in gewiſſen Entfernun⸗ 
gen, gewoͤhnlich in der Entfernung einer Tagreiſe, 
Gebäude, in welchen die Reiſenden, und ihre Thie— 
re uͤbernachten koͤnnen. Sie werden Caravanserai's, 
oder Can's genannt. Sie gleichen, und das noch im 
verjüngten Maasſtabe, den elendeſten unſerer Gaſt⸗ 
höfe, in welchen man, wenn auch ſonſt nichts, doch 
Schutz gegen Wind und Wetter findet. Einige ſind 
indeſſen bequemer eingerichtet, enthalten eine Reihe 
Kammern, in welchen die Reiſenden ſich zur Ruhe 
legen koͤnnen, auch findet man nicht felten in ihrer 
Naͤhe Buden, in welchen man Kaffee, Sorbet, und 
für jene, welche ſich kein Gewiſſen daraus machen, 
geiſtige Getraͤnke, erhält. Andere Can's find aber 
A alle Bequemlichkeit. Ein viereckigtes Gebaͤude, 
mit einem Dache. In der Mitte deſſelben der Platz, 
wohin das Gepaͤcke gebracht wird. Rings um daſſel⸗ 


be werden die Pferde und andere Packthiere angebun⸗ 


f 


den, und längs den Waͤnden hin laͤuft eine kleine 
Erhoͤhung, auf welcher der Reiſende ruht, und nicht 
ſelten in der Nacht Beſuch von irgend einem der 
vierfuͤſſigen Gaͤſte bekoͤmmt. In manchen Provinzen, 
beſonders in den groſſen Wuͤſteneyen, muß man auch 
dieſer Bequemlichkeit entbehren. Da findet man blos 
Lagerplaͤtze, etwa in der Naͤhe einer Quelle, oder ei⸗ 
nes Brunnens. Iſt man da angelangt, ſo wird in 
der Mitte Feuer angeſchirrt, um zu kochen. Ringsum 
liegen die Reiſenden und das Gepaͤcke, und die Thie⸗ 
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re find i im Kreiſe umher angebunden. In Gegenden 
welche wegen der Raͤuber oder wilder Thiere unſicher 
ſind, werden die Thiere und das Gepaͤck in die Mit⸗ 
te gebracht, die Nacht uͤber Feuer unterhalten, und 
Wachen ausgeſtellt. 

Die Caravanserai's, und Brunnen find gewoͤhn⸗ 
lich milde Stiftungen frommer Privatleute, welche 
ſich dadurch eine Stufe in dem Paradies erringen 
wollen. Es iſt ein Grundſatz der mahomedaniſchen 
Religion, daß es nichts Verdienſtlicheres gaͤbe, als 
ſolche Stiftungen zum Beſten feiner Mitmenſchen. 
Viele dieſer Brunnen ſind zierlich, manche praͤchtig 
erbaut. Man findet da immer Gelaͤſſe für Menſchen 
und Thiere, und an manchen Orten Bequemlichkei⸗ 
ten, die den Mahomedanern geſetzlich vorgeſchriebenen 
Reinigungen vorzunehmen. Um viele dieſer Brun⸗ 
nen, oder auch laͤngs der Straſſe, ſind Datteln und 
andere Baͤume gepflanzt, damit der muͤde Reiſende 
Schatten, und Erquickung finden möge. 

Der Caravan - bachi iſt mit feinen Knechten, 
deren er nach Verhaͤltniß der Caravanen mehrere hat, 
immer vor Tagesanbruch ſchon auf den Beinen. Er 
beſorgt das Aufladen, und Befeſtigen des Gepaͤcks, 
für welches er haften muß. Dieſes Geſchaͤft nimmt 
unter groſſem Geraͤuſch Morgens und Abends mehrere 
Stunden weg, und die Sonne ſteht gewoͤhnlich ſchon 
hoch, wenn ſich die Caravane in Bewegung ſetzt. 
Der Bachi iſt immer an der Spitze, und in Gegen⸗ 
den, wo man wegen Raͤuber Gefahr laͤuft, ſchickt er 
gewöhnlich nach allen Seiten Spaͤher aus. Bey der 
Nachricht der Annaͤherung des Feindes wird entweder 
Halt gemacht, oder doch die Ordnung gegeben, daß 
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Jedermann feine Waffen bereit halte, und in ger 
draͤngten Reihen vorruͤcke. Es geſchieht ſelten, daß 
man zum wirklichen Kampf kommt. Vor einzelnen 
Räubern kann man ſich fhüßen, und wenn ganze 
Horden erſcheinen, wie das bey den Arabern oft der 
Fall iſt, ſo wird oſt der Weg der Unterhandlung ein⸗ 
geſchlagen. Dieſe Horden find es gewohnt, den Ga: 
rävanen eine Art Wegegeld abzufordern, und laſſen 
ſie dann im Frieden ziehen, nehmen ſie auch wohl 
gegen andere Raͤuber in Schutz. 

Es gibt gewiſſe PVorſichtsmaasregeln, welche jes 
der Fremde, der in dieſen Laͤndern reist, beobachten 
ſoll. Vor allem muß er die Landestracht annehmen, 
denn ſonſt wuͤrde er der Gegenſtand des Spottes, ja 
der Perfolgung ſeyn. Es iſt eine Hauptſache, gut 
beritten, und gut bewaffnet zu ſeyn, und ſich von ei⸗ 
nem Standpunkt zum andern mit Lebensmitteln zu 
verſehen, um nicht nur ſelbſt keinen Mangel zu lei⸗ 
den, ſondern auch manchmal noch den Caravan: ba- 
chi, oder einen feiner Leute mit etwas bewirthen 
zu koͤnnen, denn es iſt weſentlich nothwendig, mit 
dieſen Menſchen in gutem Einverſtaͤndniſſe zu bleiben. 
Seinem Anſehen gegen ſie, darf man ſich uͤbrigens 
nichts vergeben, und ſie ſind es gewohnt, ernſt be⸗ 
handelt zu werden. Der Reiſende ſollte immer, ent⸗ 
weder an dem Orte wo die Caravane ausgeht, oder 
an dem, wohin fie geht, einen Kaufmann von An⸗ 
ſehen, oder einen Conſul ſeiner Nation haben, an 
welchen er ſich wenden kann, wenn er Klage gegen den 
Bachi, oder ſeine Leute zu fuͤhren hat. Dieſe Leute 
muͤſſen gewoͤhnlich fuͤr den Reiſenden und ſein Gepaͤcke 
gut ſtehen, auch erhalten fie die Bezahlung nicht 
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eher, bis fie alles dem Freunde, an welchen der Mei: 
ſende empfohlen iſt, richtig abgeliefert haben. Es 
iſt unnoͤthig, ſelbſt gefaͤhrlich, auf der Reiſe viel 
baares Geld zu haben, oder doch blicken zu laſſen. 
Zu rathen iſt, daß der Reiſende ſich fuͤr die Reiſe 
einen Diener aus den Landeseinwohnern waͤhle. Sie 
dienen mit eiſerner Treue, und ſind bereit, fuͤr ih⸗ 
ren Herrn Leib und Leben zu wagen. Eine Untreue 
iſt ein aͤußerſt ſeltner Fall. 


Die Wahabiten, 
eine 
mahomedaniſche Sekte in Arabien. 


In den letzten Jahrzehnten des verfloſſenen Jahr⸗ 


hunderts beſtand in Arabien eine Sekte, welche allen 
bisherigen mahomedaniſchen Sekten gleich gefaͤhrlich 
wurde, und das ganze Gebäude des Islamismus uns 
zuſtuͤrzen, oder ihm doch eine ganz andere Geſtalt 
zu geben drohte. Seit Mahomeds Zeiten machte noch 


keine fo raſche und bedeutende Fortſchritte, und obs | 


wohl die Wahabiten in der letzten Zeit einige bedeu⸗ 
tende Niederlagen erlitten, ſo iſt ihr Anhang noch 


groß, und wird früh oder fpat zu dem vorgeſtekten 


Zwecke gelangen. Unſere Abſicht iſt es, den Leſern 
aus groͤßern Schriften uͤber dieſen Gegenſtand einen 
gedraͤngten Auszug zu liefern, um ihnen einen Ueber⸗ 
blick von der Entſtehung und den erſten Fortſchritten 
dieſer Sekte zu geben. 

Der Stifter derſelben Abdul Waheb war, nach 
Niebuhr, zu El Aiane, in der Provinz Nedjed⸗el⸗ 


| 
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Ared in Arabien in der erſten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts geboren. Er widmete ſich mehrere Jah- 
re den Wiſſenſchaften, machte einige Reiſen durch 
Perſien, hielt ſich geraume Zeit in Baſſora auf, und 
kehrte dann in ſein Vaterland zuruͤck, um ſeinen reif 
durchdachten Plan auszuführen. Er trat als Refor⸗ 
mator auf. Die Provinz Nedjed war in verſchie— 
dene Diſtrikte eingetheilt, deren jeder einen eignen 
Cheik hatte. An dieſe wendete ſich Waheb, und ſtell⸗ 
te ihnen die in der mahomedaniſchen Religion eins 
geriſſenen Misbraͤuche vor, z. B. die Anbethung, 
nicht nur Verehrung, der Heiligen, den Genuß ſtar⸗ 
ker Getraͤnke, des Opiums, u. a. um ſich zu berau⸗ 
ſchen. Beſonders machte er den beeden Sekten der 
Sunny's Vorſtellungen über die Albernheit zu glau⸗ 
beu, der Coran ſey von Gott, und von Ewigkeit an 
geſchaffen. Er iſt, ſagte er, ein unter goͤttlichem 
Einfluß verfaßtes nuͤtzliches Buch, aber weiter nichts, 
und entwarf dem zu Folge folgendes Glaubensbekennt⸗ 
niß: „Es iſt nur ein Gott. Dieſer Gott iſt Gott, 
und Mahomed ſein Prophet. Man ſoll dem Coran, 
und den Worten des Propheten zu Folge handeln, 


allein es iſt unnütz zu Gott zu beten, daß er ſeinen 


Segen über den Propheten ausſchuͤtte. Eben fo uns 
nuͤtz iſt es, den Propheten anzurufen, daß er bey 
Gott unſer Fuͤrſprecher ſey, denn ſeine Fuͤrſprache 
wuͤrde ohne Wirkung ſeyn. Schicket keine Gebete an 
den Propheten, und ruft nur Gott allein an.“ 5 
Dieſe Lehre fand groſſen Beyfall. Sie wurde 
von vielen Staͤmmen angenommen, und die Folge 
davon war, daß ſie ihn, wie ehedem Mahomed, nicht 


uur als den Stifter einer neuen Lehre, ſondern bald 
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auch als ihren Anführer anerkannten. Sein Anſehen 
wuchs zuſehends. Die andern Cheik's, welche ſeine 
neue Lehre nicht billigten, und ihn nicht als Oberherrn 
erkennen wollten, verbanden ſich gegen ihn, und uͤber⸗ 
fielen ihn in ſeinem Geburtsorte, allein Waheb ſchlug 
ſie zuruͤck, und blieb in mehr andern Gefechten Sies 
ger, wodurch fein Anhang immer vergröffert wurde. 
Waheb war übrigens ein kluger Kopf, welcher nach 
Mahomeds und anderer Religionsſtifter Beyſpiel die 
Umftände treflich zu benutzen wußte. Er kaunte die 
Menſchen, mit welchen er es zu thun hatte, genau, 
und verſtand es, ihre Leidenfchaften rege zu machen. 
Den Schwaͤrmern erhitzte er noch mehr die Einbil- 
dungskraft, andere reitzte er durch Darſtellung des 
bisher erlittenen Drucks zur Race, und bey vielen 
weckte er die Geldgierde. Er erklaͤrte, daß alle je⸗ 
ne, welche ſeine Lehre nicht anerkennen wollten, Un⸗ 
glaͤubige fenen, welche man verfolgen und pluͤndern 
duͤrfte. Die Hoffnung auf dieſe Weiſe ſich bereichern 
zu koͤnnen machte, daß eine Menge Volkes ihm zu⸗ 
ſtroͤmte, und viele andere erklaͤrten ſich als ſeine An⸗ 
haͤnger aus Furcht, und in der Abſicht, ſich dadurch 
vor der Pluͤnderung zu ſichern. In wenig Jahren hate 
te er ſich die Provinz Nedjed unterworfen, und ſei⸗ 
ne Anhaͤnger, unter welchen der Cheik Mekrami ei⸗ 
ner der Angeſehnſten war, dehnten in ſeinem Namen 
die Eroberungen ſchon in andern Provinzen aus, als 
Waheb ſtarb, und feine Stelle feinem Sohn Abdulu⸗ 
ziz hinterließ. Dieſer wurde ohne Anſtand als Ober⸗ 
haupt anerkannt, und gieng raſchen Schritts auf dem 
von ſeinem Vater gebahnten Wege vorwaͤrts. Un⸗ 
ter ſeiner Regierung fiel faſt ganz Arabien unter ſei⸗ 
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ne Herrſchaft, und ſelbſt die arabiſchen Staͤmme der 
groſſen Wuͤſte bekannten ſich zu ſeiner Lehre, und er⸗ 
kannten ihn gewiſſermaſſen als ihr Oberhaupt. Sie 
verwuͤſteten, nach den Grundfägen dieſer Sekte, 
Huſſeins herrliches Grabmal zu Arbela, welchen die 
Perſer, und alle Anhänger Ali's fo ſehr verehrten, 
und ſendeten Abduluziz einen Antheil der gemachten 
Beute. Von einer andern Seite drangen die Waha⸗ 
biten bis an die Thore von Mode vor. Abdulu⸗ 
ziz Sohn Suud zeigte ſich in allen Gelegenheiten 
als einen tapfern Krieger, und einſtigen wuͤrdigen 
Nachfolger ſeines Vaters. N 

Die heiligen Staͤdte Mekka und Medina zo⸗ 
gen der Wahabiten vorzuͤgliche Blicke auf ſich. Von 
einer Seite die ungeheuren Reichthuͤmer, welche da 
zu finden waren, von der andern die vielen Heilig⸗ 
thümer, welche nach ihren Grundſaͤtzen zerſtoͤrt wer⸗ 
den mußten, und uͤbrigens waren dieſe Staͤdte die 
anſehnlichſten des Landes, welches ſie ſich ganz un⸗ 
terwerfen wollten. Abduluziz dachte alſo ernſtlich 
daran, dieſe Staͤdte anzugreifen, und die Umſtaͤnde 
waren ihm guͤnſtig. Galib der damalige Scherif, ein 
Ungeheuer des Stolzes, der Habſucht und der Grau⸗ 
ſamkeit, war bey ſeinen Untergebenen allgemein ver⸗ 
haßt. Sein eigener Schwager Mozeife verließ ihn, 
und wurde Wahabit. Abduluziz wußte dieſes tref⸗ 
lich zu benutzen. Er übergab Mozeife den Oberbe⸗ 
fehl über 12,000 Mann, mit welchen dieſer verſchie⸗ 
dene gluͤckliche Treffen lieferte, und im Februar 1803 
Tapis belagerte. Galib hatte in dieſer Stadt praͤch⸗ 
tige Pallaͤſte, und groſſe Reichthümer, er eilte daher 
zu ihrer Vertheidigung herbey. Einige Tage hindurch 
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hielt er ſich tapfer, und machte mehrere Ausfaͤlle, 
als ihn aber fein eigner Neffe Abdalla heimlich ver⸗ 
ließ, und nach Moka floh, fuͤrchtete Galib einen Auf⸗ 
ſtand ſeiner dortigen Untergebenen, und um dem 
Uebel zuvorzukommen, eilte er auch dahin. Er nahm 
feine Schaͤe mit, zuͤndete feine Pallaͤſte an, und 
uͤberließ die Stadt ihrem Schickſal. Die Wahabi- 
ten drangen ein, und veruͤbten ihre gewoͤhnlichen Ver⸗ 
wuͤſtungen. Mehrere hundert Einwohner mußten 
über die Klinge ſpringen, und die Haͤuſer wurden ge⸗ 
pluͤndert. Es befanden ſich in dieſer Stadt viele 
Grabmaͤler, vorzuͤglich das des Oheims des Prophe— 
ten, welche von den Glaͤubigen verehrt wurden. Alle 
wurden verwuͤſtet, doch ſtoͤrten die Wahabiten die 
Ruhe der Gebeine nicht. Die Graͤber blieben uner⸗ 
oͤffnet, und die Steine ruhig darauf liegen. Auch die 
Harem's blieben verſchont. Mozeife wurde zum Lohn 
feiner Tapferkeit, eigentlich feiner Treuloſtgkeit, als 
Statthalter ernannt. 

Nun beſchloß Abduluziz nach Mekka und Medina 
vorzuruͤcken, und ſich zugleich der beeden Haͤfen Jidda 
und Jambo zu bemaͤchtigen, denn es war ihm ein 
Graͤuel, daß ein Abkoͤmmling Mahomeds da herrſchen 
ſollte. Er beorderte feinen Sohn Sund, welcher 
im April 1803 mit ſolcher Wuth vor Mekka drang , 
daß den Scherif ein paniſcher Schrecken überfiel. Er 
nahm ſeine Schaͤtze und floh nach Jidda. Seinem 
Bruder, welchen er in der Stadt zuruͤckließ, trug er 
auf, mit dem Feind wegen der Uebergabe zu unter⸗ 
handeln. Es kamen auch wirklich billige Bedingniſſe 
zu Stande, welche von den Siegern getreu erfüllt 
wurden. Die Stadt wurde von der Plünderung ver⸗ 
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ſchont, deſto ſhlimmer aber ergieng es den Grab: 
mälern, an der Zahl ungefähr Lo, in welchen die 
Nachkommen des Propheten ruhten. In vorzuͤglicher 
Verehrung ſtand das Grabmal der Cadija, einer Ge: 
mahlin des Propheten. Sie wurden alle zerſtoͤrt, 
die Gebeine der Verſtorbenen indeſſen nicht beunru⸗ 
higt. Die Caaba wurde verſchont, doch erklaͤrten die 
Wahabiten die Verehrung, welche man dem ſchwar— 
zen Stein erwies, als einen wahren Götzendienſt. 
Eben ſo aͤrgerlich fanden ſie die Gebraͤuche, welche bey 
dem Steine Abrahams, auf welchen Abraham ſtieg, 
als er die Caaba baute, und einen Eindruck ſeines 
Fuſſes hinterließ, ſtatt finden. Sie verboten, daß 
wie bisher in dieſe Fußſtapfe Waſſer gegoſſen, und 
den Wallfahrtern zu trinken gegeben werde. 

Suud, als ein kluger Kopf, erkannte indeſſen 
die Vortheile, welche die Stadt von deren Zuſam⸗ 
menfluſſe der Wallfahrter jaͤhrlich zog, und gieng da⸗ 
her mit vieler Maͤſſtgung zu Werke. Ex beſtaͤttigte 
den Cadi, welchen der Grosherr ernannt hatte, und 
erließ an dieſen ein Schreiben in folgenden Ausdruͤ⸗ 
cken: „Suud an Selim. Ich bin den vierten Tag 
„des Moharems im Jahr 1218 der Hegira in Mek⸗ 
„ka eingedrungen, und fhonte die Einwohner. Ich 
„habe die Grabmaͤler, welchen eine goͤtzendienſtliche 
„Verehrung erzeigt wurde, zerſtoͤrt. Ich habe die 
„Zollabgaben auf 2 1/2 vom Hundert herabgeſetzt, und 
den Cadi, welchen du ernannteſt, um dieſen Ort nach 
„Mahomeds Vorſchriften zu beherrſchen, beſtaͤttigt. Ich 
„wuͤnſche, daß du die Paſcha's von Schaum, Syrien 
„und Egypten benachrichtigſt, in Zukunft den Ma⸗ 
„hamel (den reichen Schleier, mit welchem die Caa⸗ 
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„ba bedeckt wird,) nicht mehr unter Paucken und 
„Trompetenſchall, weder hieher, noch nach Medina zu 
„bringen, denn wozu nuͤtzt all das? Die Religion ge⸗ 
„winnt nichts bey allen dieſen Dingen. Der Friede ſey 
„zwiſchen uns, und der Segen Gottes mit dir.“ 

Dieſer Brief war vom 10. Moharem (3 May) 
und den folgenden Tag brach Sund gegen Jidda auf. 
Der Scherif hatte die Zeit, welche Sund in Mekka 
verweilte, treflich benutzt, um den Platz in Verthei⸗ 
digungsſtand zu ſetzen, und die Kanonen, welche ſich 
auf den im Hafen liegenden Schiffen befanden, auf 
die Waͤlle bringen zu laſſen. Sund beſchloß den Platz 
mit Sturm zu nehmen, allein er wurde abgeſchla⸗ 
gen, und nun verſuchte er es, ihn auszuhungern. 
Schon war der Mangel, beſonders au Waſſer, auf: 
ſerordentlich, und viele Einwohner ſtarben vor Elend. 
Der Scherif fieng an zu unterhandeln, und ſchon war 
die Summe beſtimmt, gegen welche Sund die Bela⸗ 
gerung des Platzes aufheben follie, als er Nachricht 
von dem Tode ſeines Vaters erhielt. Abduluziz wur⸗ 
de von einem Araber, welchem er fhon mehrere Jah— 
re zuvor eine Tochter geraubt hatte, in der Moſchee 
ermordet. Der Araber hatte all ſein Haab und Gut 
verkauft, und war, vom Geiſt der Rache beſeelt, ſei⸗ 
nem Feind immer auf dem Fuße gefolgt, bis er end⸗ 
lich den guͤnſtigen Augenblick fand, die Beleidigung 
in dem Blute feines Feindes abzuwaſchen. Sund, 
welcher Unruhen befuͤrchtete, eilte ohne Jidda's Ueber⸗ 
gabe abzuwarten, eiligſt mit ſeinem Heere zuruͤck, 
und der Platz war fuͤr dieſesmal gerettet. Auch Mekka 
fiel wieder in die Hände der alten Beſitzer, Tayif 
aber wurde von Mozeife ſtandhaft behauptet. 
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Suud wurde als der Nachfolger feines Vaters, 
als Oberhaupt und Führer der Wahabiten anerkannt, 
und ſetzte die Bekehrungs⸗ und Eroberungskriege fort, 
Im Jahre 1804 fiel Medina, in welcher Stadt die 
Glaͤubigen ſeit Jahrhunderten ungeheure Schaͤtze auf⸗ 
gehäuft hatten, in feine Hände. Das Grab des Pro— 
pheten wurde zerſtoͤrt, und Jidda abermals, doch oh- 
ne Erfolg, angegriffen, Jambo aber erobert. Der 
Paſcha von Syrien wagte es durch die Haufen der 
Wahabiten durchzubrechen, und die Glaͤubigen verrich⸗ 
teten ihre Andacht an der heiligen Caaba unter den 
gewöhnlichen Feyerlichkeiten. Die Herrlichkeit dauerte 
indeſſen nicht lange, denn die Wahabiten folgten auf 
dem Fuße. Die längs dem rothen Meere wohnen⸗ 


den Araber bekannten ſich auch zu der Sekte der Wa⸗ 


habiten, und da ſie der Schiffahrt kundig ſind, ſo 
koͤunen fie fruͤh oder ſpaͤt den Angelegenheiten derſel⸗ 
ben von der Seeſeite her den Ausſchlag geben. So 
ſchwach und tief erſchuͤttert auch das tuͤrkiſche Reich 
iſt, ſo iſt es indeſſen nicht wahrſcheinlich, daß die 
Wahabiten allein demſelben den Umſturz geben. Da⸗ 
mit dieſes geſchaͤhe, mußten ſie von irgend einer eu⸗ 
ropaͤiſchen Macht kraͤftig unterſtuͤtzt werden. Bisher 
geſckhah dieſes nicht, wer buͤrgt aber dafür, daß es in 
der Folge aus politiſchen Grunden nicht geſchehen 
koͤnne? Der Stoß iſt einmal gegeben, und Arabien 
ſcheint wenigſtens verloren zu ſeyn. In dem letzten 
Jahrzehend kaͤmpften die Wahabiten mit abwechſeln⸗ 
dem Gluͤcke. Sie waren Sieger, und wurden beſiegt. 
Die öffentlichen Blaͤtter verkuͤndeten uns zwar, es 
ſind kaum einige Monate, die groſſen Siege, welche 
uͤber ſie erfochten wurden, allein dieſe Berichte ſchei⸗ 
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nen jenen zu gleichen, welche einſt eine groſſe Na⸗ 
tion von der Niederlage ihrer Feinde lieferte. Sie 
wurden gepulvert, und ihr Staub den Winden uͤber⸗ 
geben, allein am Ende ſtanden ſie immer vom Tode 
wieder auf. 


Spaniens allmaͤhlige Entvoͤlke— 
rung geſchichtlich dargeſtellt, 
und 
nach Staatswirthſchaftlichen 
Grundſaͤtzen erklärt. 


Es iſt fuͤr jeden denkenden Menſchen, beſonders 
aber für den Staatswirth und den Philoſophen, Auf: 
ſerſt wichtig, die ſo verſchiedene Bevoͤlkerung der Laͤn⸗ 
der zu betrachten, und zu unterſuchen, worin der 
Grund der ſo groſſen Verſchiedenheit liege. Bey vie⸗ 
len Laͤndern iſt es nicht ſchwer, dieſen Grund anzu⸗ 
geben. Die Lage, das damit verbundene Klima, die 
Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Landes, u. d. gl. 
find die Urſachen der groͤſſern oder geringern Bevoͤl⸗ 
kerung. Der Menſch kann durch Klugheit wohl man⸗ 
ches verbeſſern, allein den nachtheiligen Einfluß der 
natuͤrlichen Beſchaffenheit eines Landes ganz zu he— 
ben, vermag auch die weiſeſte Regierung mit den 
zweckmaͤſſigſten Maasregeln nicht ganz. Wenn man 
aber Laͤnder erblickt, welche bey der gluͤcklichſten La⸗ 
ge, und der groͤßten Fruchtbarkeit andern von der 
Natur minder beguͤnſtigten in Hinſicht der Bevoͤlke⸗ 
rung weit nachſtehen, dann muß der Grund hiezu in 
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groſſen innerlichen Gebrechen liegen, und es lohnt 
ſich der Muͤhe, demſelben nachzuſpuͤren. Dieſes iſt 
der Fall mit Spanien. Dieſes herrliche Land zahlt 
auf die Quadr. Meile zwiſchen 60 und 70 Menſchen. 
In Vergleichung mit Rußland und andern noͤrdlich ges 
legenen Ländern iſt dieſe Bevölkerung groß. Rußland 
zaͤhlt im Durchſchnitt genommen, kaum 10 Menſchen 
auf die Quadr. Meile, und Schweden nicht viel mehr, 
allein hier iſt die oͤrtliche Lage Schuld. Frankreich 
hat 150 Menſchen auf die Quadr. Meile, und Eng⸗ 
land nicht viel weniger. Holland verdankte einſt ſei⸗ 
nen weiſen Geſetzen eine Bevoͤlkerung von 250 See⸗ 
len auf die Quabr. Meile, und in Deutſchland fin⸗ 
den ſich viele Länder und Provinzen, deren Bevoͤlke⸗ 
rung faſt eben ſo betraͤchtlich iſt. 

Spaniens Bevoͤlkerung war nach dem Zeugniß al⸗ 
ler aͤltern Geſchichtſchreiber einſt weit betraͤchtlicher, 
als jetzt. Es haͤlt zwar ſchwer die Bevoͤlkerung die⸗ 
ſes Landes genau anzugeben, weil die Einwohner, 
um ihre Abgaben zu erleichtern, und auf andern ei⸗ 
gennuͤtigen Gründen, die Zahl immer geringer an⸗ 
geben, als fie wirklich iſt. Im Jahre 1728 berechnete 
man Spaniens Bevoͤlkerung zu 7 ı/a Million Ein: 
wohner, und bis zu dem Jahre 170 hatte fie ſich 
um beynahe zwey Millionen gehoben. Im Jahr 1787 
wurde die letzte Volkszaͤhlung, wenigſt die letzte, 
welche oͤffentlich bekannt wurde, vorgenommen, und 
die Bevoͤlkerung betrug uͤber 10 Millionen. Seitdem 
hat dieſelbe, der innern Unruhen, und der ſpätern 
verheerenden Kriege wegen, gewiß eher ab, als zu: 
genommen. Verſchiedene Schriftſteller verſuchten es 
ſchon, die Urſachen der Entvoͤlkerung dieſes herrlichen 
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Landes anzugeben, allein ſie hielten ſich meiſt nur an 
die bekannteſten, ohne der verſchiedenen andern Gruͤn⸗ 
de zu erwaͤhnen, welche dazu beytrugen, dieſes ehe⸗ 
dem fo maͤchtige Land zu ſchwaͤchen, und feine Be⸗ 
voͤlkerung ſo tief herab zu druͤcken. Wir wollen es 
verſuchen, dieſes geſchichtlich, und nach Staatswirth⸗ 
ſchaftlichen Gruͤnden darzuthun. a 

Kein Land der Welt ift ſeit Jahrhunderten fo 
ſehr durch Peſt, und andern anſteckenden Krankheiten 
verwuͤſtet worden, als Spanten. Im Jahre 1347 
brach eine fuͤrchterliche Peſt aus, und wuͤthete drey 
Jahre hindurch. Ganze Städte und Dörfer ſtarben 
aus, und die Bevoͤlkerung wurde durch dieſe Geiſel 
der Menſchheit um ein Drittheil vermindert. Die 
Hungersnoth, welches Unerfahrne in einem fo frucht⸗ 
baren Lande für unmöglich halten wuͤrden, war ſehr 
oft im hoͤchſten Grade, und man weiß, daß Krank⸗ 
heiten immer die Begleiter des Hungers ſind. Die⸗ 
ſes groſſe Land war ehedem in viele Koͤnigreiche ein: 
getheilt, deren eines das andere feindſelig behandel⸗ 
te, und ſeinen Nachbarn in der Noth das Nothwen⸗ 
dige verſagte. Auch nach geſchehener Vereinigung be⸗ 
trachteten ſich die Provinzen aus uͤbel verſtandenen 
Grundſaͤtzen als getrennt, und belegten die Einfuhr des 
Getreides mit groffen Abgaben, oder ſperrten fie wohl 
ganz. Die Folge davon war, daß waͤhrend eine Provinz 
Ueberfluß hatte, die Einwohner einer andern alle 
Schrecken des Hungers, und der damit verbundenen 
Krankheiten erduldeten. Der Anbau des Landes ver⸗ 
minderte ſich zuſehends, und der Mangel wurde im⸗ 
mer druͤckender. Der Mangel an Straſſen und Ka⸗ 
Slen erſchwerte übrigens die Zufuhr noch um vieles. 
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Im Jahr 1649 ſtarben in den ſuͤdlichen Provinzen 
Spaniens mehr als 200,000 Menſchen an Hunger. 
In der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts wurde 
endlich der Getreidehandel freygegeben, und die Hun⸗ 
gersnoth verſchwand auf immer. Seuchen find indeſ⸗ 
ſen in Spanien noch immer haͤufig, wovon die Ge⸗ 
ſchichte unſrer Tage einen neuen Beweis liefert, wo⸗ 
zu wohl auch die Lebensweiſe der Spanier vieles bey⸗ 
tragen mag. 

Die innern Kriege rafften in Spanien durch Jahr⸗ 
hunderte eine Menge Menſchen weg. Kriegeriſche Voͤl⸗ 
ker machten ſich gegenſeitig die Provinzen ſtreitig, und 
entvoͤlkerten dadurch das Land. Dieſe verwuͤſtenden 
Kriege hörten erſt dann auf, als die Kronen von Gas 
ſtilien und Arragonien vereinigt, und die Mauren 
nach der Einnahme von Srenada vertrieben wurden. 
Wenn es möglich wäre, ein Verzeichniß der in dies 
ſem Kriege Getoͤdteten zu erhalten, ſo wuͤrde man 
finden, daß das Schwert nicht weniger verheerend 
war, als die Peſt, und der Hunger. 

Zu Ende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts entdeckte 
Columb eine neue Welt, und oͤffgete dadurch die 
Quelle groſſer Schaͤtze, aber auch der Entvoͤlkerung 
fuͤr Spanien. Tauſende ſtroͤmten nach Amerika hin, 
um ſich zu bereichern, und das Mutterland wurde da⸗ 
durch Menſchenleer. Vorzuͤglich litten darunter die an 
der See gelegenen Provinzen, denn die Menſchen fan⸗ 


den es zu mühſam, wie bisher dem fruchtbaren Lande 


durch Arbeit Schaͤtze abzugewinnen, und wollten auf 
einmal reich werden. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
regelmaͤßige und allmaͤhlige Auswanderungen die Laͤun⸗ 
der nicht entvoͤlkern. Beweiſe hievon lieferten Schott⸗ 


222 


land, Deutſchland, die Schweiz ic. aus welchen öfters 
Menſchen auswanderten, ohne daß die Bevoͤlkerung 
dadurch merklich gelitten hätte. Ganz anders verhält 
es ſich aber, wenn eine unmaßige Sucht aus zuwan⸗ 
dern die Menſchen auf einmal befaͤllt. Dieſes ſchlaͤgt 
dem Mutterlaude Wunden, welche ſchwer wieder zu 
heilen find, wie es mehrere ſpaniſche Schriftſteller, 
und vorzüglich Osorio in feinem Discorso universal, 
welchen er 1686 Karln II. überreihte, aus der Ge⸗ 
ſchichte ihres Vaterlandes bewieſen. 


Die Schaͤtze von Peru und Mexiko hatten für 


Spanien noch eine andere nicht minder nacktheilige 
Folge. Sie hoben dieſes Land fuͤr kurze Zeit, und 


plotzlich zu groſſem Uebergewicht empor, naͤhrten den 


Stolz, fachten die Eroberungs ſucht an, und erregten 
die Eiferſucht anderer Voͤlker. Spanien befand ſich 
daher ſeit der Thronbeſteigung Karl's I. 1506, wel⸗ 
cher in der Reihe der deutſchen Kaifer unter dem Nas 
men Karl's V. bekannt iſt, laͤnger als 200 Jahre 
faſt immer in Krieg verwickelt, verſchwendete ſeine 
Schaͤtze, und düngte Italien, Deutſchland, die Nies 
derlande, Frankreich, und ſo viel andere Laͤnder in 
der alten und neuen Welt mit dem Blute ſeiner Ein⸗ 
wohner. Spanien beſaß viele Laͤnder und Koͤnigrei⸗ 


che, allein ſie waren ſo getrennt von einander, daß 


ſie ſich wechſelſeitig keine Feſtigkeit gewaͤhrten, und 
immer den Keim zu neuen verheerenden Kriegen in 
ſich trugen. Man kann behaupten, daß Spanien durch 
ſeine Siege an Menſchen und Geld ſich erſchoͤpfte. 
Ein Jahrhundert nach der Entdeckung von Amerika, 
war der Kredit ſo tief geſunken, daß man den Muͤnz⸗ 
fuß veraͤndern, und Geld mit 30 Pr. C. aufnehmen 
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mußte, um die nothwendigen Ausgaben beſtreiten zu 
koͤnnen. 

Die Austreibung der Mauren trug nicht wenig 
zur Eutvölkerung Spaniens bey. Schon früher hatten 
Ferdinand und Iſabelle, um dem Himmel ihre Danfs 
barkeit für die Eroberung von Grenada zu bezeigen, 
mehrere hunderttauſend Juden aus dem Lande verwies 
ſen, und durch Vertreibung der Mauren verlor das 
Land beynahe eine Million feiner arbeitſamſten Bes 
wohner. Dieſes ſind allerdings Wunden, welche ſelbſt 
unter der weiſeſten Regierung nach Jahrhunderten 
kaum geheilt werden koͤnnen. 

Die haͤufigen Raͤubereien, welche ſpaͤterhin noch 
die Mauren von den Kuͤſten der Barbarey her, in 
den an dem Meere gelegnen ſpaniſchen Provinzen 
veruͤbten, kann man allerdings auch als eine Urſache 
der Entroͤlkerung Spaniens betrachten, denn alle Jah⸗ 
re wurden von den Raͤubern eine groſſe Anzahl Men⸗ 
ſchen in die Gefangenſchaft fortgefuͤhrt, welche fuͤr 
das Land verloren waren, oder doch mit groſſen Sum⸗ 
men geloͤſet werden mußten. Im Laufe des ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderts belief ſich nach dem Zeugniß 
mehrerer Schriftſteller die Anzahl der in der Sclave⸗ 
rey ſeufzenden Spanier immer auf 30,000. 

Durch den Krieg, in welchem Spanien in den 
neueſten Zeiten durch die Tollkuͤhnheit eines vom Gluͤ— 
cke geblendeten, und alles Recht und Billigkeit ver⸗ 
ſpottenden Eroberers verwikelt wurde, verlor dieſes 
Land neuerdings viele Menſchen. Dieſe ſo tief ge⸗ 
ſunkene, und deswegen ungerechter Weiſe fo ſehr ver: 
achtete Nation, zeigte, was ein Volk vermag, wenn 
es ernſtlich will, und von allgemeinem Intereſſe ge⸗ 
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leitet wird. Die Spanier behaupteten ihre Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, und retteten ihr Vaterland von fremdem 
Joche. Sie waren es, welche dem alles zu verſchlin⸗ 
gen drohenden Koloß den erſten Stoß beibrachten; 
welche durch ihr Beyſpiel auch andern Nationen Selbſt⸗ 
vertrauen einfloͤßten. Moͤge ihre edle Anſtrengung ge⸗ 
würdigt, und belohnt werden. 

Wir zeigten bisher geſchichtlich die Abnahme von 
Spaniens Bevölkerung. Es bleibt uns noch uͤbrig, 
die Leſer auf einige andere im Innern, und in der 
Verfaſſung des Landes liegende Urſachen aufmerkſam 
zu machen. i 

Die vielen Kloͤſter ſind der Bevölferung eines 
Landes gewiß nicht zutraͤglich. Man findet in Spa⸗ 
nien 9000 Kloͤſter, in welchem beynahe 100,000 Moͤn⸗ 
che und Nonnen leben, und wenn man dazu die auſ⸗ 
fer den Kloͤſtern lebenden, durch Gelübde aber zum 
ehelofen Stande gehaltenen Menſchen rechnet, fo be⸗ 
lauft ſich ihre Anzahl weit über 200,000. Die vor⸗ 
zuͤglichſten ſpaniſchen Schriftſteller eiferten von jeher 
gegen die fo groſſe Anzahl der Klöfter, und überzeugt 
von der Wahrheit, beſchloſſen ſchon im ſiebenzehu⸗ 
ten Jahrhundert, nemlich unter Philipp IV. die Stan 
de, daß kein neues Kloſter geſtiftet werden duͤrfe, al⸗ 
lein die allgemeine Volksmeynung machte dieſe Ge⸗ 
ſetze kraftlos. Merkwuͤrdig iſt, was hierüber die Uni» 
verfität zu Toledo in einer Philipp III. überreichten 
Schrift ſagt. Sie betrachtet die groſſe Anzahl ehelo⸗ 
fer Menſchen nicht ſowohl als die Urſachen, fondern 
als die Wirkung des Zerfalls der Nation. Der Han⸗ 
del und die Gewerbe ſchmachten, und die Eltern, wel⸗ 
che fuͤr ihre Kinder im thaͤtigen Leben Kummer und 

Elend 
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Elend fürchten, widmen fie dem eheloſen Leben, und 
machen Moͤnche und Nonnen aus ihnen. Daher koͤmmt 


es, ſagt fie, daß jetzt kaun ein Zehntheil fo viel 
Ehen geſchloſſen werden, als ehemals. 

Der Mangel an Thaͤtigkeit trägt immer dazu bey, 
ein Land zu entvoͤlkern, und dieſer iſt in Spanien 
auſſerordentlich groß. Kein Handwerker, kein Arbeitt⸗ 
mann, entſchließt ſich dazu, mehr als 6 oder 7 Stun⸗ 
den im Tage zu arbeiten, und die Geſellen, und 
Knechte machen noch uͤberdieß auf ganze Taͤge Ans 
ſpruch, welche ihnen frey gegeben werden muͤſſen. Hie⸗ 


zu kommen noch die vielen Severtage. Sie find zwar 
in neuern Zeiten, wie ſaſt uͤberall, gemindert wor⸗ 


den, allein der an Vorurtheilen haͤngeude Menſch ar⸗ 
beitet doch nicht. Jede Stadt, jedes Dorf, jedes 
Kloſter hat uͤberdieß noch ſeine eignen Feſttage, und 
die benachbarten Menſchen wallen alle dahin, und huns 
gern lieber mehrere Tage, als ſich dieſes Vergnuͤgen 
rauben zu laſſen. | 

Das Misverhaͤltniß des Ackerlandes gegen die 
Waideplaͤtze thut der Bevoͤlkerang Spaniens groſſen 
Schaden. In einem wohl eingerichteten Staate muß 
Viehzucht und Ackerbau in gleichem Verhaͤltniſſe ſtehen, 
eines dem andern zu Hilfe und Unterſtuͤtzung dienen, kei⸗ 
nes das audere verdraͤngen. Dieſes iſt in Spanien der 
Fall. Aus übel verſtandenen Grundſaͤzen befoͤrderte man 
auf Koſten des Ackers baues die Schaafzucht. Guͤterbeſitzer 
lieſſen ganze Doͤrfer zerfallen, und machten aus ihren 
Feldern Waideplaͤtze. Man bedachte nicht, daß auf 
einem Bezirke, welche in dem jetzigen Zuſtande eine 


Familie ernährt, zwanzig Familien durch den Acker⸗ 


bau ernaͤhrt werden koͤnnten. Man findet Millionen 
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von Merinos, aber wenig angebaute Felder, welches 
dem Staate, und der Bevölkerung groſſe Nachtheile 
bringt. | 

Die ungleiche Vertheilung der Grundſtuͤcke, und 
der dazu gehörenden Wohnungen, hindert die Bevoͤl⸗ 
kerung Spaniens auſſerordentlich. Man muß die Ur⸗ 
ſache hievon in der aͤltern Geſchichte des Landes auf⸗ 
ſuchen. Der Zuſtand der Verwirrung, und der inner⸗ 
lichen Unruhen, in welchem ſich Spanien ſo lange Zeit 
befand, uöthigte die Bewohner des flachen Landes ſich 
in Staͤdte, oder doch wenigſt in groſſe Doͤrfer, zu⸗ 
ſammen zu ziehen, um ſich gegenſeitig vertheidigen, 
und gegen Pluͤnderung und Verwuͤſtungen ſchuͤtzen zu 
koͤnnen. Dieſe Staͤdte und Doͤrfer wurden in den 
fruchtbarſten Gegenden angelegt. Die umgebungen 
dieſer Staͤdte und Doͤrfer wurden angebaut, und 
ſtanden im herrlichſten Flor, während die entfern⸗ 
tern Grundſtuͤcke wuͤſt liegen blieben, und gaͤnzlich 
verwilderten. Die haͤufigen Seuchen und peſtartigen 
Krankheiten machten, daß oft ganze Doͤrfer ausſtar⸗ 
ben, und ihr ganzes Gebiet war in wenig Jahren eine 
Wildniß. Die damalige Verfaſſung des Landes trug 
zu dieſem Unweſen noch vieles bey. Die Fuͤrſten, be⸗ 
ſchaͤftigt die Unglaͤubigen zu bekriegen, forderten die 
Groſſen des Landes zum Beyſtande auf, und dieſe 
erſchienen an der Spitze ihrer Lehensleute, allein 
fie forderten für ihre Auſtrengungen Eatſchaͤdigung, 
und machten ſich durch die ihnen gelegenſten Staͤd⸗ 
te und Doͤrfer bezahlt. Der hohe Adel ſuchte ſich, 
wie es bey allen ſchwachen Regierungen zu geſche⸗ 
ben pflegt, auf Koſten des Landesherrn zu vergroͤſ⸗ 
fern, und aus dieſen Urſachen kam es, daß man⸗ 
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che Familien ſich groſſe Theile von Provinzen zueig> 
neten. Ganz Andaluſien z. V. Utheilten die drey Fa⸗ 
milien Ossuna, Alba. und Medina- Coeli unter ſich, 
und letztere beſaß noch obendrein durch Erbſchaft den 
groͤßten Theil von Catalonien. Daß dieſe groſſen Be⸗ 
ſitzungen dem Anbau des Landes, und folglich der Be⸗ 
voͤlkerung, wenig zutraͤglich waren, begreift jeder, 
welcher uur die Anfangegründe der Staatswirth⸗ 
ſchaft inne hat. Die Groſſen hielten ſich meiſt am 
Hofe, ſelten in ihren Beſitzungen auf, und fuͤhlten 
ſich wenig geneigt, zum Beſten ihrer Erben koſtſpie⸗ 
lige Verbeſſerungen zu machen. Die Feige davon 
war, daß das Land ſchlecht bebaut wurde, und die 
Bevölkerung ſich verminderte. Die Intendanten der 
Groſſen beſorgten den Nutzen ihrer Herren ſchlecht, 
unb die Paͤchter waren fo arm, und ihr Zuſtand 
uͤbrigens ſo ungewiß, daß ſie zur Verbeſſerung nichts 
thun konnten, noch wollten. Die aufgeklaͤrteſten ſpa⸗ 
niſchen Schriftſteller riethen daher, das wuͤſte Land 
unter Einzelne gegen eine mäßige Abgabe zu verthei— 
len. Dieſe kleine Grundeigenthuͤmer würden im Stan⸗ 
de ſeyn, das Land gut anzubauen, und die Bevoͤlke⸗ 
rung würde dabey gewinnen. 

Auch in Hinſicht der Kuͤnſte und Gewerbe gab 
es, und gibt es noch in Spanien Hinderniſſe, wel⸗ 
che dem Flor des Landes, und folglich der Bevoͤlke⸗ 
rung im Wege ſtehen. Hiezu gehoͤren die Monopo⸗ 
lien, welche fuͤr Rechnung der Regierung betrieben 
werden. Welcher Privatmann wird es wagen, mit 
dem Fuͤrſten des Landes in Concurrenz zu treten? 
Die Folge davon iſt, daß alle Induſtrie ſchmachtet, 
und die Menſchen ſich vermindern. Die Regierung 
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hat das Monopol des Salzes, Tabaks, Schwefels, 
Schteßpulvers, Brauntweins ıc., und für koͤnigliche 
Rechnung werden eine Menge Manufakturen betrie⸗ 
ben, Tücher zu Guadojalara und Bribuega, Gold⸗ 
ſtoffe zu Talavara, Teppiche zu Madrid, Strümpfe 
zu Valdemore, Spiegel zu Si. Ildephons, Porzelan 
in Buon Hetiro, Töpferwaaren zu Talavara, Papier 
zu Segovia, Spielkarten zu Madrid und Malaga, 
Degen und Saͤbelklingen zu Toledo ic. ꝛc. 

Die natuͤrliche Abneigung der Spamer gesen den 
Handel und Gewerbe iſt ebenfalls ein groſſes Hinder⸗ 
niß der Bevölkerung. Der Spanier iſt nichtsweniger 
als unthaͤtig. Er iſt aroffer Anſtrengungen fähig, 
allein er verachtet den Handel und die Gewerbe als 
feiner unwuͤrdig. Mancher Adeliche in Spanien hun: 
gert lieber mit den Seinigen, als ſich gemaͤchlich 
durch irgend eine Arbeit zu naͤhren. Ju altern Zei: 
ten lag der Handel in den Haͤnden der Juden, Ge⸗ 
werbe und Kuͤnſte aber vorzuͤglich in jenen der Mau⸗ 
ren, und als dieſe arbeitſamen Menſchen vertrieben 
wurden, entſtaud zum groſſen Nachtheil des Staates 
eine Lucke, welche der National-Vorurtheile wegen 
noch nicht ausgefüllt werden konnte. 

Eben ſo nachtheilig für die Bevoͤlkerung Spaniens 
iſt der Widerwille, welchen die Spanier gegen Nie⸗ 
derlaſſungen der Fremden in ihrem Lande haben. Die 
Migierung fühlte ſchon lange den Nutzen, welchen fie 
von Fremden, welche Geld, Thaͤtigkeit und Keuntniſ⸗ 
ſe mitbringen, ziehen koͤnnte, und verſuchte es da⸗ 
her ſchon lange, ſolche Niederlaſſungen zu beguͤnſtigen, 
allein immer ohne groſſen Erfolg, weil ihnen die Vor⸗ 
rede des Volkes im Wege fanden. Im Jahre 1623 


229 


erlaubte die Regierung allen Fremden, ſich naturalis 
firen zu laſſen, und Ackerbau und Gewerbe zu trei— 
ben, mit der Bedingniß jedoch, ſich im Innern des 
Landes, und wenigſt 20 Meilen von der Kuͤſte, nie⸗ 
derzulaſſen. Dieſe Erlaubniß wurde öfters, aber im⸗ 
mer mit ſchlechtem Erfolge, wiederholt, und 1772 
wurde fie auch auf Kaufleute ausgebehnt, und geſtat⸗ 
tet, daß ſie ſich in irgend einem beliebigen Seehafen 
niederlaſſen dürften. Ein helldenkender Minifter ver⸗ 
ſuchte es, die Sierra morena, und andere unbebau> 
te Gegenden, mit fremden Anſiedlern zu bevölfern, 
und die Niederlaſſungen hatten den beſten Erfolg, 
zerfielen aber bald wieder nach dem Sturze des Mi⸗ 
niſters. Dieſe Abneigung der Spanier gegen Frem⸗ 
de iſt auch Urſache, daß ſie in vielen Kuͤnſten und 
Gewerben, gegen andere Nationen, 15 um vieles 
zuruͤck ſind. 

Intoleranz und Religionsdruck waren von jeher 
der Bevoͤlkerung, und dem Gluͤcke der Staaten ſchaͤd— 
lich, dieſes hat die Geſchichte, und das Beyſpiel ſo 
vieler anderer Laͤnder gelehrt. In keinem Lande hat⸗ 
ten ſie aber ſo nachtheilige Folgen, als in Spanien. 
Durch die Austreihung der Juden, und der Mauren 
verlor Spanien einen groſſen Theil ſeiner beſten Ein⸗ 
wohner, und der Haß, und die Verfolgung, welche 
Andersdenkende durch Jahrhunderte in dieſem Lande 
zu erdulden hatten, verhinderten, daß dieſe Luͤcke durch 
andere, aus dem Ausland kommende, thaͤtige Men⸗ 
ſchen ausgefuͤllt werden konnte. Die Verfolgung iſt 
zwar in den neuern Zeiten nicht mehr fo furchtbar, 
und die Regierung iſt über ihr Beſtes aufgeklärt wor: 
den, allein dem ungeachtet fit der Druck noch laͤſtig, 
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und für Fremde wenig einladend, ſich demſelben aus⸗ 
zuſetzen. 

Wir ſprachen ſchon oben von den nachtheiligen 
Folgen, welche die Schaͤtze fremder Welttheile fuͤr 
Spanien hatten, und muͤſſen noch einmal auf dieſen 
Gegenſtand zurückkommen. Fuͤr jedes andere Land, 
welches nicht an den bisher aufgezaͤhlten Gebrechen 
gelitten haͤtte; für jedes Land, welches bey einer hin⸗ 
laͤnglichen Bevoͤlkerung, friedlich und nach weiſen 
Staatswirthſchaftlichen Grundſaͤtzen regiert worden 
waͤre; in welchem der Handel ein Anſehen, Kuͤnſte und 
Gewerbe im Flor geweſen waͤren; welches durch die 


vielen Feſttage, und die zahlloſen Kloͤſter, nicht ſo 
viele Zeit und ſo viele arbeitenden Haͤnde verloren 


haͤtte; in welchem es den Fremden frey geſtanden haͤt⸗ 


te, unter dem Schutze der Regierung, ihre Keuntniſ⸗ 
ſe, und ihre Thaͤtigkeit dahin zu bringen ꝛc., wuͤr⸗ 
den die Schaͤtze Amerika's ſegenvoll geweſen ſeyn. 
Fuͤr Spanien waren ſte ſchaͤdlich, denn die ohnedem 
erſchlaffte Thaͤtigkeit verſchwand bey dem Glanze des 


Goldes ganz, urd die reichen Spanier uͤberließen 


es andern Nationen fuͤr ſie zu arbeiten. Die In⸗ 
duſtrie ärmerer Voͤlker wurde dadurch geweckt, fie 


ſtiegen im Wohlſtand und Flor, und das Geld Spas 


niens floß ihnen zu. Nur einen Beweis, unter fo 
vielen: bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts kaufte Spanien von Holland feine Kriegsſchif⸗ 
fe, von Frankreich Segel, Taue, Anker ıc. und von 


England alle Munition. Andere Nationen wurden 


reich, und Spanien wurde arm, denn die Reichthuͤ⸗ 
mer, welche durch Thaͤtigkeit und Arbeit erworben 
werden, ſind wie ſanfte, ſtille Fluͤſſe, ſie befruchten 
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das Land, und machen fie bluͤhend. Amerkka's Schaͤtze 
aber floſſen daher wie ein wuͤthender Strom, welcher 
im Anfange zwar ein herrliches Schauſpiel gewaͤhrt, 
endlich aber alle Fruchtbarkeit zerſtoͤrt, und allgemei⸗ 
ne Verwuͤſtung verbreitet. 

Unter die Spaniens Bevölkerung vorzuͤglich hin⸗ 
dernden 1 zaͤhlen ſelbſt ſpaniſche Schriftſteller 
die Irrungen, und mit ausſchlieſſenden Privilegien 
verſehene Corporationen. Durch ſie wird alle Thaͤ⸗ 
tigkeit, aller Unternehmungsgeiſt der Menſchen ge⸗ 
laͤhmt, und das Land ſeufzt unter den druͤckendſten 
Monopolien. In keinem Lande der Welt iſt das In⸗ 
nungsweſen ſo druͤckend, als in Spanien. In Caſti⸗ 
lien und Arragonien zaͤhlte man am Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts mehr als 25,000 verſchiedene 
Corporationen, und ihre jaͤhrlichen Ausgaben, als 
Koͤrper betrachtet, wurden auf 12 Millionen Realen 
gerechnet. Jeder Handelszweig, jedes Gewerbe hat 
ſeine Innung, gremio genannt, und es iſt jedem, 
welcher nicht Mitglied derſelben iſt, ſtrenge verbo— 


then, ein Gewerbe auszuüben, oder ſich, wenn er et> 


wa Geſchick und Kraͤften dazu hat, auf mehrere zu 
legen. Die Eintrittsgelder ſind betraͤchtlich, und die 
jaͤhrlichen Beytraͤge zur allgemeinen Innungskaſſa ſehr 


laͤſtig. Die mehrſten Innungen haben koͤnigliche Frey⸗ 


briefe und Patente. Sie ſuchen ſich in vielen Gele⸗ 
genheiten, geſtuͤtzt auf ihre Vorrechte, dem Geſetz zu 
entziehen, und in mancher Hinſicht einen Staat im 
Staate zu, bilden. Sie führen koſtſpielige Prozeſſe 
gegeneinander, und ſuchen ſich wechſelſeitig zu ſchaden. 
Sie wachen ſorgfaͤltig, daß keiner ſeine ihm genau 
vorgezeichneten Schranken uͤberſchreite. Der Zimmer⸗ 
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mann z. B. darf nur weiches Holz verarbeiten, der 
Rademacher keine andere Wagnerarbeit übernehmen, 
und der Fabrikant, ſollten auch alle ſeine Magazine 
voll gepfropft ſeyn, nichts im Einzelnen, oder unter 
dem Preiſe verkaufen. Jede Innung hat ſeine Vor⸗ 
fiände, und Beyſitzer, welche während der Zeit ihres 
Amtes, ihre Seſchaͤfte vernachlaͤßigen, den Geſchmack 
an Arbeitſamkeit verlieren, und liederlich werden. 
Die jaͤhrlichen Beytraͤge werden verſchmaußt, und, 
da der Spanier nichts thun kann, ſollte es auch noch 
fo widerſinnig ſeyn, ohne die Religion auf irgend ei⸗ 
ne Weiſe damit zu verbinden, der Ueberſchuß an Kloͤ⸗ 
ſter gegeben, daher dann auch dieſe Innungen, ge⸗ 
gen die Stimme patriotiſcher Schriftſteller immer Ver⸗ 
the idiger finden. 

Dieſe Urſachen waren es, welche ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſchon Spaniens Entvoͤlketung befoͤrderten. Das 
Uebel wurde dadurch um ſo merklicher, da andere Na⸗ 
tionen in dieſem Zeitraume ſich empor hoben. Weiſe 
Regierungen bewilligten ihren Voͤlkern, religiöfe, 
bürgerliche ‚und Handelsfreiheit, munterten vor al: 
lem den Ackerbau, und dann Kuͤnſte und Gewerbe 
auf, benutzten da, wo eigne Induſtrie nicht hinreich⸗ 
te, die Kenntniſſe der Fremden, und fliegen zum 
größten Flor empor. Der Himmel gebe, daß Spa⸗ 
nien, dieſes von der Natur fo begünjtigte Land, durch 
Erfahrung belehrt, ſeinen politiſchen Gebrechen ab⸗ 
helfe! Bald wird es alsdann in der Reihe der Nas 
tionen jene Stelle wieder einnehmen, welche ihm gel | 
ſo vielen Ruͤckſichten gebührt. 
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Charakterzuͤge 
einiger 
wilden Voͤlker im noͤrdlichen Amerika. 


Ez iſt unſere Abſicht nicht, eine umſtaͤndliche Be⸗ 
ſchreibung der Lebensweiſe, Sitten und Gebrauche der 
verſchiedenen im noͤrdlichen Amerika noch vorhandenen 
Staͤmme der Ureinwohner zu liefern, denn dieſes iſt 
in fo vielen Reiſebeſchreibungen ſchon zur Genuͤge ge: 
ſchehen. Wir werden vielmehr von dieſen nur ſo viel 
ſagen, als nothwendig iſt, um auf ihren Charakter, 
und die verſchiedenen Stufen ihrer Ausbildung zu 
ſchließen, und zu ſehen, welchen Einfluß die Vei⸗ 
ſpiele kultivirter Nationen auf ſie haben. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es fuͤr den Menſchenbeobachter, daß die wil⸗ 
den Voͤlker, welche der Nachbarſchaft wegen oft in 
Beruͤhrung mit kultivirten Voͤlkern kommen, im An⸗ 
fange immer moraliſch ſchlechter werden, als ſie im 
ganz wilden Zuſtande waren, und erſt nur die Laſter 
derſelben annehmen, ehe ſie nach und nach und Stu⸗ 
fenweiſe auch die moraliſchen Vortheile der Ausbil 
dung kennen lernen. Bey den Voͤlkern, welche noch 
im ganz rohen Zuſtande wohnen, finden wir Offen⸗ 
heit, Sanftmuth, Uneigennuͤtzigkeit, Treue, und an⸗ 
dere ſchaͤtzenswerthe Eigenſchaften, welche, wenn fie 
erſt Umgang mit gebildeten Voͤlkern haben, groͤßten⸗ 
theils ſchwinden, oder doch eine andere Richtung er⸗ 
ater Theil. a 
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halten. Sie lernen Verſtellung, Geitz, Diebſtahl, 
und hundert andere Dinge kennen, von welchen ſie 
ehedem keine Vorſtellung hatten. 

Die wilden Voͤlker im noͤrdlichen Amerika ſind 
mehr oder weniger ſtark. Es gibt einige, welche meh⸗ 
rere Tauſende von Kriegern aufſtellen koͤnnen, andere 
hingegen ſind auf einige hundert Koͤpfe zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen. Sie waͤhlen ſich gewoͤhnlich unter den 
Thieren ein Sinnbild, z. B. den Adler, die Schlan⸗ 
ge ꝛc. nach welchem fie ſich neunen, und dadurch von 
andern unterſcheiden. Sie haben unter ſich ſo viel 
Aehnlichkeit in Sitten, Gebraͤuchen, und auch in re⸗ 
ligiöfen Meinungen, daß wir im allgemeinen davon 
ſprechen, und nur hie und da die Abweichungen be⸗ 
merken werden. 

Die Wilden in Amerika erkennen ein oberſtes 
Weſen, welches das Weltall regiert, und von wel⸗ 
chem alles Gute herkoͤmmt. Das Boͤſe koͤmmt in die 
Welt durch den boͤſen Geiſt, welcher immerdar bes 
ſchaͤftigt iſt, den Menſchen Uebel zuzufuͤgen. Ihm 
ſtehen untergeordnete gute Geiſter entgegen, welche 
das Amt haben, dem Boͤſen entgegen zu wirken. Sie 
ſuchen dieſe guten Geiſter in Seen, Fluͤſſen, Ber⸗ 
gen ꝛc. kurz in allem, von welchem fie einigen Nutzen 
ziehen. Sie glauben an ein kuͤnftiges Leben, und an 
eine Belohnung in demſelben, allein es laͤßt ſich den⸗ 
ken, daß ihre Begriffe von einem ſolchen Zuſtande 
ſehr ſinnlich ſind. Sie erwarten in ein heiteres Land 
verſetzt zu werden, in welchem die Wälder von Wild, 
und die Seen von Fiſchen wimmeln, und wo ſie alles 
im Weberfluffe genieſſen koͤnnen, ohne ſich deßwegen, 
wie in dieſem Leben plagen zu duͤrfen. Jeder erhaͤlt 
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die Belohnung nach dem Verhaͤltniſſe feiner Handlun⸗ 
gen, und die tapfern Krieger erwerbeu den hoͤchſten 
Lohn. Eigentlichen Cultus haben ſie nicht, wenn nicht 
etpa der Tanz die Stelle deſſelben vertritt. Sie tan⸗ 
zen bey allen feierlichen Gelegenheiten. Sie begruͤſ⸗ 
ſen den Mond mit Tanz, und tanzen vor und nach 
dem Eſſen. Die, welche Umgang mit Europaͤern hat⸗ 
ten, konnten, als ſie ſie beten ſahen, nicht begrei⸗ 
fen, wie das Murmeln gewiſſer Worte dem groſſen 
Geiſt angenehm ſeyn koͤnne, wohl aber meinten fie, 
wenn man durch Tanz zu feiner Ehre den Körper in 
Bewegung ſetze. Sie haben eine Art Prieſter, wels 
che zugleich Zauberer und Aerzte ſind. Dieſe Men⸗ 
ſchen befisen wirklich gute Kenntniſſe von Pflanzen 
und Kraͤutern, und verſtehen es, manche Krankheit 
mit einfachen Mitteln zu heilen, allein ſie verbin⸗ 
den alles mit den laͤcherlichſten Zeremonien. Wenn 
ſie zu einem Kranken gerufen werden, ſo fangen ſie 
damit an, dem Leidenden mit einer Muſchel, in wel⸗ 
cher Bohnen verſchloſſen find, ein groſſes Geraͤuſch 
vor den Ohren zu machen, um den en Geiſt da⸗ 
durch zu vertreiben. — Man ſieht, daß Klappern 
uͤberall zum Handwerk gehoͤrt. — Vermag weder Zau⸗ 
berey, noch Kunſt, etwas über die Krankheit, fo er: 
wartet der Kranke ſtandhaft den Tod. Er wuͤrde es 
ſich zur ewigen Schande rechnen, Feigheit blicken zu 
laſſen. Er ruft alle ſeine Kinder und Freunde um 
ſich her, nimmt Abſchied von ihnen, und ordnet das 
Feſt, bey welchem der, welcher ſeine Leichenrede hal⸗ 
ten wird, beſonders bewirthet werden muß. 

Bey den Voͤlkern, welche keinen Umgang mit den 
Weiſen hatten, finden wir den Wilden beſcheiden, 
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mäßig , geduldig, großmuͤthig, gaſtfrey, treu, und un» 
erſchuͤtterlich in der Freundſchaft. Er befleißt ſich eines 
groſſen Gleichmuths, ſollte es auch nur im Aeuſſern 
ſeyn, um ja keine Schwachheit an ſich zu zeigen. 
Kehrt er ermuͤdet und hungrig von der Reiſe zuruͤck, ſo 
huͤtet er ſich wohl, ſeine Erſchoͤpfung, ſeinen Hunger 
durchblicken zu laſſen. Er ſetzt ſich ruhig hin, ſeine 
Pfeife zu rauchen, und erzaͤhlt den Seinigen ſeine 
Reiſeabentheuer. Dieſes gilt bey ihm fuͤr maͤnnliche 
Standhaftigkeit. Hoͤrt er, daß ſeine Soͤhne ſiegreich 
von einer Unternehmung zuruͤckkommen, fo erkundigt 
er ſich kaltbluͤtig, und ohne Freude blicken zu laſſen, 
wie viele Siegeszeichen — dieſes ſind die Kopfhaͤute 
an der Hirnſchale, welche ſie den erſchlagenen Fein⸗ 
den ſamt den Haaren abziehen, — ſie mitgebracht 
haben. Erfaͤhrt er, daß ſein Sohn getoͤdtet wurde, 
fo ruft er hoͤchſtens aus: dieſes iſt ein Ungluͤck, ohne 
Schmerz blicken zu laſſen. Koͤmmt ihm nach langer 
Abweſenhelt fein Weib, feine Kinder freudig entge⸗ 
gen, fo geht er kalt an ihnen vorüber, und ſetzt ſich 
ruhig hin, ſeine Pfeife zu rauchen, ohne ihre Lieb⸗ 
koſungen zu erwiedern. Dieſes ſoll Feſtigkeit feyn , 
iſt aber nur aͤuſſerer Schein. Er fühlt Freude und 
Schmerz im Innern, allein er will ſeine Gefuͤhle 
nicht durchblicken laſen. Wir loben den Stotcismus 
bey den alten Voͤlkern, und preiſen ihn als eine ho⸗ 
he Tugend, warum ſollten wir ihn an dem Wilden 
tadeln, obwohl er da auf falſchen Grundſaͤtzen ruht? 
Der Wilde liebt die Seinigen zaͤrtlich, und fuͤhlt ſich 
gluͤcklich im haͤuslichen Kreiſe. Man kann ſich bey 
ihm nicht beſſer empfehlen, als wenn man feine Kin⸗ 
der liebkost. Eben fo gleichgültig iſt der Wilde für 
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die Zukunft. Er genießt den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick, ohne für den folgenden ſich zu bekuͤmmern. 
Wenn er nur ſeine Beduͤrfniſſe des Tages befriedigen 
kann, ſo iſt er zufrieden, und wuͤnſcht nicht mehr. 
Er würde ſich nicht von der Stelle bewegen, wenn er 
auch in groͤſſerer Entferuung, und mit mehr Mühe, 
für den Augenblick mehr erhalten konnte. | 
Gaſtfreyheit und Freundſchaft find zwey Tugen⸗ 
den, welche man bey den Wilden in hohem Grade an- 
trifft. Der Reiſende, ſoll er auch nicht zu ihrem 
Stamme gehoren, ſollte er ein ganz Fremder, ja ſo⸗ 
gar ein Weiſſer ſeyn, findet bey ihnen offne Aufnah⸗ 
me. Die beſte Stelle im Hauſe wird ihm eingeraͤumt, 
und er wird, ſo lang er unter ihrem Dache weilt, 
als ein Glied der Familie angeſehen und behandelt. 
Die Kapitaͤn's Lewis und Clarke, welche in den Jah⸗ 
ren 1804 bis 6, das noͤrdliche Amerika bereisten, und 
die wilden Voͤlker beſuchten, wurden von ihnen auf 
das freundſchaftlichſte aufgenommen. Man lud ſie 
bey ihrer Ankunft ein, die Friedenspfeife zu rauchen, 
und ſuchte ihnen dann den Aufenthalt angenehm zu 
machen. Bey ihrer Abreiſe wurden ſie jederzeit mit 
den herzlichſten Wuͤnſchen entlaſſen. Man wuͤnſch⸗ 
te, daß ihnen der große Geiſt auf ihrer Reiſe im⸗ 
mer friſches Waſſer, heitere Tage, und des Nachts 
einen beſtirnten Himmel verleihen moͤge; daß ſie von 
der rothen Krieget art befreit, und durch den ſuͤſſen 
Dampf der Friedenspfeife erquickt werden; daß ſie ru⸗ 
higen Schlaf, angenehme Traͤume haben, und end⸗ 
lich gluͤcklich bey ihren Weibern und Kindern ankom⸗ 
men moͤgen. Der Freundſchaft ſind die Wilden ſehr 
empfaͤnglich, und ſtehen ſich in Gefahren und Noth 
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treulich bey. Man findet bey ihnen einen Gemein⸗ 
geiſt und eine Eintracht, welche man bey gebildeten 
Voͤlkern oft nur zu ſehr vermißt. Wenn ein Glied 
des Stammes durch Krankheit, oder Unfall untauglich 
wird, an ihren Beſchaͤftigungen, der Jagd und Fiſche⸗ 
rey, denn nur wenige der wilden Staͤmme bebauen 
die Erde, Theil zu nehmen, ſo wird er von andern 
unterſtuͤzt. Verliert er durch Krankheit, oder in dem 
Kriege ſeine Kinder, und ſteht einſam und verlaſſen 
da, ſo treten ihm andere einen oder mehr Sclaven 
ab, welche dann an Kindesſtatt angenommen, und 
behandelt werden. In den Zeiten der Ruhe beſuchen 
ſie ſich wechſelſeitig, und finden Vergnuͤgen an freund⸗ 
ſchaftlichen Umgang. Fuͤr das Alter hegen die Wil⸗ 
den eine groſſe Ehrfurcht, und nach einer gluͤcklichen 
Jagd oder Fiſchfang erhalten immer die Alten in der 
Gemeinde die auserleſenſten Stuͤcke. Ihren Winken 
folgen ſie als Befehle. 

Die Wilden des noͤrdlichen Amerika haben einen 
auſſerordentlichen Hang zur Froͤhlichkeit. Der Tanz 
iſt eine ihrer Lieblingsbeſchaͤftigungen. Sie tanzen 
wie wir ſchon oben fagten, gewöhnlich vor und nach 
der Mahlzeit. An den heitern Sommerabenden wird 
getanzt, und waͤhrend die Maͤnner auf der Jagd oder 
in dem Kriege ſind, tanzen die Weiber und jungen 
Leute zu Haufe alle Tage. Sie haben beſondere Tänze 
für jede Gelegenheit, z. B. wenn die Friedenspfeife 
angezuͤndet wird, bey Hochzeiten, wenn ſich die Maͤn⸗ 
ner zur Jagd, oder zum Kriege vorbereiten, wenn 
ſie von einer Unternehmung zuruͤckkehren, u. ſ. w. 


Der Tanz der Wilden, den Kriegstanz ausgenem⸗ 


men, welcher fuͤrchterlich anzuſehen tft, hat viel Aus 
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fand und Reitz. Die Männer und Weiber tanzen 
niemals zuſammen, ſondern jedes Geſchlecht allein, 
doch ſind ſie wechſelſeitig Zuſchauer, und begleiten die 
Muſik, welche in Floͤten und einer Trommel beſteht, 
und die Bewegungen der Tanzenden, im Chor und 
nach dem Takt mit einem grellen Schrey, welcher 
für den Ungewohnten ſehr unangenehm klingt. In 
dem gewoͤhnlichen Tanz ſteht jeder Mann nach der 
Reihe auf, und tanzt, indem er burch Zwiſchenraͤnme 
die Grosthaten feiner Morältern beſingt. Die Su: 
ſchauer bezeichnen den Takt durch ihr Geſchrey, und 
mit einer Anſtrengung, daß man glauben ſollte, der 
Athem würde ihnen gebrechen. Die Weiber tanzen 
mit vielem Auſtand. Sie machen keine Sprünge und 
heftige Bewegungen, ſondern rutſchen, im eigentli⸗ 
chen Sinne des Wortes, indem ſie ſich abwechſelnd 
auf den Zehen und den Ferſen heben, mit zierlichen 
Wendungen umher. Sie tanzen oft zuſammen, und 
ſo viel der Weiber auch ſeyn moͤgen, ſo behalten ſie 
richtig den Takt, und fuͤhren die Figuren mit groſſer 
Puͤnktlichkeit aus. 

Der feyperlichſte ihrer Taͤnze iſt der ber Frie⸗ 
denspfeife, welcher gefeyert wird, wenn Fremde von 
Bedeutung zum Beſuche, oder Abgeſandte von einem 
andern Stamme Verhandlungen wegen, gegenwaͤrtig 
ſind. Der fuͤrchterlichſte iſt der Kriegestanz, welcher 
ſtatt findet, ehe ſie in den Krieg ziehen, und wenn 
fie davon zuruͤckkommen. Man glaubt da, nicht Mens 
ſchen, ſondern eine Verſammlung von Teufeln zu er⸗ 
blicken. Die Krieger alle, und beſonders der Anfuͤh⸗ 
rer, find im Geſichte, und am ganzen Körper, mit 
gräßlihen Figuren bemahlt. Der Führer eröffnet den 


5 


Tanz, und die übrigen umgeben ihn im Kreiſe. Er 
beſingt unter ſchrecklichen Bewegungen feine und fei- 
ner Vorfahren Thaten, und nach jeder Strophe ſchlaͤgt 
er mit ſeiner Keule auf einen in der Mitte eingegra⸗ 
benen Pfahl. Jeder der Krieger folgt, und dann er⸗ 
heben ſich plotzlich alle, und tanzen wild untereinan⸗ 
der umher. Sie ſtellen durch Geberden die Handlun⸗ 
gen des Krieges vor, wie ſie ihre Feinde mit der 
Keule erſchlagen, den Erſchlagnen mit einem Meſſer 
die Kopfhaut abloͤſen, u. ſ. w. Obgleich ſie alle be⸗ 
waffnet wild durcheinander laufen, ſo wiſſen ſie ſich 
doch ſo geſchickt zu drehen und zu wenden, daß ſie 
ſich niemals verwunden. 

So munter und froͤhlich die Wilden ſind, und ſo 
gerne und unbeforgt fie der Ruhe pflegen, fo anhal⸗ 
tender Geduld, und Anſtrengung ſind ſie faͤhig, auf 
der Jagd, bey der Fiſcherey, im Kriege, und uͤber⸗ 
all, wo es die Noth erfordert. In der Verlegenheit 
wiſſen ſie ſich mit bewundernswuͤrdigem Scharfſinn zu 
helfen. Ihre Sinne ſind durch Uebung auf einen 
hohen Grad vervollkommt. Sie hoͤren in einer un⸗ 
begreiflichen Ferne. Sie finden durch unwegſame Wal⸗ 
dungen in einer Strecke von mehrern Tagreiſen im⸗ 
mer den geradeſten Weg, und wiſſen, wenn anch die 
Sonne unter Wolken verhuͤllt iſt, oder in den dun⸗ 
kelſten Naͤchten, in welchen kein Stern zu erblicken 
iſt, ſich immer zuruͤck zu finden. Auf dem Graſe, 
auf den am Boden liegenden Blaͤttern, wo das Aug 
des Ungewohnten nicht das Mindeſte erblickt, wiſſen 
ſie die Tritte der Menſchen, die Faͤhrten der Thiere 
zu erkennen. Welchen Vortheil ihnen das im Krieg, 
und auf der Jagd bringen muß, laͤßt ſich leicht be⸗ 
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greifen. Die Feinheit ihres Geſichtes geht fo weit, 
daß ſie aus den Tritten irgend eines Menſchen nicht 
ſelten zu beurtheilen wiſſen, zu welchem Stamme der 
Voruͤbergegangene gehoͤre. Die Wohnungen der ver: 
ſchiedenen Staͤmme ſind alle auf gleiche Art gebaut, 
und der Ungewohnte findet keinen Unterſchied, der 
Wilde aber, wenn er auf feiner Wanderung nur einen 
etwa zuruͤckgelaſſenen Pfahl einer Wohnung erblickt, 
erkennt ſogleich, welchem Stamme dieſe Wohnung 
angehoͤrte. 
Die Vortheile, welche die Wilden aus dieſer 
Feinheit ihrer Sinne ziehen, machen daher, daß ſie 
nur koͤrperliche Ausbildung hoch ſchaͤtzen, für Gei⸗ 
ſtesbildung, und Kunſt aber keinen Sinn haben. 
Wenn ſie Kunſtwerke erblicken, fo würdigen fie die⸗ 
ſelben kaum einiger Aufmerkſamkeit, wenn man ih⸗ 
nen aber von einem Menſchen erzählt, welcher auf: 
ſerordentliche Kraft beſitzt, mit unerſchrocknem Mus 
the den groͤßten Gefahren trotzt, ſtandhaft die groͤß⸗ 
ten Beſchwerden ertraͤgt, u. ſ. w. einen ſolchen Men⸗ 
ſchen preiſen ſie hoch. Ihre Augen glaͤnzen, und man 
liest in jedem ihrer Zuͤge den geheimen Wunſch, an 
ſeiner Stelle zu ſeyn. Sie haben daher auch wenige 
geiſtige Kenntniſſe. Von der Himmelskunde kennen 
ſie nichts, als den Abendſtern, welcher ihnen auf 
ihren Wanderungen zur Leitung dient. Von der Erd⸗ 
kunde haben ſie nur ſchwache Begriffe, entwerfen in⸗ 
deſſen auf Birkenrinden, beſonders in Kriegen von 
dem Gebiet ihrer Feinde, rohe aber richtige Zeich⸗ 
nungen, welche von ihren Faͤhigkeiten zeugen. Die 
Jahre theilen ſie nach den Jahreszeiten ein, doch zaͤh⸗ 
len einige Staͤmme nach Monds monaten, und wiſſen 
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das Fehlende meiſterhaft durch einen eingeſchobenen 
Monat, welchen fie den Monat des verlornen Mon⸗ 
des nennen, zu erſetzen. Die Monate benennen ſie ſehr 
charakteriſtiſch, entweder nach den gewoͤhnlichen Ereig⸗ 
niſſen in der Natur, oder nach den in denſelben vor⸗ 
zunehmenden Beſchaͤftigungen. Der Monat Merz, 
der erſte ihres Jahres, heißt der Wuͤrmermonat, weil 
in demſelben die Wuͤrmer ihren Winterſchlaf verlaſſen; 
der April der Pflanzenmonat; der May der Blumen⸗ 
monat; der Juny der heiſſe Monat; der July der 
Monat der Dammhirſche; der Auguſt der Monat der 
Stoͤre, einer Art Seefiſche; der September der Korn⸗ 
monat; der Oktober der Reiſemonat, weil ſie in die⸗ 
ſem Monat ihre Jagdwanderungen beginnen; der 
November der Monat der Biber, weil in dieſem 
Monat dieſe Thiere ihre Wohnungen beziehen, um 
den Wintervorrath zu verzehren; der Dezember der 
Jagdmonat, und der Hornung der Schneemonat. 
Die Jagd iſt die Lieblingsbeſchaͤftigung der Wil⸗ 
den, und es iſt unglaublich, zu welcher Fertigkeit ſie 
es darin gebracht haben. Ein geſchickter Jaͤger wird 
unter ihnen hoch geehrt, und uur der tapfere Krie⸗ 
ger wird ihm vorgezogen. Auf der Jagd vergißt der 
Wilde ſeinen Hang zur Ruhe, und wird thaͤtig, aus⸗ 
harrend und unermuͤdet. Die feine Ausbildung der 
Sinne und der koͤrperlichen Kraͤfte koͤmmt den Wil⸗ 
den auf ihten Jagden treflich zu ſtatten, und es iſt 
bewunderungswuͤrdig, mit welchem Scharfſinn fie alle 
Umſtaͤnde zu benutzen wiſſen. Die groſſen Waldungen, 
und die Fluͤſſe liefern ihnen eine Menge Thiere, 
deren einige ihnen des Fleiſches wegen wichtig ſind, 
andere aber die koͤſtlichſten Pelzwerke, den Gegenſtand 
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ihres Handels mit den Europaͤern, liefern. Wenige 
Thiere, auf welche fie Jagd machen, entkommen ih⸗ 
rer Geſchicklichteit. Manchmal zertheilen ſie ſich, 
und gehen einzeln; ſehr oft, beſonders wenn es groͤſ⸗ 
ſere Thiere, als Elendthiere, Hirſchen, Buͤffeloch⸗ 
ſen, Baͤren, u. d. gl. gilt, ziehen ſie Haufenweiſe 
gegen ſie zu Felde. Ihre Waffen ſind Pfeile, und 
Wurfſpieße, viele der Voͤlker indeſſen, welche den 
Weiſſen nahe wohnen, haben Feuergewehre, und wiſ⸗ 
fen ſich derſelben ſehr gut zu bedienen. Die Bären 
ſchließen fie gewöhnlich in einen großen Kreis ein, 
und ruͤcken ihnen immer naͤher, ſo daß ſie endlich ih⸗ 
ren Pfeilen und Kugeln nicht entgehen konnen. Um 
die Buͤffelochſen und Elendthiere zu erlegen zuͤnden fie 
oft das überall dicht ſtehende Gras au, ſtellen ſich da 
wo das Feuer und der Rauch des Windes wegen den 
Zug hinnimmt, vor, und erwarten da die Thiere, 
welche dem Feuer entrinnen wollen, und einem ge⸗ 
wiſſern Tode entgegen gehen. An Fluͤſſen begeben ſich 
die beſten Schuͤtzen auf Kaͤhne, ihre Gefaͤhrten ſchlieſ⸗ 
ſen eine Flaͤche Landes in einen Halbkreis ein, und 
treiben die Thiere vor ſich her dem Fluſſe zu, und 
den Jaͤgern in die Haͤnde. Die Biber, Fiſchotter, 
Marder, u. d. gl. werden haͤufig in Fallen und Schlin⸗ 
gen gefangen, doch haben die Wilden noch eine an⸗ 
dere Weiſe, die Biber, deren Pelzwerk beſonders 
koſtbar iſt, zu erlegen. Dieſe Thiere leben bekannt⸗ 
lich in Geſellſchaft. Sie bauen an Fluͤſſen Wohnun⸗ 
gen, welche Doͤrfern gleichen, und in Hinſicht ihrer 
Feſtigkeit, und ihrer innern Einrichtung wegen, Men: 
ſchenhaͤnden Ehre machen wuͤrden. Dahin ziehen ſich 
die Biber, fo bald der Winter ſtreng zu werden an⸗ 
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faͤngt, um die dort ſchon aufgehaͤuften Wintervorraͤ⸗ 
the zu verzehren. Die Jaͤger naͤhern ſich mit groſ⸗ 
fer Vorſicht, allein die Wachen, welche dieſe Thiere 
regelmaͤßig ausſtellen, gewahren ſie gewoͤhnlich bald. 
Sie benachrichtigen die uͤbrigen von der Gefahr durch 
ein gewiſſes Geſchrey, oder dadurch, daß ſie das Waſ⸗ 
ſet mit ihren breiten Schwaͤnzen ſchlagen, welches 
Geraͤuſch von fern gehoͤrt wird. Die ganze Biberge⸗ 
meinde ſtuͤrzt fin nun in den Fluß, und dahin, wo 
er am tiefſten iſt, da aber die Jaͤger dieſe Plaͤtze 
zum voraus ſchon mit ſtarken Netzen umſtellt haben, 
fo werden viele dieſer Thiere darin gefangen. Es wird 
indeſſen die groͤßte Behendigkeit erfodert, weil die 
Biber mit ihren Schneidezaͤhnen bald die ſtaͤrkſten 
Netze zertruͤmmern, und dann entwiſchen. Wenn die 
Fluͤſſe dicht zugefroren ſind, ſo hauen die Jaͤger manch⸗ 
mal in groſſer Entfernung von der Bibercolonie groſ⸗ 
ſe Loͤcher in das Eis. Die Thiere kommen dann oft 
unter dem Eiſe dahin, um Athem zu holen, und wer⸗ 
den von den Jaͤgern, welche fie dort erwarten, mit 
Keulen todt geſchlagen. Sehr oft ſind die Jagden 
mit groſſen Gefahren verknuͤpft, in welchen die Wil⸗ 
den viele Geiſtesgegenwart, und den groͤßten Muth 
zu Tage legen. In der Vertheilung des erlegten 
Wildes wird die ſtrengſte Billigkeit beobachtet. Jeder 
erhält gewiſſenhaft den ihm gebührenden Antheil. Nies 
mals entſteht daruͤber der geringſte Streit, gewiß der 
ſchoͤnſte Beweis, daß dieſe Wilden Gefühl für Recht 
und Billigkeit haben. 

Den Jagden gehen immer 80 Vorbereitungen 
und Feyerlichkeiten voran. Sie werden nicht auf Ge⸗ 
rathewohl unternommen, ſondern jedesmal reif übers 
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legt, und im allgemeinen Rathe beſchloſſen. Damit 
man dieſes verſtehe, wird es nothwendig ſeyn, eini⸗ 
ges uͤber die Regierungsform der Wilden, wenn man 
die Art ihres geſellſchaftlichen Verbandes ſo nennen 
darf, zu ſagen. Man kann nicht ſagen, daß es bey 
den wilden Staͤmmen eigentliche Herrſcher, und Un⸗ 
terthanen gebe. Eben ſo wenig kennen ſie Geſetze im 
eigentlichen Sinne des Worts. Jedes Mitglied der 
Geſellſchaft hat gleiche Rechte, gleiche Anſpruͤche, und 
freyen Willen. Daher mag auch wohl ihre groſſe An⸗ 
haͤnglichkeit an das Beſte der Geſellſchaft kommen. 
Sie waͤhlen zwar Vorſteher, welchen es obliegt, die 
allgemeinen Angelegenheiten zu beſorgen, und im 
Krieg ſie anzufuͤhren. Dieſe zwey Aemter ſind ſelten 
in derſelben Perſon vereinigt. Unter den Kriegern 
waͤhlen ſie den kluͤgſten, und tapferſten zu ihrem An⸗ 
fuͤhrer im Kriege, und folgen im Vertrauen auf ſei⸗ 
ne Verdienſte ſeiner Anfuͤhrung willig. Unter den 
Weiſeſten im Volke, gewoͤhnlich unter den Greiſen 
wird der buͤrgerliche Vorſteher gewaͤhlt, doch iſt dieſe 
Stelle bey einigen Staͤmmen erblich, und zwar mit 
der Eigenheit, daß ſie vorzugsweiſe auf die Nach⸗ 
kommen von weiblicher Seite forterbt. Der Vorſte⸗ 
her hat nicht das Recht, Gefeße zu geben, noch die 
Gewalt die Glieder der Geſellſchaft zu Ausuͤbung des 
Beſchloſſenen zu zwingen. Jeder hat freyen Willen 
dem Beſchluß beyzutreten, oder nicht. Der Chef 
traͤgt blos vor, und ſetzt ſeine Gruͤnde auseinander. 
Er erklärt, daß er dieſe oder jene Maasregel für 
gerathen halte, und ſein Vorſchlag wird immer mit 
Bereitwilligkeit aufgenommen, mit Puͤnktlichkeit aus⸗ 
geführt, und es iſt ein ſehr ſeltner Fall, daß Jemand 
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widerſtrebe. Mir ſcheint, dieſe Erſcheinung liefere 
dem Denker ernſten Stoff zu Betrachtungen. Wir ha⸗ 
ben in unſern Verfaſſungen Geſetzgebende Koͤrper, 
Strafgeſetze gegen die Uebertreter der gefaßten Be⸗ 
ſchluͤſſe, und die Untergebenen koͤnnen oft nur durch 
Gewalt zum Gehorſam gebracht werden. Sollte nicht 
der Schluß richtig ſeyn, daß durch Zwang Starrſinn, 
und durch Freyheit, ſollte es auch nur der Schein der⸗ 
ſelben ſeyn, Folgſamkeit bey den Menſchen erregt 
werde? Die jungen Leute, das iſt ſolche, welche noch 
nicht durch thaͤtige Theilnahme an den Beſchaͤftigun⸗ 
gen der Geſellſchaft, Jagd, Fiſcherey und Krieg, ſich 
das Recht erworben haben, den Männern beygezaͤhlt 
zu werden, wohnen den Berathſchlagungen bey, aber 
ohne eine Stimme dazu zu geben, doch aͤuſſern fie 
oft durch freudigen Zuruf ihren Beyfall, und gewin⸗ 
nen auf ſolche Weiſe, Liebe, Anhaͤnglichkeit und In⸗ 
tereſſe an der Geſellſchaft. 

Wenn die zur Jagd oder Fiſcherey guͤnſtige Jah⸗ 
reszeit herankoͤmmt, ſo verſammelt der Anfuͤhrer die 
Männer zur Berathſchlagung. Er tragt ihnen feine 
Meynung vor, uͤber den Weg, welchen ſie einſchla⸗ 
gen 1c. Jeder, welcher dem Zuge nicht beywohnen 
will, hat volle Freyheit zu Hauſe zu bleiben, erhaͤlt 
aber dann keinen Antheil an der Beute. Der Tag 
des Ausmarſches wird nun feſtgeſetzt, und die Jaͤger 
bereiten ſich zu ihrer groſſen Unternehmung durch ei⸗ 
ne ſtrenge Faſten vor. Ihre Enthaltfamfeit während 
derſelben iſt ſo groß, daß ſie nicht einmal Waſſer ge⸗ 
nießen, und doch befleißen ſie ſich, immer heiter und 
munter zu ſcheinen, um dadurch ihre maͤnnliche Stand⸗ 
haftigkeit zu beweiſen. Sie faſten, weil ſie den Glau⸗ 
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ben haben, daß dadurch der Einfluß der boͤſen Geiſter 
entfernt wuͤrde, und der groſſe Geiſt ihnen waͤhrend 
ihrer Enthaltſamkeit nuͤtzliche Traͤume zuſchicken wer⸗ 
de. Nach beendigter Faſten reinigt ſich jeder Jaͤger 
durch ein Bad, und begibt ſich dann an den beſtimm⸗ 
ten Sammelplatz. Der Anfuͤhrer hat indeſſen ein 
Feſt bereitet, an welchem alle Theil nehmen, aber 
doch, ungeachtet des langen Faſtens, nur mäßig ge⸗ 
nieſſen. Das Hauptgericht bey dieſen Feſten beſteht 
in Hundefleiſch, und es iſt bemerkenswerth, daß wir 
den nemlichen Gebrauch bey mehrern Voͤlkern Aſiens 
finden. Der Anfuͤhrer ermuntert nun ſeine Jaͤger 
durch Erzaͤhlung merkwuͤrdiger Jagdgeſchichten, und 
der Zug ſetzt ſich in Bewegung, nachdem ſich vorher 
alle Theilnehmer mit ſchwarz, welches die Farbe der 
Jaͤger iſt, den Koͤrper bemahlt haben. 

Bisher haben wir nur mit lieblichen Farben ge, 
zeichnet, allein, um der Wahrheit getreu zu bleiben, 
muͤſſen wir nun auch die Schattenſeite des Charak⸗ 
ters der Wilden aufſtellen. Hier finden wir Unver⸗ 
ſoͤhnlichkeit, Rachſucht, und im Krieg eine unbegraͤnz⸗ 
te Grauſamkeit. So offen der Wilde gegen feine 
Freunde iſt, ſo liſtig, verſchlagen, und mistrauiſch 
iſt er gegen die, welche er haßt, oder fuͤrchtet. Der 
Wilde vergißt niemals eine Beleidigung, und raͤcht 
ſich, ſollte es auch nach Jahren ſeyn, in dem Blute 
ſeines Feindes. An perſoͤnlichen Beleidigungen nimmt 
die ganze Geſellſchaft keinen Antheil, ſondern der 
Beleidigte, oder wohl auch ſeine Familie uͤbernimmt 
die Rache. In ſolchen Fallen iſt dem Racheſchnau⸗ 
benden kein Opfer zu groß, um zu ſeinem Zwecke zu 
gelangen. Er verſchließt ſein Gefuͤhl mit Beyſpiel⸗ 
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loſer Verſtellung in ſeinem Buſen, bis er den guͤnſti⸗ 
gen Augenblick findet, uͤber ſein Opfer herzufallen. 
Es gab ſchon Faͤlle, daß der Beleidigte durch Waͤlder 
und Wuͤſteneyen, uͤber Gebirge und durch Moraͤſte, 
einen Marſch von vielen Tagereiſen unternahm, und 
ſich auf denſelben hundert Gefahren, dem Hunger 
und Durſt, ausſetzte, um ſeinen Feind aufzuſuchen. 
Monate und Jahre verweilte er im fremden Lande, 
bis er ſeinen Feind traf, und dann beſpritzt mit dem 
Blute deſſelben zu den Seinigen zuruͤckkehrte. 

Die Kriege der Wilden entſtehen, nur im ver⸗ 
juͤngten Maaßſtabe, aus den nemlichen Gruͤnden, als 
die unfrigen. Bald ergreifen fie die Waffen, um 
ſich das Recht zu erkaͤmpfen, in einem Bezirke jagen 
und fiſchen, oder in ihren Zügen über das Gebiet eis 
nes fremden Stammes gehen zu dürfen; bald, um 
das eigne Gebiet gegen die Anfaͤlle und Anſpruͤche der 
Fremden zu ſchuͤtzen. Man ſieht, daß es da Erobe> 
rungs⸗ und Vertheidigungskriege gibt, wie bey uns, 
mit dem Unterſchiede nur, daß bey den gebildeten 
Voͤlkern oͤfter das Intereſſe, welches Politik heißt, 
im Spiele iſt, als bey jenen. Ein Volk zu demuͤ⸗ 
thigen, um auf feinen Sturz eigne Groͤſſe zu bauen; 
einem Nachbarn bedeutende Haudelszweige zu entreiſ⸗ 
ſen, um ſich dieſelben zuzueignen; eine benachbarte 
Macht in ihren Graͤnzen ſo einzuſchlieſſen, daß ſie 
in vielen Stuͤcken abhaͤngig, und zinsbar wird, die⸗ 
ſes und dergleichen ſind ſehr oft die Beweggruͤnde un⸗ 
ſerer Kriege, bey den Wilden öfter Racheſucht, und 
beleidigte Nationalehre. Man darf behaupten, daß 
bey den gebildeten Voͤlkern jener Gemeingeiſt nicht 
zu finden iſt, welcher die Wilden beſeelt. In ihren 
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Berathungen, in welchen uͤber Frieden und Krieg be⸗ 
ſchloſſen wird, fo wie in den Handlungen der Krie, 
ger, wird niemals perſoͤnliches Intereſſe uͤber das 
Beſte der Geſellſchaft das Uebergewicht erhalten. Ra⸗ 
che wegen erlittenen Beleidigungen, die Ehre des 
Stammes, dieſes ſind die großen Hebel, welche alles 
in Bewegung ſetzen, die Quelle, aus welchen die Tu⸗ 
genden und Laſter dieſer Voͤlker fließen. 
Wenn von einem Nationalkriege die Rede iſt, 
— um Streitigkeiten der Einzelnen bekuͤmmert ſich der 
Stamm nichts, — ſo wird eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung gehalten, bey welcher nicht nur die Maͤnner, 
ſondern der ganze Stamm, die Weiber nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, erſcheinen. Die Gruͤnde fuͤr und wider 
werden vorgelegt, und die Maͤnner entſcheiden, doch 
werden auch oft die Weiber um ihre Meynung be⸗ 
fragt. So bald der Krieg beſchloſſen iſt, ſo berei⸗ 
ten ſich die Krieger dazu unter beſtimmten Feyerlich⸗ 
keiten vor. Sie faſten mehrere Tage, und der An⸗ 
fuͤhrer trennt ſich von allen, um den Traͤumen, wel⸗ 
che der große Geiſt ihm zuſchicken wird, abzuwarten. 
Wenn die feſtgeſetzte Zeit verfloſſen iſt, erſcheint der 
Anfuͤhrer in der Mitte der verſammelten Krieger. 
Er erklaͤrt ihnen mit Feierlichkeit, daß er von dem 
großen Geiſt begeiſtert wurde, und legt den Plan der 
Unternehmung vor. Ich habe beſchloſſen, ruft er aus, 
den Weg der Verwuͤſtung zu betreten. Wir wollen 
das Fleiſch unſerer Feinde verzehren, und ihr Blut 
trinken. Wir wollen Gefangene machen, und den 
Erſchlagenen die Kopfhaut abziehen. Sollten wir auch 
in dieſer Unternehmung fallen, ſo werden wir doch 
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faͤhrt er fort, indem er einen Kranz vor ſich hin auf 
die Erde legt, ſoll die Belohnung desjenigen ſeyn, 
welcher die Todten begraben will. Nach einer tiefen 
Stille in der Verſammlung tritt endlich einer der er⸗ 
probteſten Krieger vor, um den Kranz zu nehmen. 
Von dieſem Augenblicke an iſt er der zweyte im Hee⸗ 
re, im eigentlichen Sinne, der Beyſtaud, der Ads 
jutant des Aufuͤhrers. Dieſer wendet ſich nun an den 
groſſen Geiſt, und ruft ihn um feinen Beiſtand an. 
Alle Krieger folgen ſeinem Beiſpiele, und bemahlen 
ſich nun den Körper mit fuͤrchterlichen Figuren, wel⸗ 
che dem Feinde Furcht einjagen ſollen. Die Prieſter, 
welche, wie wir oben ſagten, auch Aerzte ſind, thei⸗ 
len Kraͤuter und Wurzeln aus, welche das . ſtil⸗ 
len, und Wunden heilen ſollen. 

Von dieſem Augenblicke an, bis zur Stunde des 
Ausmarſches, werden noch die noͤthigen Vorbereitun⸗ 
gen gemacht, und die Waffen geſchaͤrft, und ausge⸗ 
beſſert. Dieſe beſtehen gewoͤhnlich in Keulen, Pfei⸗ 
len, Wurfſpießen, und Dolchen, oder langen Meſ— 
ſern. Die Kriegserklaͤrung geſchieht durch einen Scla⸗ 
ven, welcher dem Stamme, der bekriegt werden ſoll, 
eine roth bemahlte Axt uͤberbringt. Obwohl dieſe 
Bothſchaft immer mit Lebensgefahr verknuͤpft iſt, in⸗ 
dem die erzuͤrnten Feinde den Ueberbringer des Krie⸗ 
geszeichens nicht ſelten unter den graͤßlichſten Martern 
ermorden, ſo bringt er ſie doch immer richtig, und 
ohne Zagen, an Ort und Stelle. Vor dem Aus marſch 
der Krieger wird der Kriegestanz, von welchem wir 
ſchon ſprachen, gehalten, und ein Feſt gefeiert, zu 
welchem jeder Krieger etwas beittaͤgt. Hundefleiſch 
iſt, wie bey allen groſſen Feierlichkeiten, die vorzuͤg⸗ 
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lichſte Speiſe. Der Anführer, obgleich erſchoͤpft von 
dem vorgegangenen Faſten, darf bey dem Mahle nichts 
genieffen. Er raucht ruhig feine Pfeife, und erzaͤhlt 
die Heldenthaten der Vorfahren. 

Auf ſeinen Zuͤgen beladet ſich der Wilde weder 
mit vielem Gepaͤcke, noch mit Vorraͤthen. Auſſer 
ſeinen Waffen traͤgt er eine Matte, auf welcher er 
des Nachts ſchlaͤft, und das iſt alles. Auf dem Mar⸗ 
ſche, obwohl er oft viele Tage dauert, leben die Krie⸗ 
ger blos von der Jagd. Sie zerſtreuen ſich in den un⸗ 
geheuren Waͤldern, und wiſſen ſich zur beſtimmten Stun⸗ 
de richtig wieder auf dem Sammelplatze einzufinden. 
So lange ſie unter Weges ſind, leben ſie ſorglos und 
ohne alle Vorſicht. Sie ſtellen nicht einmal Wachen 
aus, indem ſie ſich unter dem Schutze des groſſen Gei⸗ 
ſtes ganz ſicher glauben. Sobald fie indeſſen das feind⸗ 
liche Gebiet betreten, ſind ſie um deſto vorſichtiger. 
Es darf kein Feuer gemacht werden, und ſie ſprechen 
unter ſich nur durch Zeichen. So bald ſie im Ange⸗ 
ſichte des Feindes angekommen ſind, ſo wird Halt 
gemacht, denn ſie halten nichts auf einen offnen An⸗ 
griff. Den Feind zu uͤberraſchen, und in der erſten 
Beſtuͤrzung niederzumetzeln, darin beſteht bey ihnen 
die wahre Kunſt des Krieges. Sie verbergen ſich da⸗ 
her ſorgfaͤltig, nähern ſich bey Tagesanbruch Erie: 
chend dem feindlichen Lager, und brechen, wenn ſie 
auf Schußweite gekommen ſind, unter fuͤrchterlichem 
Geheul plotzlich hervor. Sobald die Pfeile abge⸗ 
ſchoſſen ſind, greifen ſie zu der Keule, und erſchla⸗ 
gen, wenn ihnen die Ueberraſchung gegluͤckt iſt, oft 
eine Menge Feinde, ehe dieſe nur ganz aus dem 
Schlafe aufgewacht ſind. 
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So bald der Sieg ganz entſchieden iſt, fliehen 
die Ueberwundenen, und die Sieger ſuchen nun ſo 
viele Gefangene, als moͤglich, zu machen. Den Er: 
ſchlagenen, und den hart Verwundeten, werden nun 
die Kopfhaͤute als Siegeszeichen abgezogen, und ſo⸗ 
gleich der Ruͤckmarſch angetreten, weil ſich die Wil⸗ 
den ſehr vor dem Verfolgen fuͤrchten. Sie wenden 
daher auf ihrem Ruͤckwege alle Vorſicht an, um nicht 
eingeholt zu werden. Sie ſtellen in großer Ferne 
Wachen aus, und wenn ſie Nachricht erhalten, daß die 
Feinde nacheilen, ſo erſchlagen ſie die Gefangenen, 
nehmen die Kopfhaut derſelben, und zertheilen ſich, 
um einzeln ſich durchzuſchleichen. Die Gefangenen 
werden auf dem Ruͤckmarſche geknebelt mitgefuͤhrt, und 
des Nachts, damit fie ja nicht entrinnen koͤnnen, auf 
dem Boden liegend, um den Hals, den Leib, und 
die Fuͤße feſt gebunden. 

Wenn ſich die Sieger mit ihren Gefangenen ih⸗ 
rem Wohnorte naͤhern, ſo verkuͤnden ſie ihre Ankunft 
durch ein groß es Geſchrey. Die Hinterlaſſenen wiſſen 
aus den verſchiedenen Toͤnen ſogleich zu unterſcheiden, 
wie viel der Ihrigen geblieben ſind, wie viel Gefan⸗ 
gene eingebracht werden, und beantworten das Ge— 
ſchrey nach den Umſtaͤnden, entweder froͤhlich oder 
traurig. Greiſe, Weiber und Kinder eilen nun den 
Kommenden entgegen. Sie ſind alle mit Knitteln 
bewaffnet, und ſtellen ſich bey, dem Anblick der Ihri⸗ 
gen in zwey Reihen auf, durch welche die Krieger 
ziehen, und mit Freudengeſchrey werden dieſe, die 
armen Gefangenen aber mit Schlaͤgen, und ſo grau⸗ 
ſamen Miß handlungen empfangen, daß viele derſel⸗ 
ben ſchon halb todt an dem zu ihrer Ermordung be⸗ 
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ſtimmten Platze ankommen. Hier werden ſie getheilt. 
Maͤnner und vorzuͤglich jene, deren Narben Beweiſe 
ihrer Tapferkeit liefern, werden ſogleich zum Tode, 
Schwaͤchlinge aber, Kinder und Weiber an den Ort 
der Gnade abgefuͤhrt. Jeder zum Tod Verurtheilte 
wird an einen Pfahl gebunden, und bey langſamem 
Feuer, und unter fuͤrchterlichen Mißhandlungen, ges 
braten. Die Gefangenen ſtimmen dann mit feſtem 
Muthe ihren Todesgeſang an, erzaͤhlen ihre Thaten, 
ſprechen ihren Qudlern Hohn, und find oft fo gluͤck⸗ 
lich, dieſe dadurch ſo aufzubringen, daß ſie ihnen 
bald den Todesſtoß geben, und dadurch ihre Qualen 
abkuͤrzen. Die Wilden behaupten, daß dieſe Grau- 
ſamkeit gegen die Gefangenen nothwendig ſey, um 
dadurch den Muth der jungen, heranwachſenden Krie⸗ 
ger, welche allemal Zuſchauer dabey ſind, zu ent⸗ 
flammen, und den Nationalhaß zwiſchen den Voͤlkern 
zu erhalten, daher auch die Feind ſchaft zwiſchen Voͤl⸗ 
kern, welche ſich einmal bekriegt haben, lang, faſt 
ewig dauert. Der Unterliegende muß freilich Friede 
machen, allein bey der naͤchſten Gelegenheit, und ſo⸗ 
bald er wieder Kraͤfte geſammelt hat, ergreift er die 
Waffen wieder, um ſeinem Feinde Gleiches mit Glei⸗ 
chem zu vergelten. Die Europaͤer verſuchten es, die 
Grauſamkeit der wilden Staͤmme gegen die Gefange⸗ 
nen durch die Vorſtellung zu mildern, daß ſie dieſel⸗ 
ben mit Vortheil als Sclaven verkaufen koͤnnen, 
aber ohne großen Erfolg. Wenn ſie ja Gefangene an 
die Weißen verkaufen, ſo ſind das nur Schwaͤchlinge, 
oder Weiber und Kinder. Erprobte Krieger, wenn 
fie in Gefangenſchaft gerathen, muͤſſen fterben. Dieſe 
Vorurtheile find bey dieſen Voͤlkern auch fo ein⸗ 
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gewurzelt, daß wenn es einem Gefangenen gluͤcken 
ſollte, ſeinen Peinigern zu entwiſchen, und zu den 
Seinigen zuruͤckzukehren, er von ſeinem eignen Stam⸗ 
me nicht wieder aufgenommen wuͤrde. 

Jene Gefangene, welche vom Feuertode verſchont 
bleiben, find zur Sclaverey beſtimmt. Manche trifft 
indeſſen ein beſſeres Loos, denn ſie werden an Kin⸗ 
desſtatt angenommen, und auch ſo behandelt. Sobald 
die Hinrichtung der gefangenen Krieger vorüber iſt, 
ſo geſchieht die Vertheilung der uͤbrigen Gefangenen. 
Wer von dem Stamme in dem Feldzuge einen Ver⸗ 
wandten verlor, dem wird von den Gefangenen einer 
an deſſen Stelle gegeben. Sie treten als Glieder in 
die Familie ein. Bemerkenswerth iſt, daß dieſe neuen 
Ankoͤmmlinge von der Stunde ihrer Aufnahme an fo 
den Gemeingeiſt annehmen, daß ſie bey Gelegenheit 
die Waffen gegen ihren vorigen Stamm mit eben fo 
viel Erbitterung fuͤhren, als wenn ſie ihn zuvor nie⸗ 
mals gekannt haͤtten. Kinder und Weiber werden als 
Sclaven vertheilt, und als ſolche behandelt. Jene 
Staͤmme, welche in einiger Verbindung mit den 
Weiſſen ſtehen, pflegen jetzt wohl dieſe Gefangene an 
ſie zu verkaufen, und dagegen Feuergewehre, Pulver 
und Bley, vorzuͤglich gern aber Branntwein einzu⸗ 
tauſchen. Die ſonſt fo mäßigen Wilden haben jetzt 
einen aufferordentlihen Hang zu ſtarken Getraͤnken, 
und welche traurige Folgen dieſes bey Menſchen ha⸗ 
ben muͤſſe, welche ohnedem ſo ſehr zu Haß und Feind⸗ 
ſchaft geneigt ſind, laͤßt ſich denken. 

Die Feindſchaften, und folglich die Kriege, dau⸗ 
ern, wie wir ſchon ſagten, oft Jahrhunderte durch. 
Der Schwacere , wenn er ganz erſchoͤpft iſt, ſucht 
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freylich Frieden, allein er bricht ihn wieder, fobalb 
er Kraft dazu fuͤhlt. Dieſe Voͤlker tragen groſſe Sor⸗ 
ge, bey Friedensunterhandlungen ihre Schwaͤche nis⸗ 
mals durchblicken zu laſſen. Es gibt Unterhaͤndler, 
welche die Einleitung des Geſchaͤfts unternehmen, 
und erſt dann, wenn ſich der andere feindliche Stamm 
geneigt zum unterhandeln zeigt, erſcheinen die eigent⸗ 
lichen Geſandten. Sie tragen die Friedenspfeife vor 
ſich her, welche bey allen wilden Voͤlkern in ſolcher 
Ehrfurcht ſteht, daß noch nie der Fall eintrat, daß 
ein Menſch, welcher mit derſelben auch vor ſeinen 
aͤrgſten Feinden fi zeigte, beleidigt oder beſchaͤdigt 
worden wäre. Dieſe Menſchen glauben, daß der gro» 
ße Geiſt die Entweihung dieſes Friedenszeichens bit⸗ 
ter beſtrafen wuͤrde. Die Friedenspfeife wird auch 
bey andern groſſen Feyerlichkeiten, bey allgemeinen 
Verſammlungen, wenn angeſehene Fremde zum Be 
ſuch kommen, u. ſ. w. geraucht. Sie beſteht in ei⸗ 
nem aus Thon, Stein oder Marmor zierlich ge⸗ 
ſchnitzten, ungeheuren Kopf, welcher mit einem eini⸗ 
ge Fuß langen Rohr verſehen iſt. Jeder Stamm hat 
ſeine eigne Art, den Kopf und das Rohr zu verzie⸗ 
ren, und die Wilden wiſſen bey dem erſten Anblick 
dieſe faſt unmerklichen Abweichungen zu unterſcheiden. 

Wenn nun die Friedensgeſandten dem feindlichen 
Stamme ſich naͤhern, ſtimmen ſie einen feierlichen 
Geſang an. Sobald dieſer vernommen wird, ſtroͤmt 
ihnen alles Volk entgegen. Man nimmt ſie friedlich 
auf, weist ihnen eine Wohnung an, und verſieht ſie 
mit Erfriſchungen und allem Noͤthigen. Die Ver⸗ 
ſammlung, bey welcher Männer, Weiber und Kin⸗ 
deer erſcheinen, wird ſogleich e berufen, und 
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die Abgeſandten dahin abgeholt. Sie tragen ihre 
Antraͤge vor, und hoͤren nun die Bedingniſſe, welche 
man an ſie macht. Die ganze Verhandlung geſchieht 
mit Anſtand, und in der groͤßten Ruhe. Sobald man 
uͤbereingekommen iſt, wird die Friedenspfeife ange⸗ 
zuͤndet. Dieſes Geſchaͤft koͤmmt dem Adjutanten zu, 
dem nemlichen Krieger, welcher, wie wir oben ſag⸗ 
ten, bey der Kriegserklärung den von dem Anfuͤhrer 
hingelegten Kranz aufnahm. Er fuͤllt ihn mit Ta⸗ 
back, welcher mit gewiſſen Kraͤutern vermiſcht wird, 
ergreift von dem in der Mitte der Verſammlung bren⸗ 
nenden Feuer eine Kohle, und legt fie auf den Ta: 
back, bis dieſer im Brande iſt. Nun hebt er die 
brennende Pfeife zum Himmel, zur Ehre des großen 
Geiſtes, wendet ſie zur Erde, um den Einfluß der 
boͤſen Geiſter zu verſcheuchen, und endlich in hori⸗ 
zontaler Richtung, um die guten Geiſter der Luft, 
der Erde und des Waſſers zu begruͤßen. Er reicht 
nun die Pfeife dem Anfuͤhrer hin, welcher, doch ob: 
ne ſie anders als mit den Lippen zu beruͤhren, drey 
Zuͤge thut, und den Rauch erſt zum Himmel, dann 
zur Erde bläst. Nun wird die Pfeife den Geſand⸗ 
ten, den Fremden, wenn welche vorhanden find, und 
dann den Kriegern gereicht. 

Sobald auf ſolche Weiſe der Friede beſtaͤtigt iſt, 
wird die roth bemahlte Kriegesart tief in die Erde 
eingegraben, und aus Muſcheln zuſammengeſetzte Kraͤn⸗ 
ze ausgewechſelt, deren verſchiedene Bildung und Zu⸗ 
ſammenſetzung die Bedingniſſe des Friedens anzeigen. 
Die Wilden haben in dieſem Stuͤcke ein vortreffliches 
Gedaͤchtniß. Dieſe Kraͤnze vertreten bey ihnen die 
Stelle der Geſchichtbuͤcher, und ſie wiſſen daraus zu 
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beſtimmen, was ſeit einer langen Reihe von Jahren 
geſchah, oder verhandelt wurde. Die Feierlichkeit 
wird mit einem Gaſtmal, und mit dem Friedenstanz 
beſchloſſen. 

Die Leſer haben nun in gedraͤngter Darſtellung 
die gute und ſchlimme Seite des Charakters der im 
noͤrdlichen Amerika noch wohnenden wilden Volker fen; 
nen gelernt. So viel iſt indeſſen gewiß, daß die ent⸗ 
fernteſten Voͤlker die reinſten Sitten, und die we⸗ 
nigſten Laſter haben. Je mehr ſie in Beruͤhrung mit 
gebildeten Nationen kamen, deſto ſchlimmer wurden 
fie. Sie haben fremde Laſter angenommen, ohne die 
Tugenden der Bildung anzunehmen. Es wird den 
KLeſern vielleicht angenehm ſeyn, noch einige Eigen: 
heiten diefer wilden Voͤlker kennen zu lernen. 


Die Wilden, wenigſt die entfernteſten, haben kei: 
nen Begriff von dem Werthe des Geldes. Die Staͤm⸗ 
me, welche des Pelzhandels wegen in oͤftere Berührung 
mit den Weißen kommen, moͤgen indeſſen ſchon einigen 
Werth darauf ſetzen, obwohl ihr Handel groͤßtentheils 
Tauſchhandel iſt, und dazu keine klingende Muͤnze 
erfodert wird. Jene entferntern Wilden ſehen gar 
wohl ein, wenn man ihnen eine Beſchreibung des 
Werthes unſeres Geldes macht, daß dieſes eine Quel⸗ 
le von Betrug, Diebſtahl, Mord und unſaͤglichen 
andern Uebeln ſeyn muß. Sie koͤnnen nicht begrei⸗ 
fen, wie einzelne Menſchen ſo viel Geld aufhaͤufen, 
oder eine Ehre darin ſuchen können, viel zu beſitzen, 
noch wie es als Verbrechen beftraft werden koͤnne, 
einem andern einen Theil feines Geldes mit Liſt, 
oder durch Gewalt zu entreißen. 
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Die Eiferſucht ift den Wilden unbekannt, und 
fie ſpotten darüber, wenn man ihnen erzaͤhlt, daß 
ſie bey gebildeten Voͤlkern die Quelle vieler Leiden 
und groſſer Uebel wird. Die Maͤdchen der Wilden les 
ben ziemlich ungebunden, und ein Fehltritt, wenn 
er auch Folgen hat, wird ihnen nicht zur Schande ge⸗ 
rechnet, von Untreue der Weiber hoͤrt man aber nichts. 
Die Art, um ein Maͤdchen zu werben, iſt bey den 
Stämmen verſchieden. Bey einigen kauft der Lieb: 
haber ſein Maͤdchen von den Eltern, bey andern bringt 
das Maͤdchen eine Mitgabe in die Ehe. Bey eini⸗ 
gen Staͤmmen herrſcht der patriarchaliſche Gebrauch, 
um ſein Maͤdchen bey den Eltern deſſelben einige Zeit 
zu dienen. Der Braͤutigam wird dieſe Zeit uͤber ſchon 
als ein Glied der Familie betrachtet. Er begleitet 
den Vater auf die Jagd und zur Fiſcherei. Nach uͤber⸗ 
ſtandener Probezeit fuͤhrt er dann ſeine Braut heim, 
oder ſie wird ihm, wenn er nicht beſtanden hat, ver⸗ 
weigert. Die Hochzeitfeierlichkeiten ſind ebenfalls 
verſchieden. Gewoͤhnlich empfangen die Männer und 
Krieger die Brautleute in einer doppelten Reihe. 
Dieſe gehen hindurch, und zu dem Anfuͤhrer, wel⸗ 
cher an dem Ende der Reihe ſteht, und ſie fragt, 
ob ſie entſchloſſen ſind, zuſammen zu leben. Nach ge⸗ 
ſchehener Bejahung dieſer Frage ſchießen alle Maͤn⸗ 
ner ihre Pfeile uͤber die Koͤpfe der Brautleute weg. 
Der junge Mann buͤckt ſich, die Braut ſteigt ihm auf 
den Rüden, und er trägt fie unter dem Jubelgeſchrey 
aller Zuſchauer in ſeine Wohnung. Ein Gaſtmahl und 
der hochzeitliche Tanz beſchließen das Feſt. Die bei⸗ 
den Ende eines duͤnnen Stabs werden abgebrochen, 
und das eine dem Mann, das andere der jungen 
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Frau zur Verwahrung übergeben, Prieſter haben da— 
bey nichts zu thun, als daß fie den Brautleuten ges 
wiſſe Kraͤuter gegen Bezauberung einhaͤndigen, und 
dann — tuͤchtig ſchmauſen helfen. 

Die Wilden lieben ihre Weiber, und ihre Kin⸗ 
der zaͤrtlich, obwohl ſie des Anſtandes wegen, und 
um dem maͤnnlichen Ernſt nicht zu nah zu treten, 
ihre Zärtlichkeit nicht oͤffentlich blicken laſſen. Sie 
koͤnnen ſo viele Weiber nehmen, als ſie ernaͤhren zu 
koͤnnen glauben, und es geſchieht manchmal, daß ein 
Mann mehrere Schweſtern zugleich heurathet. Die 
Weiber, welches man bey Wilden nicht glauben ſoll⸗ 
te, und welches bey uns gewiß nicht der Fall waͤre, 
leben in beſter Eintracht zuſammen. Die juͤngern er⸗ 
weiſen den Altern alle Ehrfurcht, doch haben Muͤt⸗ 
ter allemal den Vorzug vor kinderloſen Weibern. 
Die Frauen der Wilden beſorgen die Kuͤche und das 
Haus weſen, und folgen wohl manchmal ihren Maͤn⸗ 
nern zur Jagd und Fiſcherey. Es iſt ein aͤußerſt ſelt?⸗ 
ner Fall, daß Eheleute ſich trennen, doch geſchieht 
dieſes ohne groſſe Weitlaͤufigkeiten. Sobald der Mann 
und die Frau einverſtanden ſind, ſich zu trennen, ſo 
berufen fie die naͤchſten Anverwandten, um in ihrer 
Gegenwart die beiden Ende eines Stabes, welche ih⸗ 
nen am Hochzeittage in Verwahrung gegeben wur⸗ 
den, zu verbrennen. Nun iſt die Ehe getrennt, der 
gute Ruf der Eheleute erhaͤlt dadurch keinen Flecken, 
und beide Theile koͤnnen ſich wieder verheurathen. 
Die Kinder verbleiben bey getrennter Ehe allemal 
dem Vater, eine Trennung iſt aber, wie ſchon be⸗ 
merkt wurde, bey dieſen Voͤlkern, welche Untreue, 
Eiferſucht, Eigennutz ic. nicht kennen, und bey wel 
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chen es vermuthlich nicht fo viele Frau Baaſen, als 
bey uns gibt, die Vergnuͤgen daran finden, den Haus⸗ 
frieden zu ſtoͤren, und einen kleinen Funken oft zum 
hellen Feuer anzublaſen, ein ſeltner Fall. 

Die wilden Voͤlker, beſonders jene, welche mit 
den Weißen in keine Beruͤhrung kommen, kennen nur 
wenige Krankheiten. Ihr thaͤtiges Leben auf der 
Jagd und Fiſcherey, ſtaͤhlt ihre Geſundheit, und ſie 
kennen alle die erkünſtelten Bedürfniſſe nicht, welche 
die Gefundheit civiliſirter Voͤlker mehr oder weniger 
entnerven. Viele Stämme haben indeſſen ſchon den 
Branntwein kennen gelernt, und der unmaͤßige Ge⸗ 
brauch deſſelben hat ſchon ſehr nachtheiligen Einfluß 
auf ſie gehabt. Auch die Pocken (Kinder blattern) 
richten manchmal große Verwuͤſtungen bey ihnen an. 
Es iſt zu wuͤnſchen und zu hoffen, daß, gleichwie 
dieſe Naturmenſchen das Boͤſe von uns lernen, auch 
das Gute bey ihnen bekannt werde, und durch das 
Impfen den Verwuͤſtungen der Pocken Graͤnzen ge⸗ 
zogen werden. Die bey den Wilden bekannte Krank⸗ 
heiten ſind alle hitziger Art, welches wohl daher kom⸗ 
men mag, daß ſie nach ſtrengem Faſten oft unmaͤßig 
eſſen. Fieber findet man, beſonders bey denen Voͤl⸗ 
kern, welche nahe bey Moraͤſten und Suͤmpfen woh⸗ 
nen, auch welche, und ſie gebrauchen dagegen mit 
gutem Erfolg eine Art Schwitzbabes. Es wird ein 
Loch in der Erde mit glühenden Steinen belegt, und 
der Kranke in einem wohl verſchloſſenen Zelt uͤber daſ⸗ 
ſelbe gebracht. Die Steine werden mit Waſſer be⸗ 
ſprengt, und der aufſteigende Dampf verurſacht einen 
heftigen Schweiß, wodurch der Leidende bald genest. 
Die Prieſter der Wilden, welche, wie ſchon geſagt 
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wurde, auch ihre Aerzte find, haben gute Kenntniß 
nuͤtzlicher Pflanzen und Kraͤuter. Sie verſtehen es, 
Wunden, ja ſelbſt gefaͤhrliche Beinbruͤche, in kurzer 
Zeit zu heilen. g 

Mögen die Leſer nach dieſer kurzen, aber treuen 
Beſchreibung der wilden Stämme im noͤrdlichen ume⸗ 
rika, entſcheiden, ob dieſe Menſchen zu bedauern, 
oder zu beneiden ſind. Allerdings iſt Kultur und 
Ausbildung des Geiſtes ein großes Gut, weil der 
Menſch nicht bloß Thier iſt. Wenn wir aher bemer⸗ 
ken, wie mit der Bildung auch neue Beduͤrfniſſe er⸗ 
ſcheinen, wie neue Laſter entſtehen, und die alten 
verfeinert, und eben deßwegen gefaͤhrlicher werden; 
wie an die Stelle der Maͤßigkeit Schwelgerey, der 
Geradheit Verſtellung, der rohen aber reinen Sitten 
Sittenloſigkeit treten; wie haͤusliches Gluͤck und ehe⸗ 
liche Zufriedenheit verdrängt, und durch Aus ſchwei⸗ 
fungen aller Art vergiftet werden; wie Neid, Geiz, 
Hochmuth, Verfolgungsgeiſt die Oberhand gewinnen; 
wie wahre Verdienſte wenig, der Schein alles iſt; 
wie Gelb und Reichthum nur angeſehen machen; wie 
Liſt und Falſchheit Feinheit, Verſtellung und ſchmu⸗ 
tziger Eigennutz Politik genennt werden; wie der Rei⸗ 
che praſſet, den Armen verachtet, der Geſetze, ja al⸗ 
ler menſchlichen Gefuͤhle nicht ſelten ſpottet; wie alle 
Mittel, ſich Geld und Reichthum zu erwerben, will⸗ 
kommen ſind, wenn es nur unter dem Schleier des 
Geheimniſſes und der Heucheley geſchehen kann; wie 
das Heiligſte mißbraucht, von Vornehmen verlacht, 
von Niedern verunftaltet wird; wie .... Doch ich 
laſſe es dem denkenden Leſer uber, ſich nach feiner 
groͤßern oder wenigern Menſchenkenntniß die noch 


30 


übrigen wie hinzuzufügen, und frage nur, ob nicht 
ſehr oft dem gefühlvollen Manne der Wunſch ſich auf: 
dringen wird: Ach waͤre ich nur ein Wilder, und in 
den dichteſten Wäldern Amerika's! 


Der Handel am ſchwarzen Meere, 
nebft 
einer kurzen Geſchichte der Entftehung 
von Odeſſa, und über die Wichtig: 
keit dieſes Platzes. 


Seit mehrern hundert Jahren war der Handel 
am ſchwaͤrzen Meere, welcher in den aͤlteſten Zeiten 
ſo bluͤhend war, faſt auf nichts herabgeſunken. Ein 
Beweis, daß der Handel in Laͤndern, welche unter 
unvernuͤnftigem Drucke, und in der Sclaverey ſeuf⸗ 
zen, nicht beſtehen kann. Dieſe ſonſt ſo ergiebige 
Quelle des Wohlſtandes verſiegt, ſobald man ihr Ge⸗ 
walt anthun will, und fließt nicht in Ländern, in wel- 
chen nicht vollkommene Sicherheit des Eigenthums, 
und eine vernuͤnftige Freiheit herrſcht. Dieſe durch 
die Erfahrung, und durch die Geſchichte aller Zeiten, 
jo oft beftättigte Wahrheit, ſollte die Regierungen, 
welchen das Wohl ihrer Laͤnder angelegen iſt, vor⸗ 
ſichtig machen, um nur billige und vernuͤnftige Maas⸗ 
regeln zu ergreifen. Der Handel vertraͤgt keine Ge⸗ 
walt; er nimmt eine andere Richtung, und es haͤlt 
ſchwer, ja es iſt faſt unmöglich, ihn wieder zuruͤck⸗ 
zuführen. Der Wohlſtand der Nationen, fo wie je⸗ 
des Individuums liegt im Innern. Jeder kann ihn 
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finden, wenn er nur die rechten Mittel dazu ergreift. 
Von dem Augenblicke an, als das ſchwarze Meer mit 
feinen Umgebungen unter tuͤrkiſche Herrſchaft fiel, 
veränderte ſich die ganze Geſtalt dieſer fonft fo blüs 
henden Laͤnder. Die Bevoͤlkerung verminderte ſich al⸗ 
le Jahre; der Ackerbau wurde vernachlaͤßigt, Kriege 
verheerten die Provinzen, die maͤchtigen erpreßten von 
den ſeufzenden Untergebenen, was die Feinde noch 
uͤbrig gelaſſen hatten, und Jammer und Elend wur⸗ 
be bald allgemein. An den Ufern des ſchwarzen Mees 


res fand man nur mehr umherirrende Horden, welche 


ſich vom Raube naͤhrten, und unter dieſen Umſtaͤnden 
floh der Handel davon. 

In ſolcher Lage befanden ſich dieſe Laͤnder, als 
Rußlands Czaar, Peter I., ſeine Laͤnder und Voͤlker 
zu bilden anfieng. Er hatte die Wichtigkeit des Han⸗ 


dels bey fremden Nationen zu gut erkannt, als daß 


er ihn in ſeinem Lande haͤtte vernachlaͤßigen ſollen. 


Er that alles, was ihm die Umſtaͤnde erlaubten, um 
ihn zu gruͤnden, zu beleben, und zu beguͤnſtigen, und 


hatte in dieſer Abſicht ſeine Blicke vorzuͤglich in die⸗ 


ſe Gegenden gewendet. Er begruͤndete den Handel 
am baltiſchen Meere, und wollte auch am ſchwarzen 
Meere feſten Fuß faſſen, allein die Zeit dazu war noch 
nicht gekommen. Mit vieler Muͤhe konnte er Ta⸗ 
ganrock am Azovſchen Meere behaupten, und es war 
ſeinen Nachfolgern vorbehalten, ſeine entworfenen, 
groſſen Plane auszufuͤhren. Rußland hatte ſeitdem 
durch mehrere gluͤckliche Kriege ſich auf dieſer Seite aus⸗ 


gebreitet, und ſchon viele der Provinzen erobert, welche 


man jetzt fuͤglich das neue Rußland nennen kann. Ehe⸗ 
mals waren dieſe ungeheuren Provinzen öde und ver 
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laſſen. Horden von Tartarn irrten umher, und fan⸗ 
den kaum Futter genug für ihre Heerden. Nun vers 
aͤnderte ſich alles. Das Land fieng an ſich zu be⸗ 
voͤlkern, und in kurzer Zeit bluͤhend zu werden. End⸗ 
lich kam auch der Augenblick, auf die Gruͤndung des 
Handels zu denken, und Catharina II., damals Ruß⸗ 
lands Selbſtherrſcherin, wußte dieſen Augenblick treff⸗ 
lich zu benutzen. Durch den Frieden von Kainardi, 
vom 21 July 1774, und den fernern Vertrag von 
1779, erhielt Rußland die freye Schifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meere, und durch die Dardanellen. Es hatte 
noch keinen Hafen, um ſeinem Handel dahin Nach⸗ 
druck, ſeinen Schiffen Sicherheit zu verſchaffen, und 
Catharina ließ zu dieſem Ende 1778 Cherſon an 
dem Dnieper, einige Meilen uͤber dieſes Fluſſes 
Muͤndung in das Meer, aulegen, und erbauen. Sie 
ertheilte dieſem Orte betraͤchtliche Freiheiten und 
Privilegien, und die Folge davon war, daß ſich bald 
viele Fremde, und ein betraͤchtlicher Handel dahin 
zog. Der neue Hafen feste ſich mit Conſtantinopel, 
und den Inſeln im Archipel, bald nachher mit Mar⸗ 
ſeille, Trieſt und andern Handelsplaͤtzen in Ver— 
bindung. Die Waaren aus dem Innern wurden auf 
dem Dnieper herbeigebracht, und die fremden Schif⸗ 
fe liefen in dieſen Fluß ein, konnten aber verſchie⸗ 
dener Hinderniſſe wegen nicht ganz bis Cherſon kom⸗ 
men. Alle Schiffe, welche uͤber ſechs Fuß tief im 
Waſſer giengen, wußten in dem Dorfe Glubau, 
welches einige Stunden entfernt lag, anhalten, und 
die Ladungen auf Booten hin und her gebracht wer⸗ 
den. Zudem war der Fluß nur durch ſieben Monate 
ſchiffbar, denn im Oktober fieng er ſchon zu frieren 
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an, und blieb zugefroren bis in den März. Der 
Eisgang war dann oft ſehr gefaͤhrlich. Die Schifffahrt 
aus dem Innern war noch beſchwerlicher, denn wegen 
den vielen Waſſerfaͤllen in dem Dnieper mußten die 
Waaren oͤfters ausgeladen, und groſſe Strecken zu 
Lande fortgebracht werden, welches die Verſendungen 
langſam und koſtſpielig machte. Zudem war auch die 
Luft um Cherſon feucht und ungeſund. Die Regie⸗ 
rung fuͤhlte dieſe Unbequemlichkeiten nur zu ſehr, al⸗ 
lein es war ihnen nicht abzuhelfen, weil die damali⸗ 
gen Graͤnzen Rußlands es nicht erlaubten, einen ans 
dern ſchicklichern Ort zu waͤhlen. 

Der Handel wuchs indeſſen immer, und erlang⸗ 
te von Jahr zu Jahr mehr Ausdehnung und Feſtig⸗ 
keit. Im Jahr 1783 ſchloß Rußland mit der Pforte 
einen Handelsvertrag, welcher fuͤr erſteres Land ſehr 
vortheilhaft war, denn Oeſterreich verlangte nun von 
der Pforte, daß ſeine Schiffe mit den ruſſiſchen glei⸗ 
che Rechte genieſſen ſollen, und erhielt auch wirklich 
durch einen am 24. Hornung 1784 geſchloſſenen Ver⸗ 
trag freye Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Schon 
ein Jahr fruͤher, nemlich 1783 war die Krimm an 
Rußland abgetreten, und dieſe Abtretung von der 
Pforte beſtaͤttigt worden. Rußland kam dadurch in 
den Beſitz des Handels von Caffa, welcher bald ſehr 
lebhaft wurde. Mehr als 200 theils ruſſiſche, theils 
oͤſterreichiſche Schiffe waren damit beſchaͤftigt, und er 
gieng durch Galatz auf der Donau, und durch Cher— 
ſon auf dem Dnieper, als ploͤtzlich ein 1787 mit der 
Pforte ausgebrochener Krieg denſelben auf einige Zeit 
laͤhmte. Es dauerte indeſſen nicht lange, denn durch 
zwiſchen der Pforte und Oeſterreich am 27. July 4790 
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geſchloſſenen Frieden fieng dieſer Handel ſchon wieder 
zu blühen an, und als bald darauf, nemlich 1792 auch 
mit Rußland Friede geſchloſſen wurde, erhielt er ſei⸗ 
ne vorige Thaͤtigkeit wieder, ja er wuchs an Umfang 
und Kraͤften auſſerordentlich, denn Rußland ruͤckte 
durch dieſen Frieden ſeine Graͤnzen von dem Bug 
bis an den Dnieſter vor, und erhielt ein Jahr ſpaͤter 
durch die letzte Theilung Polens die fuͤr das ſchwarze 
Meer gelegenſten Provinzen dieſes Koͤnigreichs. 

Jetzt war der Augenblick gekommen, daß die Re⸗ 
gierung den Unbequemlichkeiten abhelfen konnte, wel⸗ 
che Cherſon ſeiner Lage wegen mit ſich brachte. Es 
mußte ihr ohnedem daran gelegen ſeyn, den neu 
erlangten polniſchen Provinzen einen bequemern Ab⸗ 
ſatz fuͤr ihre Erzeugniſſe zu verſchaffen, da Cherſon 
zu weit entfernt lag. Man ſuchte einen bequemen 
Ort fuͤr einen Hafen, und waͤhlte dazu eine Bucht, 
welche faſt gleich weit, nemlich bloß einige Meilen, 
von den Muͤndungen zweyer groſſen Fluͤſſen, des 
Dniepers und des Dnieſters entfernt lag. Bisher 
war da bloß ein kleines tartariſches Fort, und ein 
Dorf gelegen, aber von jeher hatten die Schiffe, wel⸗ 
che das ſchwarze Meer befuhren, in dieſer Bucht 
Schutz gegen den Winter, und gegen Stuͤrme geſucht. 
Die Luft um Obeſſa iſt geſund, die Umgebungen freund⸗ 
lich, und das Land, obwohl jetzt oͤde und unbebaut, 
einer vollkommnen Kultur empfaͤnglich. 

Dieſen Platz waͤhlte die Regierung zur Gruͤn⸗ 
dung des neuen Hafens, und die Kaiſerin war, man 
darf es behaupten, leidenſchaftlich fuͤr den baldigen 
Flor dieſes Platzes beſorgt. Sie brachte die groͤßten 
Opfer, ſparte keine Koſten, und bewilligte ihrem 
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Schuͤtzling ſo viele Vorrechte, daß Fremde von allen 
Seiten dahin ſtroͤmten, und der Handel bereits ſehr 
zu blühen anfieng, als Catharinens im Jahr 1797 
erfolgter Tod auf mehrere Jahre eine Stockung her: 
vorbrachte. Ihr Nachfolger Paul mochte andere An⸗ 
ſichten haben, und uͤberhaupt die Verhaͤltniſſe, und 
auch die politiſche Lage Rußlands von der Art ſeyn, 
daß ſie dieſer Unternehmung Hinderniſſe in Weg 
ſtellten, kurz — die Regierung that verſchiedene Jah⸗ 
re nichts, und Odeſſa ſchien in Verfall zu gerathen. 
Sobald indeſſen Alexander zur Regierung kam, ge⸗ 
wann alles wieder eine andere Geſtalt. Er fuͤhlte 
ganz die Wichtigkeit dieſes Platzes, und ſchenkte ihm 
alle die vaͤterliche Vorſorge, welcher er unter Catha— 


rinen ſeine Entſtehung und Gedeihen zu verdanken 


hatte. ’ 

Der Zeitpunkt, in welchem Alexander den Thron 
beſtieg, war aber auch fuͤr Odeſſas neues Aufbluͤhen 
der geeignetſte. Der Friede von Luͤneville war ſo eben 
geſchloſſen. Rußland und England hatten ihren Zwiſt 
beigelegt, und die Handels verhaͤltniſſe mit Frankreich 
wurden durch den Vertrag von Amiens am 8. Oktober 
1801 wieder hergeſtellt. Bald nachher ſchloß Frank- 


reich mit der Pforte Frieden, und die franzoͤſiſchen. 


Schiffe erhielten die nemlichen Freiheiten, als die 
anderen beguͤnſtigten Nationen, und ſolglich, ſo wie 
jene, freye Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meer. An⸗ 
dere Nationen, die Englaͤnder, Spanier, Neapoli⸗ 
taner, Preuſſen, Hollaͤnder, u. a. verlangten die nem⸗ 
lichen Rechte, und erhielten ſie. Die Schifffahrt auf 
dem ſchwarzen Meere wurde nun das Eigenthum aller 
Nationen. Welchen Einfluß dieſes auf das ſo vor⸗ 
3 a 
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thellhaft gelegene, und von feiner Reglerung fo bes 
günſtigte Odeſſa haben mußte, laͤßt fi denken. Die 
Regierung erneuerte, und vermehrte noch alle ehema⸗ 
ligen Vorrechte dieſes Platzes. Es wurde eine Zur 
ruͤckerſtattung von 250% von allen Zollgebuͤhren eins 
gefuͤhrter ſowohl, als ausgefuͤhrter Waaren bewil⸗ 
ligt, und der Kaiſer unterließ kein Mittel, welches 
dazu dienen konnte, den Handel zu beguͤnſtigen. Im 
Jahr 1803 ernannte er den Herzog von Richelieu, 
mit ſehr ausgedehnten Vollmachten, zum Statthalter 
dieſer Provinzen, einen Mann, welcher dem Zutrau⸗ 
en, welches der Kaiſer in ihn ſetzte, vollkommen ent⸗ 
ſprach. In dem nemlichen Jahre befuhren neunhundert 
Schiffe das ſchwarze Meer, von welchen mehr als die 
Hälfte nach Odeſſa beſtimmt waren. Ein groſſer Theil 
derſelben kam mit Ballaſt an, andere brachten Waa⸗ 
ren aus Spanien, Frankreich, Italien, und der Le⸗ 
vante. Alle luden Korn, das einzige, was damals 
Odeſſa in groſſer Menge liefern konnte, weil wegen 
anderer Waaren ſeine Verbindungen mit dem In⸗ 
nern des Reichs noch nicht vollkommen im Gange 
waren. Das Korn kam aus Podolien, Volhinien, 
und andern nah gelegenen Provinzen zu Land, Cher⸗ 
ſon aber brachte ſeine Vorraͤthe auf dem Dnieper bis 
auf die Rhede von Odeſſa. 

Den Zolltarifen von 1803 zu Folge wurde in die⸗ 
ſem Jahr um mehr als 4,000, 00 Rubel Getreid aus⸗ 
gefuͤhrt, und der groͤßte Theil mit baarem Gelde be⸗ 
zahlt. Als in dem nemlichen Jahre ein neuer Krieg 
zwiſchen Frankreich und England ausbrach, ſchien der 
Handel von Odeſſa dadurch leiden zu muͤſſen, doch 
dauerte dieſes nicht lange, denn die Umftände, und 
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Europens Bebuͤrfniſſe gaben dem dortigen Handel 
bald neuen Schwung. Die Getreidevorraͤthe in Euro: 
pa waren entweder aufgezehrt, oder geſperrt. In 
Italien wuͤthete der Krieg, in Egypten und auf den 
Kuͤſten der Barbarey herrſchten die groͤßten Unruhen, 
und aus Ungarn durfte kein Korn bezogen werden, 
es blieb daher nichts uͤbrig, als es von Odeſſa zu 
beziehen. Die Schiffe der neutralen Maͤchte kamen 
daher in Menge, und im Jahr 1804 wurden auf 450 
Schiffen um mehr als 3,000, 00 Rubel Getreid aus⸗ 
geführt, welches theils mit baarem Selde, theils 
mit Waaren bezahlt wurde. Das Getreid, befons 
ders das, welches nach Spanien verfuͤhrt wurde, 
brachte 80 % reinen Gewinn, und in der Folge flieg 
daſſelbe noch immer im Preiſe. Im Jahr 1805 ver⸗ 
luden 600 Schiffe beynahe für 6,000, 00 Rubel Getrel⸗ 
de, allein von dieſem Augenblicke an wurden die Um⸗ 
ſtaͤnde für den Handel von Odeſſa immer unguͤnſtiger. 
Den neutralen Schiffen wurden immer groͤſſere Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt, und im folgenden Jah⸗ 
re 1806 kamen kaum 300 Schiffe zu Odeſſa an, doch 
entſchaͤdigte dafuͤr der Handel nach der Levante, wel⸗ 
cher weniger Schwierigkeiten unterworfen war. Zu⸗ 
dem fieng, wie wir nachher auch geſchichtlich darthun 
werden, Odeſſa ſelbſt, beſonders aber die umgebende 
Land ſchaft, an bevoͤlkert zu werden, und fremde Waa⸗ 
ren, beſonders Levantiſche, fanden ſtarken Abſatz. 
Durch den zu Ende dieſes Jahres ausgebrochenen Krieg 
zwiſchen Rußland und der Tuͤrkey wurde nun fuͤr Odeſ⸗ 
ſa aller Handel mit dem Auslande geſperrt. Die 
bald darauf erfolgte Beſetzung der Moldau, und der 
Wallachey durch die ruſſiſchen Truppen gab indeſſen 
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den Kaufleuten in Odeſſa Gelegenheit zu manchen eins 
traͤglichen Unternehmungen. Sie hatten uͤbrigens noch 
viele auslaͤndiſche Waaren, welche ſie gut abſetzten, 
auf dem Lager, und kauften innlaͤndiſche Waaren, 
weil der Abſatz fehlte, um wohlfeile Preiſe fuͤr kuͤnf⸗ 
tige Selten ein. 

Nach dem zu Tilſit geſchloſſenen Frieden folgte 
bald auch mit der Pſorte ein Waffenſtillſtand, und 
noch in den letzten Monaten des Jahrs 1807, weil 
der Winter ſo gelind war, als kein Menſch ſich deſſen 
erinnern konnte, verſendete Odeſſa vieles Getreid und 
andere Waaren nach Conſtantinopel, und erhielt da— 
gegen andere Waaren. Man kann ſich eine Vorſtel⸗ 
lung von der Lebhaftigkeit machen, welche in dieſen 
drey letzten Monaten des Jahres herrſchte, wenn man 
bedenkt, daß während derſelben 100 Schiffe für 3 
Millionen Rubel an Getreid, Unſchlitt, Lichter, Ca⸗ 
vlar, und andern ruſſiſchen Waaren ausfuͤhrten. Das 
folgende Jahr 1808 war für den Handel auf dem 
ſchwarzen Meere, und vorzuͤglich fuͤr Odeſſa noch glaͤn⸗ 
zender. Die lange Sperrung durch den Krieg hatte 
uberall Mangel, und Beduͤrfniſſe verurſacht. Die 
Tuͤrkey konnte das Getreid, Butter, Talg ꝛc., wel: 
ches ſonſt die Moldau und Wallachey dahin lieferten, 
von daher nicht beziehen. Aus Morea konnte, weil 
die Dardanellen blodirt waren, kein Korn aulangen. 
Egypten war in jenen Zeiten ganz abgeſchnitten, Na⸗ 
tolien und andere Provinzen im Aufſtande. Dieſe 
und noch andere Umſtaͤnde machten, daß Konſtanti⸗ 
nopel, Smyrna, und andere groſſe Plaͤtze der Le⸗ 
vante bloß auf das ſchwarze Meer eingeſchraͤnkt wa- 
ren. Sie bezogen alle ihre Bebuͤrfniſſe aus den ruſ⸗ 


89 


ſiſchen Hafen , und Odeſſa allein lieferte in dieſem Jah⸗ 
re auf 400 Schiffen fuͤr 6 Mill. Rubel Getreid, und 
andere ruſſiſche Produkte. Dagegen wurde von eben 
dieſen Schiffen fuͤr eine gleiche Summe Waaren aus 
der Levante, und für 10 Mill. Rubel Tranſito⸗Guͤter 
eingefuͤhrt. Waͤhrend der Handel in dieſen ungluͤck⸗ 
ſchwangern Zeiten in fo vielen ſonſt blühenden Plaͤtzen 
ſchmachtete, oͤffnete ſich fuͤr Odeſſa ein eintraͤglicher 
Handlungszweig nach dem andern. Der größte Theil 
der levantiſchen Waaren wurde jetzt uͤber Odeſſa ver⸗ 
ſendet, von wo aus ſie uͤber Brodi nach Wien, und 
andern europaͤiſchen Staaten giengen. Der Handel 


2 Odeſſas litt zwar in der Folge, durch die neu ausge⸗ 
brochenen Kriege, und beſonders durch die damals 


noch beſtehende Sperre in manchen Laͤndern, manchen 
Stoß, er blieb aber nichts deſtoweniger immer bedeu⸗ 
tend, und wird, wenn die Regierung, wie man nicht 
zweifeln darf, fortfaͤhrt nach richtigen Grundſaͤtzen der 
Staatswirthſchaft zu handeln, unverſiegbar bleiben. 
Nachdem wir nun in gedraͤngter Kuͤrze die Ge⸗ 
ſchichte des Handels in Odeſſa geliefert haben, ſo wol⸗ 
len wir in eben der Ordnung erzaͤhlen, was die Re⸗ 
gierung in verſchiedenen Zeitpunkten zur Aufnahme 
und zum Flor dieſes Platzes gethan hat. Seine La⸗ 
ge iſt, wie wir ſchon oben bemerkten, die fuͤr den 
Handel geeignetſte. In kleiner Entfernung von den 
Muͤndungen zweyer groſſer und ſchiffbarer Fluͤſſe, mit 
einem guten und ſichern Hafen verſehen, in einer ge⸗ 
ſunden und freundlichen Gegend gelegen, fehlte die⸗ 


ſem Platze nichts, als die weiſe, und nach den Um⸗ 


ſtaͤnden berechnete Unterſtuͤtzung der Regierung, um 


zu dem Flor empor zu ſteigen, welchen er wirklich er⸗ 


40 5 


reicht hat. Catharina that ſchon vieles. Sie opferte 
Geld, ertheilte dem Orte Freiheiten und Vorrechte, 
zog unter den vortheilhafteſten Bedingniſſen fremde Ans 
ſiedler dahin, allein eine ſolche Unternehmung for⸗ 
dert Zeit, und ihr Tod erfolgte zu fruͤh. Ihr Nach⸗ 
folger vernachlaͤßigte den Platz, oder konnte ihm, 
von Umſtaͤnden gedraͤngt, die nothwendige Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und Unterſtuͤtzung nicht ſchenken. Alexan⸗ 
dern war es vorbehalten, das angefangene Werk zu 
vollenden. 

Im Jahr 1803, als, wie wir oben hoͤrten, ſchon 
ſo betraͤchtliche Geſchaͤfte in Odeſſa gemacht wurden, 
war fuͤr die Stadt ſelbſt noch wenig geſchehen. Sie 
zählte zwar ſchon 8000 Einwohner, Menſchen welche 
ſich des Handels wegen hingezogen hatten, allein die⸗ 
ſe Menſchen wohnten in elenden, in der Eile auf⸗ 
geführten Haͤuſern. Es fehlte an Speichern, Kellern, 
und Magazinen zum Unterbringen der Waaren. Die 
Rhede war noch keineswegs geſichert, und den Win⸗ 
den, beſonders den Suͤdoſtwinden ausgeſetzt. An eis 
ner Quarantaine und andern oͤffentlichen Gebaͤuden 
fehlte es noch gaͤnzlich. Noch elender ſah es in den 
Umgebungen aus. Das Land auf mehrere Meilen im 
Umfreife war öde und unbebaut, und die Einwohner 
der Stadt litten oft an Gemuͤſen, und andern Be: 
duͤrfniſſen Mangel. Die Straſſen aus dem Innern 
waren ſchlecht, und daher die Zufuhr unendlich er⸗ 
ſchwert. Selbſt an Waſſer fehlte es, ſowohl an gu— 
tem Trinkwaſſer fuͤr die Menſchen, als an anderm 
fuͤr die oft groſſe Anzahl der Frachtthiere. Die Re⸗ 
gierung ergriff nun die kraͤftigſten Mittel, allen die⸗ 
ſen Maͤngeln abzuhelfen. Es waren der Stadt ſchon 
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fruͤher, die Pacht des Branntweins, und der zehnte 
Theil aller Zollabgaben als Einkommen uͤberlaſſen 
worden, nun wies die Regierung noch betraͤchtlichere 
Summen zu oͤffentlichen Bauten an, und bewilligte 
allen, welche bauen wollten, Kapitalien zu billigen 
Zinſen, und auf lange Friſten. Bald ſtiegen nach ei⸗ 
nem feſten Plane die ſchoͤnſten Haͤuſer empor. Die 
Straſſen wurden breit und regelmaͤßig angelegt. Al⸗ 
le Haͤuſer mußten von Stein, und wenigſt zwey Stock 
hoch aufgefuͤhrt werden. Groſſe Magazine, und Kel⸗ 
ler wurden angelegt. Auf oͤffentliche Koſten wurde der 
Hafen erweitert, befeſtigt, und auch gegen die heftig: 
ſten Stuͤrme geſichert. Es wurde ein ſchoͤnes, geſundes 
Quarantainehaus, mehrere ſchoͤne Kirchen, ein Spital, 
Schulen, und bald nachher ein Schauſpielhaus er⸗ 
baut. Auch das Angenehme wurde, fobald das Noth⸗ 
wendige geſchehen war, nicht vernachlaͤßigt. Oeffent⸗ 
liche Plaͤtze in der Stadt, ſelbſt einige Straſſen wur⸗ 
den mit Baͤumen beſetzt; zur Bequemlichkeit der 
Fußgänger erhielten die Strafen breite, mit Qua⸗ 
dern belegte Nebenwege; ſchoͤn gearbeitete, mit gu⸗ 
tem Waſſer verſehene Brunnen zierten die ſchoͤnſten 
Plaͤtze, und vor der Stadt wurde ein ſchoͤner Garten 
zum allgemeinen Vergnuͤgen eingerichtet. Die Be⸗ 
voͤlkerung hob ſich in wenig Jahren bis auf 24000 
Einwohner, und Odeſſa kann jetzt in die Reihe der 
ſchoͤnſten, und angenehmſen Staͤdte geſetzt werden. 
Eben ſo ſorgfaͤltig ſorgte die Regierung fuͤr den 
Anbau, und die Urbarmachung der Umgebungen von 
Odeſſa. Man berief Einheimiſche und Fremde, um 
ſich da niederzulaſſen. Bulgaren, Sclavonier, Un⸗ 
garn und beſonders viele Deutſche ſtroͤmten herber, 
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um in dieſen Gegenden ein neues Vaterland zu ſu⸗ 

chen. Man vertheilte die Ackersleute in die Doͤrfer, 

und trug Sorge, die Landsleute immer in dem nem⸗ 
lichen Dorfe unterzubringen, welches den beſten Er⸗ 

folg hatte. Die Handwerker zog man groͤßtentheils 

in die Stadt. Die neuen Ankoͤmmlinge, deren viele 

entbloͤßt von allem waren, erhielten Vorſchuͤſſe von 

der Regierung, theils in baarem Gelde, theils Acker⸗ 

geraͤthſchaften und Vieh, Handwerkszeug, und vor 

allem Wohnungen. Alle dieſe Vorſchuͤſſe wurden un⸗ 

verzinslich gereicht, und mußten in zwanzig Jahren, 

und in Friſten, welche vom zehnten Jahre nach der 

Ankunft des Anſiedlers zu laufen anfiengen, zurüds 

bezahlt werden. Es iſt unglaublich, welche Fortſchrit⸗ 

te der Anbau des Landes in wenig Jahren machte. 
Man zahlt jetzt in den ſonſt oͤden Umgebungen der 
Stadt 30 bis go Doͤrfer, und eine Bevoͤlkerung von 
mehr als 50,000 Menſchen. Dieſe Gegenden verſe⸗ 
hen die Stadt uͤberfluͤſſig mit allem noͤthigen Gemuͤ⸗ 
ſe, und liefern ſogar viele Handelsgegenſtaͤnde, als 
Butter, Talg, Wolle u. d. gl. Die Schaafzucht wird 
da ins Groſſe betrieben, und iſt ſehr veredelt worden. 
Obſtbaͤume gedeihen vortreflich, und die Maulbeer⸗ 
baͤume liefern jetzt ſchon den Eigenthuͤmern einen be⸗ 
traͤchtlichen Gewinn. 
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Bemerkungen 


über zwey 


wichtige Gebrechen in Portugals buͤr— 


gerlicher Verfaſſung. 


Diefes von der Natur fo begünſtigte, und von 


den Menſchen in mancher Hinſicht fo vernachlaͤßigte 


Land iſt ſchon ſo oft beſchrieben worden, daß wir das 
fo oft Geſagte nicht wiederholen mögen. Unſere Abs 
ſicht iſt, die Leſer in dieſer Abhandlung auf zwey Ge— 
brechen aufmerkſam zu machen, welche fuͤr Portugal 
von jeher die nachtheiligſten Folgen hatten, und auch 
in manchen andern Ländern noch, doch nicht in ſo ho⸗ 
hem Grade, anzutreffen find. Das eine dieſer Ge⸗ 


brechen iſt die ungeheure Menge der Dienſtbothen al⸗ 


ler Art, und das zweyte, die fehlerhafte Gerechtig⸗ 


keitspflege, und der ſchlechte Zuſtand der Gefaͤngniſſe. 


Es haben ſchon viele einſichtsvolle, und men⸗ 


ſchenfreundliche Schriftſteller den Unfug geruͤgt, daß 
ſo viele Menſchen nach den Staͤdten wandern, um da 


Dienſte zu nehmen, und daß vornehme oder reiche 
Staͤdte die Zahl ihrer Diener ſo unnoͤthig, und un⸗ 


verhaͤltnißmaßig vermehren. Sie haben gezeigt, daß 


dem Ackerbau, und der Induſtrie dadurch fo viele 


Haͤnde entzogen werden, daß dieſe Menſchen alle Thaͤ⸗ 


tigkeit, alle Luſt zur Arbeit verlieren, fremde, ihnen 


vorher unbekannte Laſter und Thorheiten lernen, und 
am Ende Taugenichtſe, wohl gar Verbrecher werden. 
In keinem Lande iſt indeſſen dieſer Unfug groͤßer, 
als in Portugal. In allen groͤßern Staͤdten, vorzuͤg⸗ 
lich aber in der Hauptſtadt dieſes Landes, heißt die 
Zahl der dienenden Menſchen Legion, und nirgend 
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wird wohl der alte Satz, daß man um deſto ſchlech⸗ 
ter bedient werde, je mehr man Diener habe, thaͤ⸗ 
tiger bewieſen, als hier. Der geringſte Adeliche, 
von den Großen des Reichs wollen wir nicht einmal 
reden, hat eine unuͤberſehbare Reihe dienender Ge: 
ſchöpfe in feinem Haufe, und vor demſelben. Da 
findet man Hauskaplaͤne, einige Sekretaͤre, mehrere 
Kammerdiener, Köche, Kuͤchenjungen, Laquaien, wels 
che blos bey Tiſch dienen, Laquaien, welche nur den 
Herrn oder die Frau begleiten, wenn ſie ausfahren, 
und niemals in das Innere des Hauſes kommen, Kut⸗ 
ſcher, Vorreuter, Stallknechte, und Waſſertraͤger, 
welche alle Beſtellungen auſſer dem Hauſe zu machen 
haben. Das weibliche Dienſtperſonal iſt eben ſo zahl⸗ 
reich. Da gibt es mehrere Haus und Kuͤchenmaͤgde, 
Stubenmaͤdchen, und einige Kammerfrauen, welche 
ſich eben fo gut bedienen laſſen, als ihre Herrfhaf: 
ten, die Thorheiten der großen Welt auf eine laͤcher⸗ 
liche Art nachaͤffen, und unter allen Zofen auf dem 
Erdenrunde die unverſchaͤmteſten ſind. Dieſe Sucht, 
viele Dienſtleute zu haben, herrſcht aber nicht blos in 
den Haͤuſern der Adelichen, auch Buͤrger ſind davon 
angeſteckt. Ein Beamter, oder ein Kaufmann, wuͤr⸗ 
de ſich ſchaͤmen, wenn er nicht wenigſt einen Koch, 
einen Kutſcher, einen Reitknecht, einen Waſſertraͤ⸗ 
ger, zwey Laquaien fuͤr den Wagen, eben ſo viele 
fuͤr den Tiſch, ein Paar Kammerdiener, eben ſo vie⸗ 
le Kammerfrauen und ein halbes Dutzend Haus maͤg⸗ 
de haͤtte. Selbſt Handwerker haben ihre Bedienten, 
und ihre Kammermaͤdchen. Auf den Straſſen findet 
man überdieß eine Menge muͤßiger Menſchen, welche 
blog daſtehen, um den Vorübergehenden einige Dienſt⸗ 
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leiſtungen zu erweiſen. Koͤmmt ein Fremder in its 
gend einer Stadt an, ſo bemaͤchtigen ſich ſogleich ein 
halbes Dutzend ſolcher Menſchen ſeines Gepaͤckes, und 
laufen damit, ohne erſt ſeine Befehle abzuwarten, 
davon. Der Fremde iſt gezwungen hintendrein zu 
rennen, und koͤmmt oft athemlos Pr einem acm 
gen Gaſthof an. 

Alle dieſe Menſchen verlieren die Liebe zur Ar⸗ 
beit; fie werden derſelben ungewohnt, denn ihre ſchwa— 
chen Dienſtleiſtungen bey ihrem ſonſt muͤßigen Leben 
koͤnnen nicht Arbeit genennt werden. Sie lernen 
fremde Laſter kennen, verderben ſich untereinander 
ſelbſt, werden liederlich, und wenn ſie brodlos wer⸗ 
den, welches ſehr oft geſchieht, ſo muͤſſen ſie, da ſie 
ihr Brod im Schweiße ihres Angeſichts zu verdienen 
verlernt haben, zu Gaunereien, ja wohl zu Verbre⸗ 
chen ihre Zuflucht nehmen. Die Straßen in den Staͤd⸗ 
ten, beſonders in der Hauptſtadt ſind daher bey Nacht 
keinesweges ſicher. Man laͤuft Gefahr, angegriffen 
und gepluͤndert zu werden. Die Straßenbeleuchtun⸗ 
gen ſind uͤberdieß noch groͤßtentheils ſchlecht beſorgt, 
und die Nachtwachen finden es gerathner unter dem 
freundlichen Himmel an irgend einer Ecke einzuſchla⸗ 
fen, als durch ihre Thaͤtigkeit einen Diebſtahl, oder 
wohl gar einen Mord zu verhindern. 

Die Gerechtigkeitspflege in Portugal iſt, obwohl 
ſie ſeit einem Jahrzehend ſehr verbeſſert wurde, noch 
ſehr willkuͤhrlich und fehlerhaft, die Gefaͤngniſſe aber 
die erbaͤrmlichſten, welche man, ſelbſt die barbariſchen 
Laͤnder nicht ausgenommen, auf dem ganzen Erden⸗ 
runde finden kann. Es ſind zwar Geſetze vorhanden, 
allein die Richter binden ſich ſelten daran, und gehen 


46 


ſehr willkuͤhrlich zu Werke. Auf den bloſſen Verdacht 
wird ein Ungluͤcklicher oft feſtgenommen, und ſchmach⸗ 
tet Monate lang im Kerker, ehe er nur erfährt, was 
ihm zur Laſt gelegt wird. Die Verhaftungen geſche⸗ 
hen gewoͤhnlich bey Nacht. Die Papiere und Effek⸗ 
ten des Verhafteten werden in Beſchlag genommen, 
ohne ein gerichtliches Verzeichniß davon aufzunehmen, 
oder fie zu verſiegeln. Die einen koͤnnen alſo ſehr 
leicht verfaͤlſcht, die andern entwendet werden. Von 
dem Augenblicke an, als der Verhaftete uͤber die Schwel⸗ 
le ſeiner Wohnung tritt, iſt er von aller Welt ge⸗ 
trennt und verlaſſen. Seine Freunde, ſeine Ver⸗ 
wandten getrauen ſich nicht, ein Wort zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung zu ſprechen, einen Schritt zu ſeiner Ret⸗ 
tung zu thun, aus Furcht den Verdacht der Theil⸗ 
nahme an dem beſchuldigten Verbrechen auf ſich zu 
ziehen, und ohne weitere Umſtaͤnde das traurige Loos 
mit ihm theilen zu muͤſſen. In ſeinem fuͤrchterlichen 
Gefaͤngniß wird ihm kein Troſt gewaͤhrt, er erhaͤlt 
niemals die Erlaubniß ſich vertheidigen, oder bey ei⸗ 
nem Rechtsfreund ſich erholen zu duͤrfen. Die Ver⸗ 
hoͤre, wenn ja, nachdem der Ungluͤckliche ſchon Mo⸗ 
nate, ja Jahre lang geſchmachtet hat, welche gehal⸗ 
ten werden, ſind ſehr ſummariſch, und oft ohne alle | 
gerichtliche Form. Falſche Zeugen gibt es die Mens 
ge, und fie treiben ihr ſchaͤndliches Unweſen ungeſtoͤrt. 
Ein Thaler iſt der gewoͤhnliche Preis fuͤr ein Zeug⸗ 
niß, und die Unverſchaͤmtheit dieſer Zeugen iſt graͤn⸗ 
zenlos. Sie beſchwoͤren, was man von ihnen haben 
will, wenn man ſie nur dafuͤr bezahlt. Wenn ſie 
das Geld einmal erhalten haben, denn man muß ih⸗ 
nen den Suͤndenlohn zum voraus bezahlen, dann blei⸗ 
ben fie ihrem gegebenen Worte treu. Wollte ein ans 
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f | 
derer ihnen das Doppelte geben, um fe für ſich zu 
gewinnen, ſie wuͤrden es nicht annehmen, weil ſie 
einmal ihr Wort gegeben haben. So feltfam verbin⸗ 
den dieſe elende Menſchen Redlichkeit, und die graͤn⸗ 
zenloſeſte Treuloſigkeit miteinander. Sehr oft ent⸗ 
zieht ein Miniſter willkuͤhrlich die Entſcheidung einer 
Rechts ſache dem ordentlichen Gerichtshof, um ſelbſt 
darüber zu ſprechen. Das Urtheil erfolgt mit weni» 
gen Worten, und waͤre es das ungerechteſte, ſo muß 
es vollzogen werden. Kleine Vergehungen werden mit 
eben jener fuͤrchterlichen Gefangenſchaft beſtraft, als 
die groͤßten Verbrechen. Der Verhaftete ſchmachtet 
mehrere Monate mitten unter Dieben, Moͤrdern 
und anderm Geſindel. Wenn es dann der Gerichts⸗ 
perſon, welche ihn verhaften ließ, nach langer Zeit et⸗ 
wa beliebt, ſich ſeiner zu erinnern, ſo darf er von 
Gluͤck ſagen, wann er nach ſo vielen erduldeten Lei⸗ 
den frey gelaſſen wird. Gegen herrſchende Misbraͤu⸗ 
che, oder gegen das Verfahren der Beamten, auch 
im vertraulichen Zirkel, offen zu ſprechen, iſt in die⸗ 
ſem despotiſchen Lande ein Hauptverbrechen, und die 
Regierung beſoldet eine Menge von Spionen, welche 
unerkannt uͤberall ſich einſchleichen, und die tiefſten 
Geheimniſſe erlauſchen. 

Der Verbrecher, auch der groͤßte, bleibt noch 
Menſch, und ſoll menſchlich behandelt werden. Man 
verſichert ſich ſeiner Perſon, um ihn unſchaͤdlich zu 
machen, ſeine Verbrechen zu unterſuchen, und, ſind 
ſie erwieſen, ihn zur eignen Abbuͤſſung, und zur War⸗ 
nung fuͤr andere, geſetzlich zu beſtrafen. Keineswegs 
aber ſoll der Verbrecher, waͤhrend ſeiner Verhaftung, 
in dumpfen Kellern, aller Luft, aller Huͤlfe, ja der 
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kaͤrglichſten Nahrung beraubt, ſchmachten. Dieſes 
heißt Unmenſchlichkeit, welche niemals Gerechtigkeit 
werden kann. Wir finden daher, daß die weiſeſten 
und menſchenfreundlichſten Regierungen immer vor: 
zuͤgliche Sorge fuͤr die zweckmaͤſſige Einrichtung der 
Gefaͤngniſſe tragen. In Portugal iſt dieſes der Fall 
nicht. Die Gefaͤngniſſe gleichen da Graͤbern, zu wel⸗ 
chen Licht und Luft keinen Zugang haben. Manche 
haben keine Oeffnung, als die Thuͤre, welche immer 
verſchloſſen iſt, und nur von Zeit zu Zeit geoͤffnet 
wird. Man kann ſich daher eine Vorſtellung von der 
verpeſteten Luft machen, welche da herrſcht. Men⸗ 
ſchen aller Art liegen darin gepfropft auf einander, 
ohne alle Bequemlichkeit, ohne alle Pflege. Preis 
gegeben der Willkuͤhr habſuͤchtiger, unmenſchlicher Ge⸗ 
fangenwaͤrter, kann nur der ſich vielleicht einige Er⸗ 
leichterung verſchaffen, welcher ſie zu erkaufen im 
Stande iſt. Niemals werden die Gefaͤngniſſe von Be⸗ 
amten beſucht, welche die Pflicht haben, ſich von dem 
Zuſtande, und der Behandlung der Gefangenen zu 
unterrichten. Sogar an nothduͤrftiger Koſt, an trock⸗ 
nem Brode, fehlt es den armen Ungluͤcklichen oͤfters, 
denn es iſt in Portugal Sitte, daß die Gefangenen 
nichts erhalten, als was mitleidige, menſchenfreund⸗ 
liche Menſchen zu ihrer Verpflegung ſenden. Wenn 
nun dieſe Beytraͤge nicht hinreichen, ſo geſchieht es haͤu⸗ 
fig, daß die Gefangenen hungern muͤſſen. In ſolchem 
Zuſtande befand ſich die Gerechtigkeitspflege, befanden 
ſich die Gefaͤngniſſe, noch vor einem Jahrzehend. ks 
ſind ſeitdem wohl einige Verbeſſerungen gemacht wor⸗ 
den, aber nur theilweiſe, und im Ganzen iſt der Zu⸗ 

ſtand noch immer der nemliche. 9 
ueber 
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Ueber den Zuſtand des Ackersbaues 


i n 
Oſtindien, nebſt einigen Bemerkungen 
uͤber die Diamantengruben dieſes Lan⸗ 
des, und über einige beſondere Ge— 
brauche der Hindus. 


In keinem Lande der Welt hat die Erfahrung 
wohl deutlicher gezeigt, welchen Einfluß die Verfaſ⸗ 
fung der Regierung auf en Wohlſtand der Einwoh⸗ 
ner, vorzuͤglich aber auf Kuͤnſte und Ackerbau habe, als 
in Oſtindien. Dieſes von der Natur fo gefegnete 
Land verwilderte in dem Verhaͤltniß, als der Des 
ſpotismus wuchs, und Anarchie und Unordnung uͤber⸗ 
hand nahmen. Das groſſe Mogoliſche Reich naͤherte 
ſich feinem Verfalle. Die Statthalter ſuchten ſich 
unabhaͤngig zu machen, und beherrſchten die ihnen 


au svertrauten Provinzen mit eiſerner Ruthe. Buͤr⸗ 


gerliche Kriege verheerten das Innere, Geſetze verlo⸗ 
ren ihre Gewalt, und Willkuͤhr trat an ihre Stelle, 
das Eigenthum war nicht mehr geſichert, und die ar⸗ 
men Landes einwohner, welche ſchon lange unter frem⸗ 
dem Joch geſeufzt hatten, verloren nun vollends al⸗ 


len Muth. Wir haben in einer fruͤhern Abhandlung 


gezeigt, wie die Europäer ſich in Oſtindien anzuſie⸗ 
deln ſuchten, und wie es in den neueſten Zeiten den 
Engländern gelang, theils durch Vertraͤge, theils 
durch Eroberungen, ein ungeheures Reich zu gruͤn⸗ 
den, und den groͤßten Theil dieſer ſchoͤnen Provinzen 
ſich zu unterwerfen. Dieſe Beſitznahme war ein groſ⸗ 


ſes Gluͤck für die Einwohner, und fie erkennen es ſelbſt 
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als ein ſolches. Wenn ſie doch frember Herrſchaft 
unterworfen ſeyn follen, fo ſegnen fie ihr Schickſal, 
welches fie ihren bisherigen Unterdrückungen eutriß, 
und ihnen menſchlichere Herren gab. Man beſchuldigt 
zwar, und nicht ganz ohne Grund, auch die Englaͤn⸗ 
der der Habſucht, der Bereicherungsſucht, und der 
immer damit verbundenen Bedruͤckungen, allein ſie 
ehren doch wenigſt die Geſetze, [hüsen das Eigenthum, 
und der Landbewohner erhalt wieder Muth, fein Feld 
zu beſtellen. 

Wir wollen hier ein kurzes Bild entwerfen des 
Zuftandes, in welchem ſich der Ackerbau jetzt befin⸗ 
det. Auffallend iſt, daß die ebenen Provinzen Ben⸗ 
galens, in Anſehung des Bodens die fruchtbarſten, 
am ſchlechteſten bebaut find, während die Induſtrie 
und der Ackerbau in den gebirgigen Provinzen, wel⸗ 
che doch mit ungleich mehr Hinderniſſen zu kaͤmpfen 
haben, bluͤht. Die Ackerwerkzeuge der Hindus ſind 
im Ganzen genommen noch ſehr unvollkommen. Der 
Pflug iſt ſo ſchlecht beſchaffen, daß ſie in der trock⸗ 
nen Jahreszeit das Feld gar nicht damit beſtellen 
koͤnnen. Wenn die Regenszeit eintritt, dann fangen 
die Pfluͤge an, in Bewegung zu gerathen; man kaun 
aber behaupten, daß das Land davon mehr nur ober⸗ 
flaͤchlich aufgekratzt, als ordentlich bebaut werde, und 
nichts deſto weniger ſteht in den niedern Provinzen, 
welche von den großen Fluͤſſen, und den unzaͤhligen 
davon ausgehenden Kanaͤlen bewaͤſſert werden, alles 
im uͤppigſten Wuchſe da. Es fehlt nur an Thaͤtig⸗ 
keit. Ein ganz anders Anſehen hat der Feldbau in 
den gebirgigten Provinzen, beſonders in den Diſtrik⸗ 
ten Mongheer und Patna. Dieſe Provinzen liegen 


51 


hoch über die Fluͤſſe des Landes erhaben, an dem Fuſ⸗ 
fe hoher Gebirge. Sie konnen daher aus den Fluͤſ⸗ 
fen und ihren Kanälen keine Bewaͤſſerung ziehen, und 
in der trocknen Jahreszeit müßten alle Pflanzen zu 
Grunde gehen, weun dieſe arbeitſamen Menſchen durch 
ihre Induſtrie ſich nicht zu helfen wuͤßten. Sie thei⸗ 
len ihre gelder durch kleine Graͤben im Vierecke ein. 
In die Graben, deren jeder mit einer Klappe geſchloſ⸗ 
fen werden kann, leiten fie bie Bergbaͤche und Quel⸗ 
len, und zwar ſo, daß ein Viereck nach dem andern 
bewaͤſſert wird, und das Waſſer von den höher gele⸗ 
genen in die tieferen abläuft. Da indeſſen diefe Wald⸗ 
baͤche in der mehrere Monate dauernden trocknen Jah⸗ 
reszeit bald verſiegen, ſo haben ſie fuͤr den Nothfall 
von Strecke zu Strecke tiefe Ciſternen angelegt, in 
welchen ſich das Waſſer während der Regenzeit ſam⸗ 
melt. Bey der groͤßten Trockenheit wird dann das 
Waſſer durch Schoͤpfraͤder, an welche Ochſen befpannt 
werden, heraufgezogen, und auf die Felder vertheilt. 
Muühſam und koſtſpielig ſind dieſe Vorrichtungen, und 
es iſt daher unerklaͤrbar, warum in Bengalens nie⸗ 
dern Provinzen noch große Strecken oͤde liegen, waͤh⸗ 
rend auf den Anhoͤhen jedes Fleckchen bebaut wird, 
Der Fleiß dieſer Menſchen wird aber auch reichlich 
belohnt, denn ihre Felder gleichen den ſchoͤnſten Gaͤr⸗ 
ten. Sie ſind gewoͤhnlich von wohlriechenden, immer 
bluͤhenden Hecken umgeben, und alle Gattungen Ge⸗ 
muͤſe gedeihen unvergleichlich. Die Baumwolle iſt der 
vorzuͤglichſte Gegenſtand der Kultur, und an Getreide 
wird vortrefflicher Waizen, gute Gerſte, und beſon⸗ 
ders viel Mais oder tuͤrkiſches Korn gebaut. Haber 
gedeiht der großen Hitze wegen nicht, und unter den 
4 ® 
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Huͤlſefruͤchten Erbſen am beſten. In den niedern Pro, 
vinzen wird mehr Reis und Zucker gebaut. Ein wich⸗ 
tiger Gegenſtand ſind auch die Indigopflanzungen, 
und der Mohn, aus welchem der Opium bereitet wird. 
Der Mohn fordert große Wartung, er bezahlt aber 
die Muͤhe reichlich. An mehrern Orten wird auch 
Flachs gebaut, allein blos des Samens wegen, aus 
welchem Oehl gepreßt wird, denn zu Geſpinnſt macht 
die Baumwolle allen Flachs entbehrlich. 

Die Viehzucht, ohne welche der Ackerbau niemals 
gedeihen kann, iſt in einigen Provinzen Indoſtans 
vortrefflich, in andern aber ſehr vernachlaͤßigt. An mans 
chen Orten erhaͤlt das Vieh waͤhrend der trocknen Jah⸗ 
reszeit kaum ſo viel, daß es beſtehen kann, und der 
Ertrag an Butter und Schmalz iſt daher auch erbaͤrm⸗ 
lich. In einigen Provinzen hingegen iſt die Vieh⸗ 
zucht in ſehr gutem Zuſtande. Man findet Landeigen⸗ 
thuͤmer, und auch Pächter, welche einen Viehſtand von 
mehrern hundert Stuͤcken haben. Die Kuͤhe ſind be⸗ 
kauntlich bey den Hindus ein Gegenſtand der Vereh⸗ 
rung, werden aber nichts deſto weniger oft ſehr ſchlecht 
behandelt, ein Beweis, daß in allen Ländern, und 
unter allen Himmelsſtrichen religidſe Meinungen oft 
nur in Worten prangen, in den Werken aber gerade 
dagegen gehandelt wird. Mau findet in dieſen Ge: 
genden viel Buͤffelochſen und Kühe, welche aber von 
keinem beſondern Nutzen ſind. Die Milch der Buͤf⸗ 
felkuͤhe wird zu einem ſauren, und berauſchenden Ge⸗ 
traͤnke benutzt. Von vorzuͤglicher Schönheit, und gro⸗ 
ßem Nutzen, ſind in dieſem Lande die Ziegen. Wenn 
in den trocknen Monaten kein anderes Vieh mehr 
Nahrung findet, ſo benagen dieſe Thiere noch die 
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Wurzeln der Pflanzen, und bleiben in blühenden 
Zuſtande, daher auch eine Ziege oft mehr Nutzen lie⸗ 
fert, als die beſte Kuh. 

Dem Ackerbau und auch der Induſtrie wurden 
einſt mehr, als jetzt, tauſend arbeitende Haͤnde durch 
die Bergwerke, oder vielmehr, denn eigentliche Berg: 
werke koͤnnen ſie nicht benennt werden, durch die Dia⸗ 
mantengruben entzogen. Es gibt deren mehrere, 
und einige derſelben find ſchon vor mehr hundert Jah- 
ren entdeckt und bebaut worden. Die aͤlteſte dieſer 
Gruben iſt wohl die von Raolconda, nahe bey Gol⸗ 
conda. Das Erdreich iſt ſandig, mit Felſenklippen 
untermiſcht, in deren Adern man die Diamanten in 
einer Lage von Sand und Erde findet. Man ſprengt 


dieſe Adern, löst mit eigens dazu beſtimmten Werk⸗ 


zeugen die Schicht oder Lage ab, und laͤßt ſie in Waſ⸗ 
ſer ſich aufloͤſen, um die Steine zu erhalten. In die⸗ 
ſer Grube arbeiteten immer einige tauſend Menſchen. 
Hundert Jahre ſpaͤter wurde durch Zufall nicht ferne von 
Golconda eine andere Grube entdeckt. Ein Bauer fand 
im Bebauen ſeines Feldes einen glaͤnzenden Stein, wel⸗ 


cher bey naͤherer Unterſuchung als ein aͤchter Diamant er⸗ 


kaunt wurde. Man grub tiefer, und fand wirklich in ſan⸗ 


digem Boden viele Edelſteine. Dieſe Grube war von je⸗ 


her eine der reichhaltigſten, lieferte die groͤßten und rein⸗ 
ſten Steine, und beſchaͤftigte ehedem mehr als 40, 000 
Meuſchen. Au der Graͤnze von Bengalen befindet ſich 
ein Fluß, Gondel genannt, welcher edle Steine mit 
ſich führt. Wenn nach der Regenzeit die hohen Ge— 
waͤſſer abgelaufen ſind, ſo wird das Flußbett unter⸗ 
ſucht, und wieder einige tauſend Menſchen zu dieſer 
Arbeit verwendet. Kenner wiſſen ſchon nach der Far⸗ 
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be bes zuruͤckgebliebenen Kieſes und Sandes zu beur⸗ 
theilen, ob er reichhaltig iſt oder nicht. Eine große 
Strecke des Flußes wird dann eingedammt, der Kies 
mehrere Fuß in der Tiefe ausgehoben, gewaſchen, 
und die edlen Steine herausgenommen. Eine andere 
Grube befand ſich ehedem in Carnate. Sie war reich» 
haltig, weil aber die dort gefundenen Steine nicht 


rein, und von gelber Farbe waren, io wurde fie ſeit 


geraumer Zeit ganz vernachlaͤßigt. Man findet in faſt 
allen von den Gebirgen während der Regenzeit herab: 
ſtroͤmenden Bächen edle Steine, ohne ſie indeffen eis 
ner beſondern Aufmerkſamkrit zu würdigen, 

Die Einwohner des Landes haben eine auſſeror⸗ 
dentliche Fertigkeit, die Steine zu ſchaͤtzeu, und fie 
zu dehandeln. Es gibt daher eine Menge Steinſchnei⸗ 
der, und Polirer, welche für ihre Mühe gewiſſe feſt⸗ 
geſetzte Prozente erhalten, und für die ihnen auver⸗ 
trauten Steine haften muͤſſen. Die Nachſuchungen in 
den Diamantgruben geſchehen gewoͤhnlich von einer Ges 
ſellſchaft bon Kaufleuten, welche der Regierung eine 
der Anzahl der Arbeiter, welche fie dabey anſtellen, 
angemeſſene Abgabe bezahlen. Sie muͤſſen dieſe Ab⸗ 
gabe entrichten, die Ausbeute mag nun gut oder 
ſchlecht ausfallen, dagegen find aber auch die gefuns 


denen Steine ihr Eigenthum. Dieſe Unternehmer ge⸗ 
brauchen in den Gruben groſſe Vorſicht, damit ihnen 


durch die Arbeiter keine Edelfieine entwendet wer: 
den, und doch geſchieht es trotz aller ihrer Vorſicht 
häufig, daher auch viele Steine in den Handel kom⸗ 
men, welche nicht durch ihre Haͤnde gehen. Es ge⸗ 
hoͤrt viele Aufmerkſamkeit dazu, in dem Einkaufe nicht 
betrogen zu werden, und die Europder, ſelbſt die 


N 
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beſten Steinkenner, bedienen ſich zu Schließung eines 
Kaufs lieber der Eingebornen, als ſich auf ihre eignen 
Kenntniſſe zu verlaſſen. Es gibt viele ſolche Unter⸗ 
haͤndler, welche ſich von dieſem Gewerbe reichlich naͤh⸗ 
ren. Es iſt luſtig, einem ſolchen Kaufe zuzuſehen. 
Der Käufer, und der Verkäufer, gewöhnlich beide 
Unterhändler, ſetzen ſich ſtillſchweigend einander gegen⸗ 
uͤber. Die Steine, um welche gehandelt wird, lie⸗ 
gen auf einem Tiſchchen, oder auf der Erde, zwiſchen 
ihnen. Sie reichen ſich nun die Haͤnde, ſchütteln und 
druͤcken fie, unter Zeichen und Grimaſſen, welche nur 
ihnen verſtaͤndlich find, und bey den Zuſchauern nicht 
ſelten lachen erregen. Die Unterhandlung dauert oft 
mehrere Stunden, bis endlich der Kauf geſchloſſen 


wird. Die Umſtehenden erfahren niemals die Na⸗ 


men des Kaͤufers noch des Verkaͤufers, und einzelne 


Steine, oder ganze Sortimente derſelben, gehen aus 
einer Hand in die andere, ohne daß nur eine Silbe ge⸗ 
ſprochen wird. Man kann ſich übrigens auf dieſe Unter⸗ 
haͤudler ganz verlaſſen. Sie laſſen fin für ihre Muͤhe 
gut bezahlen, bedienen aber ihre Kommittenten mit 
beyſpielloſer Treue. 

Die Hindus ſind ihrer alten Religion ſehr zuge⸗ 
than, und weder Gewalt noch Ueberredung vermag, 
einzelne Beyſpiele ausgenommen, ſie davon abwendig 
zu machen. Unter ihrem vorigen Herrn hatten ſie 
vielen Druck der Religion wegen auszuſtehen, weil 
dieſe ſie zur Annahme des Corans zwingen wollten. 
Die Englaͤnder laſſen ihnen in ihren Beſitzungen freye 
Ausuͤbung ihrer Religion, nur ſuchen ſie unvermerkt 
auf ſie zu wirken. Es war vor einigen Jahre die Re⸗ 
de davon, Miſſionaͤre aus England nach Oſtindien zu 
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ſchicken, allein die Direktoren der oſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft weigerten ſich, dieſelben anzunehmen, aus 
Furcht, wie ſie ſagten, dieſe Herren, welche in ihrem 
eignen Vaterlande nicht ruhen koͤnnen, moͤchten ſich 
auch unter fremdem Himmelsſtriche mancher Dinge 
annehmen, welche ihres Thuns nicht find, Man 
ſieht, daß dieſe Direktoren Menſchenkenntniß beſaßen, 
und ſich durch die Geſchichte ſo vieler Jahrhunderte, 
und ſo vieler Laͤnder belehren ließen. 

Die Religion der Hindus iſt ſchon fo oft beſchrie⸗ 
ben worden, daß wir davon nicht weiter ſprechen wer⸗ 
den. Dieſe Beſchreibungen find übrigens manchmal 
mit ſo viel willkuͤhrlichen und abenthenerlichen Erzaͤh⸗ 
lungen vermiſcht worden, daß der Leſer kaum klug 
daraus werden kann. Gewiß iſt, daß vieler Aber⸗ 
glaube, und abgeſchmackte Begriffe bey dieſen Voͤl⸗ 
kern herrſchen, aber eben ſo gewiß iſt es auch, daß 
ihre Religion manche ehrwürdige Grundſaͤtze enthält. 
Nur einiges wollen wir ſagen von der groffen Vereh⸗ 
rung, welche die Hindus fuͤr die heiligen Fluͤſſe ihres 
Landes hegen Es iſt ſehr natuͤrlich, daß die Men⸗ 
ſchen Achtung fuͤr Dinge haben, von welchen ſie Nutzen 
ziehen. So verehrt der Egypter ſeinen Nil, welcher 
ihm alle Jahre ſein Land bewaͤſſert, und fruchtbar 
macht; der Wilde betet zur Sonne, und ruft den 
Mond, ſeinen Fuͤhrer bey den naͤchtlichen Wanderun⸗ 
gen an. Eben ſo natuͤrlich iſt es, daß bey dem Poͤ⸗ 
bel ſich Aberglaube damit verbinde. Halten ja auf⸗ 
geklaͤrte Nationen, welche mit Stolz auf andere her⸗ 
abblickeu, Stuͤcke Holz, Papier, Leder ꝛc. für heilig, 
weil ſie andere heilige Dinge beruͤhrt haben, und 
treiben Gauckeleyen damit, über welche der arme Hin⸗ 
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| dus lachen würde. Die Braminen finden ihren Vor⸗ 
theil dabey, und begünftigen den Volksglauben, um 
— im Truͤben zu fiſchen, wie wir ſogleich hören werden. 
Die Hindus halten mehrere Fluͤſſe ihres Landes, 

vor allen den Ganges fuͤr heilig. Sie glauben, daß 
der Menſch durch feine Fluthen gereinigt, und alle 
| Suͤnden in feinem Waſſer abgewaſchen, ja ſogar, daß 
lebloſe Dinge, in den Strom getaucht, heilig werden. 
Die entfernteſten Voͤlker ſtroͤmen an die Ufer des 
Fluſſes hin, um ſich zu reinigen. Die Braminen, 
welche Poſto bey dem Fluſſe gefaßt haben, laſſen ſich 
die Reinigung theuer bezahlen, und auch der Regie⸗ 
rung muß eine Abgabe dafur entrichtet werden. Be: 
ſonders heilig iſt der Platz, an welchem zwey Fluͤſſe 
zuſammen treffen. Ein ſolcher Reinigungsplatz beſin⸗ 
det ſich in der Provinz Patna, bey dem Fort Allaha⸗ 
bad. Die zwey Fluͤſſe Ganges und Jumna vereinigen 
ſich da, und Tauſende von Menſchen kommen jaͤhrlich 
in groſſen Caravannen, und aus den entfernteſten Pro⸗ 
vinzen, um ſich in die heilige Fluthen zu tauchen. 
Die Englaͤnder, welche das Fort Allahabad beſetzt hal: 
ten, beziehen die Abgabe fuͤr die Erlaubniß nicht ſelbſt, 
ſondern haben ſie verpachtet, die Braminen aber ver⸗ 
kaufen ihren Antheil für die bey der Untertauchung 
zu vetrichtenden Gebete, und Zeremonien, um theu⸗ 
res Geld. Es ereignen ſich da oft ſehr luſtige Vorfaͤlle, 
welche die Denkungsart dieſer Meuſchen genau be: 
zeichnen. Es ſind nun einige Jahre her, als einige 
tauſend Maritten bey dem Fort Allahabad ſich ein: 
fanden, um die Reinigung in dem Fluſſe vorzuneh⸗ 
men. Sie unterhandelten lange mit den Braminen, 
ohne über den Preis einig werden zu konnen. Die 
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Maratten boten die Summe von 4000 Rupien, al: 
lein die Braminen forderten ungleich mehr, und droh⸗ 
ten die Widerſpenſtigen von dem geheiligten Platze 
ganz auszuſchließen. Die Unterhandlung kam nicht 
zu Stande, denn die Hindus ſind dafür bekannt, gu⸗ 
te Haushaͤlter zu ſeyn, und ſich ihr Geld nur durch 
Gewalt abdringen zu laſſen. Da trat ein Bramine 
vor, und erklärte, daß er, wenn ſich die Weigern⸗ 
den nicht ſogleich fügen würden, ſich ſelbſt einen Fin⸗ 
ger abſchneiden werde. Dieſe Drohung wirkte, und 
alſogleich zog Jedermann den Beutel, damit das Blut 
des Heiligen nicht uͤber ihn und ſeine Kinder komme. 
O sancta Simplicitas! | | 

Die bey diefen Reinigungen uͤblichen Gebräuche 
find mannigfaltig. Die Braminen beten über den 
Gläubigen, und fegren ſie feierlich ein Dann bege— 
ben ſich alle in eine bey dem Fort Allhabad gelegne 
ungeheure Höhle, von welcher die Freunde des Aben⸗ 
theuerlichen behaupten, daß fie bis nach Delhi reiche, 
welches viele Tagreiſen entfernt in dem noͤrd lichſten 
Theil von Judoſtan liegt. In dieſer feuchten, unge⸗ 
ſunden, von Ungeziefer aller Art wimmelnden Höhle 
bringen die Andachtigen mehrere Tage unter Beten 
und Faſten, und unter dem gräßlichſten Geheul zu. 
Die Regierung verdoppelt in dieſer Zeit allemal die 
Wachen, damit nicht etwa, wie oft zu geſchehen pflegt, 
unter dem Vorwand des Heiligen ein ſehr unheiliger 
Zweck bewirkt, und ein Aufſtand erregt werde. Nach 
beendigter Vorbereitung waubert nun Jedermann in 
das Waſſer, und die Gläubigen gehen rein an Kt: 
per und Seele aus den Fluthen hervor. Reiche Glaͤu⸗ 
bige, welche in ihrem Leben Kränklichkeit, oder an⸗ 
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drer Umſtaͤnde wegen, des Gluͤckes nicht theilhaftig 
werden konnten, ſich in dem geheiligten Waſſer zu ba⸗ 
den, verordnen, daß die Hinterlaßnen ihre Gebeine 
noch dahin bringen, und durch feierliche Untertau⸗ 
chung reinigen ſollen. Man ſieht daher alle Jahre Kin⸗ 
der mit den Ueberreſten ihrer Eltern, oder Wittwen 
mit den Gebeinen der verkorbenen Gatten ankommen, 
um dieſe heilige Pflicht zu erfuͤllen. Es wird als eine 
ſehr verdienſtliche Handlung angeſehen, ſich ſelbſt in 
dem heiligen Fluß zu erſaͤuſen, und es kommen haͤu⸗ 
fig ſolche den Braminen, weil fie ihnen einen Theil 
ihres Vermoͤgens hinterlaſſen muͤſſen, wilkommne 
Schwaͤrmer, welche unter groſſen Feierlichkeiten den 
Tod in dem Waſſer ſuchen. Die Regierung ſucht 
zwar, nicht durch Zwang, welcher bey religiöfer Schwaͤr⸗ 
merey immer mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich iſt, ſon⸗ 
dern durch andere Mittel, vorzuͤglich dadurch, daß ſie 
ſich die Erlaukniß dazu ungeheuer bezahlen läßt, die⸗ 
ſen Unſinn zu hindern, allein manchmal ereignen ſich 
doch noch ſolche Falle. Bekanntlich verbrannten ſich 
ehemals viele Wittwen aus übergroßer Liebe, oder 
ſchwaͤrmeriſcher Narrheit, auf dem Holzſtoſſe mit dem 
Leichnam ihres verſtorbenen Gatten. Das Ertränfen 
wurde indeſſen von jeher noch verdienſtlicher gehalten, 
und viele Weiber fanden daher [you in den heiligen 
Fluthen ihren Tod. 

Es iſt bekannt, daß die Hindus in Kaſten einge⸗ 
theilt ſind, welche in einer beſtimmten Rangordaung 
auf einander folgen, und daß ſie dieſe Graͤnzlinie im 
ge ſellſchaftlichen Leben genau beobachten. Ein Mann 
von einer höheren Kaſte würde es ſich zur groſſen 
Schande rechnen, ſich mit einem Maͤbchen von niede⸗ 
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rer Rangordnung zu verbinden. Er würde von feiner 
Kaſte ausgeſtoſſen, und muͤßte in die feiner Braut 
herab ſteigen. Einige niedere Kaſten werben von den 
audern fo verachtet, daß fie gar nicht in Geſellſchaft 
zugelaſſen werden, und ſich jeder für verunreinigt Hält, 
welcher mit einem unter ihnen nur in Beruͤhrung 
kömmt. Welchen ſchaͤdlichen Einfluß dieſe Einrichtung 
auf die buͤrgerliche Verfaſſung haben muͤße, zu wie 
manchem Druck ſie Veranlaſſung gebe, laͤßt ſich den⸗ 
ken. Wir haben den Kaſtenunſinn auch, nur unter 
andern Modifikationen, in fo manchen Laͤudern Eu⸗ 
ropens kennen gelernt, und wiſſen alſo aus Erfahrung 
zu ſprechen. Die Regierung ſucht auch auf dieſen Un⸗ 
ſinn zu wirken, und die ſtrenge Graͤnzlinie hat ſich 
in den letzten Jahren ſchon um vieles erweitert, doch 
gehen dieſe Schritte nur langſam, denn eingewurzelte 
Vorurtheile, beſonders ſolche, durch welche der Stolz 
ſo vieler Einzelner geſchmeichelt wird, ſind ſchwer aus⸗ 
zurotten, und es iſt oft gefaͤhrlich, ſie anzutaſten. 
Beweiſe hievon liefern uns die Lebensgeſchichte Jo⸗ 
ſephs des zwenten, und fo vieler andrer humaner Fuͤr⸗ 
ſten, welche gern wirken wollten, und nicht konnten. 

Wir wollen den Leſern die innere Einrichtung ei⸗ 
nes großen Dorfes der Hindus beſchreiben, und ſie 
werden dadurch am beſten über die verſchiedenen Ka⸗ 
ſten zu urtheilen im Stande ſeyn. In jeder größern 
Gemeinde befindet ſich ein Bramine, welcher, wie 
überall , auf den Vorrang Anſpruch macht. Sein Ge⸗ 
ſchaͤft beſteht darin, die offentlichen Gebete zu verrich⸗ 
ten, und jedes feierliche Ereigniß mit ſeiner Gegen⸗ 
wart, welche er ſich aber neben her theuer bezahlen 
läßt, zu beehren. Nach jeder Ernte erſcheint er bey 
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jedem Landmann, fegnet feinen Vorrath ein, Beräus 
chert ihn, und ſpricht gewiſſe Gebete, wofuͤr er in 
Getreid bezahlt wird. Kein neues Haus darf bezo— 
gen werden, ohne vorher durch den Bramin eingeſeg⸗ 
net zu ſeyn. Bey Trauungen erhält er einen deſtimm⸗ 
ten Autheil an der Mitgabe der Braut, und iſt die⸗ 
ſe zu arm, um den geiſtlichen Herrn befriedigen zu 
koͤnnen, ſo legt der Braͤutigam, oder deſſen Ver⸗ 
wandte reichlich bey ıc. Die zweyte Stelle in einer 
Gemeinde, welche Zemindary genannt wird, beklei⸗ 
det der Zemindar, Grundherr und Oberrichter. Der 
gfüßte Theil der Bauern find feine Paͤchter oder muͤſ⸗ 
ſen ihm doch Abgaben entrichten. Nach ihm koͤmmt 
der Putwari oder Verwalter, deſſen Amt darin bes 
ſteht, die Rechnungen in Ordnung zu erhalten, die 
Abgaben zu erheben, und in der Abweſenheit des Ze⸗ 
mindars die etwa in der Gemeinde vorfallenden Anz 


ſtaͤnde zu ſchlichten. Als Gehalt bezieht er gewiße 
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Prozente von jeder Summe, welche er verrechnet, 
und uͤberdiß eine Abgabe von allem, was auſſer der 
Gemeinde verkauft wird. Nach ihm folgt der Ge⸗ 
treidmeſſer, Beias genannt, welcher in Getreid bes 
zahlt wird, und alles in der Gemeinde erbaute Ges 
treide ausmeſſen, wiegen, und zwiſchen dem Herrn 
und den Paͤchtern vertragsmaͤßig vertheilen muß. 
Nun folgen verſchiedene Handwerker, als Schmiede, 
Wagner c. in ihrer Ordnung, auf welche fie ſtrenge 
halten, und von jedem Bauern nach der Hufenzahl 
ſeines Feldes ein gewißes Maaß Getreid erheben, 
und ihm dafuͤr alle nothwendige Arbeit liefern muͤßen. 
Die Barbierer machen ebenfalls eine eigne Kaſte aus, 
und erhalten, ſo wie alle andern Arbeiter, ihre Be⸗ 
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zahlung in Getreid. In Indien iſt es nicht Sitte, 
daß die Frauenzimmer ſich mit der Reinigung der 
Waͤſche beſchaͤftigen. Es gibt da eine eigne Kaſte 
der Waͤſcher, welche für ihre Mühe von jedem Baus 
ern nach der Groͤße feiner Aecker etwas Getreid er- 
halten. Selbſt die in Oſtindien wohnenden Europäer 
fuͤgen ſich nach der Landesſitte, und laſſen ihre Waͤſche 
durch männliche Bediente beſorgen. Die Kaſte der 
Toͤpfer iſt eine in Indien ſehr nothwendige Kaſte, 

weil in dieſem Lande ſehr viel irrdenes Geſchirr ge⸗ 
braucht wird. Die Töpfer erhalten von dem Grund: 
herrn ein Stuͤck Feld, um den nothwendigen Thon 
da zu holen, von jeder Hufe Ackers aber etwas Ges 
treib, und überdies noch für das gelieferte Geſchirr 
einige Bezahlung in Gelde. Die Arbeitsleute auf 
dem Felde, eigentlich die Tagloͤhner, erhalten für je⸗ 
de Saatzeit, deren in Indien jahrlich drey find, etz 
was an Geld, und bey der Ernte die 25te Garbe. Eis 
ne fuͤr ſich beſtehende Kaſte iſt die der Hirten. Sie 
erhalten fuͤr ihren Gehalt Getreid, und von zehen 
Kuͤhen eine fuͤr ſich, von Buͤffeln aber mehr, weil 
fie ſchwerer zu bandigen find. Da es in dieſem Lande 
viele Fluͤſſe, und wenige Bruͤcken gibt, ſo ſchwimmt 
immer die Heerde, wenn ſie einen Fluß zu paſſiren 
hat, hinuͤber, und der Hirte hangt ſich an den Schwanz 
eines eigens dazu abgerichteten Buͤffels, um ſich hin⸗ 
uͤber ziehen zu laſſen. Sehr gering geſchaͤtzt, ja ver⸗ 
achtet, ſind die Kaſten aller Lederarbeiter, und die 
uͤbrigen Hindus befinden ſich nicht gerne in ihrer Ge— 
ſellſchaft. Sie erhalten von jeder Hufe Landes et⸗ 
was an Getreid, und uͤberdies noch fuͤr jede gelieferte 
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Arbeit etwas an Gelbe. Die Häute alles an Kranfz 


| heit geftorbenen Viehes gehören ihnen. 


Man ſieht aus dem Geſagten, daß die Kaſten 


der Hindus ſo ziemliche Aehnlichkeit mit den bey an⸗ 


dern Voͤlkern uͤblichen Zuͤnften und Innungen haben, 
nur iſt die Graͤnzlinie bey ihnen weit ſchaͤrfer gezo⸗ 
gen, da jede ſtreng auf den Rang halt, welche ihr 
angewieſen iſt, und ſich zu verunreinigen glaubte, 
wenn ſie ſich mit einer unter ihr ſtehenden vermiſchen 


wollte. Zwar ſieht bey gebildetern Voͤlkern manche 


vornehme Kaſte mit Verachtung auf die niedern her⸗ 
ab, und laͤßt ihnen dieſe Verachtung oft bitter genug 


fuͤhlen, doch macht ſie ſich kein Gewiſſen daraus, die 


verachteten Niedern zu benutzen, an ihren Tiſchen zu 


ſchmauſen, aus ihren Geldtruchen zu ſchoͤpfen, ihre 


Toͤchter zu verfuͤhren u. dgl. Das macht, ſie ſind auf⸗ 


geklaͤrter, als dieſe armen Hindus, welche nicht ge⸗ 


ſunden Menſchenverſtand genug haben, um einzuſehen, 
daß man den Saft jeder Zitrone benutzen kann, wenn 
man nur nachher die Schaale mit Verachtung wegwirft. 


Die Verpflanzung der e 
nach 
Oſtindien, ein fuͤr den Handel hoͤchſt 
wichtiges Ereigniß. 


Manches im Anfang ganz unbedeutend ſcheinende 
Ereigniß hatte nach einiger Zeit oft die wichtigſten 
Folgen. Von dieſer Art ſcheint die Verpflanzung der 
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Cochenille nach Bengalen zu ſeyn. Man weiß, daß 
die Phoͤnizier die Kunſt beſaßen, Purpur von auſſer⸗ 
ordentlicher Schönheit und Dauer zu färben. Dieſe 
Kunſt gieng, wie ſo manche andere unter den alten 
Voͤlkern bekannte, verloren. Man faͤrbte wohl roth, 
aber die Farbe hatte weder die Dauer, noch den Glanz 
des phoͤntziſchen Purpurs Viele hundert Jahre, nach⸗ 
dem der Phoͤnizier Name nur noch in den Geſchicht⸗ 
buͤchern zu finden war, entdeckte man in vorher noch 
unbekannten Welttheilen ein Mittel ein glaͤnzendes 
Roth zu färben, das dem phönizifhen fo ziemlich nahe 
kam. Amerika wurde entdeckt, und die Spanier füns 
den in Mexiko und Braſilien dey den Eingebornen 
des Landes dieſe herrliche Farbe. Sie erkundigten 
ſich nach den Beſtandtheilen, und erfuhren, daß ſie 
aus einem Inſekt bereitet werde, welches fie Coche⸗ 
nille nannten, und welches auf einer, dieſen Laͤn⸗ 
dern eigenthuͤmlichen Strauchartigen Pflanze, Nopal 
oder Opuntia genannt, fi naͤhrte und fortpflanzte. 
Sie benutzten dieſe Entdeckung, und nachdem ſie ſich 
in dieſen Laͤndern feſtgeſetzt hatten, brachten fie die 
Cochenille in ben Handel, verfuͤhrten ſie in alle Laͤn⸗ 
der, und zogen, da ſie dafuͤr ſorgten, daß ſie immer 
in hohem Preiſe blieb, jaͤhrlich ungeheure Summen 
für dieſe Waare. 

Andere Handeltreibende Nationen waren, wie es 
ſich leicht denken laßt, eiferſuͤchtig des Tributs wegen, 
welchen ſie den Spaniern, und Portugieſen fuͤr dieſen 
Artikel jahrlich bezahlen mußten, und verfuchten alle 
Mittel, ihnen denſelben zu entreißen, oder doch Theil 
daran zu nehmen, allein es ſchien unmoͤglich. Die 


Pflanze Opuntia gedieh wohl in andern Welttheilen, 
und 
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und unter andern Himmelsſtrichen, allein das Inſekt 
war nicht zu bekommen, denn es war unter ſchwerer 
Strafe verboten daſſelbe auszuführen, Die Englaͤn⸗ 
der beſonders hatten ſich ſchon alle Muͤhe gegeben. 
Sie hatten in Oſtindien Pflanzungen der Opuntia an⸗ 
gelegt, und ſie gediehen vortrefflich, allein es fehlte 
an dem Weſentlichſten — dem Inſekte. Endlich wurde 
ihr Wunſch erfüllt, und von dieſem Augenblicke an 
verloren die Spanier den Alleinhandel mit dieſer koſt⸗ 
baren Waare. | 

Im Jahr 1796 kehrte der Capitaͤn Nelſon, beſ⸗ 
ſen Regiment in Indien lag, aus England dahin zu⸗ 
ruͤck. Das Schiff, auf welchem er ſich befand, hielt 
auf der Reiſe in Rio-Janeiro an, um friſche Lebens⸗ 
mittel einzunehmen, und Nelſon, welcher Bekannte 
und Freunde in der Stadt hatte, gieng an das Land. 
Auf einem feiner Spaziergaͤnge entdeckte er in einem 
in den Umgebungen der Stadt gelegenen Garten eine 
Dpuntiapflanzung, auf welcher das koſtbare Inſekt 
ſich befand, und der Wunſch erwachte ſogleich in ihm, 
feinem Vaterlande einen weſentlichen Dienſt zu lei⸗ 
ſten. Er verſuchte es, und es gelang. Kurz vor ſei⸗ 
ner Wiedereinſchiffung äuſſerte er dem Aufſeher des 
Gartens feinen Wunſch, einige Pflanzen ſamt lebens 
den Inſekten zu erhalten, unter dem Vorwande, 
daß er mit der Naturkunde ſich beſchaͤftige, und dieſe 
Pflanzen zu haben wuͤnſchte, um ſeine ohnehin ſchon 
zahlreiche Sammlung auslaͤndiſcher Pflanzen damit 
zu vermehren. Sey es nun, daß ein Offizier, wel: 
cher mit der Naturkunde ſich deſchaͤftigte, keinen Ver⸗ 
dacht erregte, oder daß Nelſon ſeine Bitte mit dem 
Metall unterſtuͤtzte, deſſen Glanz ſo wenig Sterbliche 
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widerſtehen koͤnnen, kurz, er erhielt einige Opuntla⸗ 
pflanzen, ſamt den darauf befindlichen Juſekten, und 
begab ſich mit ſeinem Schatze eiligſt an Bord ſeines 
Schiffes, welches in einigen Tagen abſegelte. Die 
Reiſe war lang und ſtuͤrmiſch, und als Nelſon in 
Bengalen ankam, war nur noch eine feiner Pflanzen 
gruͤn, und die Inſekte bey Leben. Er uͤbergab ſeinen 
Schatz dem botaniſchen Garten, die Pflanze wurde ein⸗ 
geſetzt, und die Inſekten auf mehrere Abarten der 
Opuntia, welche in dem Garten ſich befanden, ver⸗ 
theilt. Man hatte Opuntiapflanzen aus China, und 
andern Ländern erhalten, allein nur auf den in Bene 
galen ſelbſt gezogenen, gediehen ſie, und pflanzten 
ſich ſo geſchwind fort, denn ſie bruͤten alle ſechs Wo⸗ 
chen, daß man in wenigen Monaten uͤberall hin, wo 
ſich Pflanzen befanden, Inſekten ſchicken konnte. 
Die Sache wurde nun mit allem Eifer betrie⸗ 
ben, und in wenig Jahren ſah man allerwaͤrts gruͤ⸗ 
nende Opuntiapflanzungen voll von Inſekten. Viele 
Unternehmer traͤumten ſchon von den ungeheuren Reich⸗ 
thuͤmern, welche ſie ſich ſammeln wollten, denn wirk⸗ 
lich war es berechnet, daß nach Abzug aller Unkoſten, 
für Anlegung der Pflanzungen, Wartung derſelben, 
Zubereitung der Cochenille, u. ſ. w. das darauf ver⸗ 
wendete Kapital in einem Jahr ſich dreifach verdoppeln 
mußte. Dieſe Berechnung war für Calcutta, Ma- 
dras 1c. gemacht, wo der Arbeitslohn, und die Les 
bensmittel für die Arbeiter ſo theuer ſind, um wie 
viel größer mußte der Gewinn in den entlegenen Pros 
vinzen Indiens ſeyn, wo alles viel wohlfeiler war? 
Es gieng indeſſen mit dieſen Berechnungen, wie es 


7 2 
hen pflegt. Sie waren ſehr ſchoͤn auf dem Papier zu 
leſen, trafen aber in der Wirklichkeit nicht ein. Die 
Unternehmer wußten die Pflanzungen ſowohl, als die 
Inſekten nicht zu behandeln. Einige verſuchten es, 
die Pflanzen den Inſekten ganz jung und zart preis 
zu geben, und die Thiere ſtarben alle davon, oder 
kraͤnkelten doch. Andere, und faſt alle, verſtanden 
die Kunſt uicht, die Inſekten zu trocknen, und fie 
verdarben. Sie wußten nicht, wie ſie die Cochenille 
packen, und bey der Ueberfahrt nach Europa, von 
der Feuchtigkeit, und dem Eindringen der Luft bewah⸗ 
ren ſollten, daher all das, was man als Probe nach 
England geſendet hatte, verdorben dort ankam. Sie 
wurden kleinmuͤthig, und verloren den Muth, wie 
das allen Menſchen zu geſchehen pflegt, welche auf einmal 
reich werden wollen, und die Zeit nicht abzuwarten 
wiſſen. Sie fangen eine Sache mit großer Hitze an, 
laſſen ſich aber durch jedes Hinderniß abſchrecken, und 
haben nicht die Kraft, denſelben entgegen zu arbei⸗ 
ten. Die Opuntiapflanzungen wurden daher vernach⸗ 
laßigt, und bald ſah man eine Menge der Inſekten 
umherfliegen, und aus Mangel an Nahrung zu Grun⸗ 
de gehen. Ueberdieß erhoben nun Maͤnner von Anſe⸗ 
hen und Gewicht ihre Stimme, und behaupteten , 
weil fie allen Neuerungen Feind waren, daß biefe Un: 
ternehmungen unausführbar, und, wenn ſie auch einſt 
noch gelingen ſollten, mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyen. 
Die Lage und Temperatur Bengaleus, ſagten fie, 
ſey der Cochenille nicht zutraͤglich, dieſes habe die 
Erfahrung gezeigt; man finde in den engliſchen Be⸗ 
ſitzungen in Indien nicht Landes genug, um die Opun⸗ 
tiapflanzungen, wie es doch erfordert werde, int 
5 * 
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Große zu betreiben; wenn in der Folge, durch große 
Anſtrengung, und unverhaͤltuißmaͤßige Koſten, die 
Sache gelingen ſollte, fo würden durch die Ueberfüh⸗ 
rung der Maͤrkte mit dieſer Waare die Preiſe derſel⸗ 
ben ſo ſehr ſinken, daß kein Nutzen dabey mehr her— 
auskommen wuͤrde. Dieſe und aͤhnliche Gruͤnde wur⸗ 
den ſo oft, und ſo laut wiederholt, daß die ohnedem 
ſchon muthloſen Unternehmer die Sache ganz aufga⸗ 
ben, und in dem erſten Jahrzehend unſers Jahrhun⸗ 
derts faſt alle Opuntiaanlagen der Privatleute in 
Bengalen verſchwanden. 

Die Regierung verlohr indeſſen ungeachtet des 
ſchlechten Erfolgs der erſten Unternehmung den Muth 
nicht, und wirkte im Stillen kraftvoll fort. Sie war 
uͤberzeugt, daß die Fehler, welche bey den erſten An⸗ 
lagen, und ihrer Behandlung vorgefallen waren, ſich 
leicht verbeſſern ließen. Sie legte neue Pflanzungen 
an, und ließ die Opuntia ein Alter von mehrern Jah⸗ 
ren, und eine betraͤchtliche Hoͤhe erreichen, ehe ſie die 
Inſekten dahin brachte. Der Erfolg zeigte bald, daß 
die Inſekten dadurch mehr Kraft, Glanz und Schoͤn⸗ 
heit erhielten. Man veranſtaltete verſchiedene Ver⸗ 
ſuche, die Inſekten zu trocknen, und zur Verſendung 
zuzubereiten. Viele derſelben mißlangen, doch end⸗ 
lich brachte man es darin zu großer Vollkommenheit. 
In Mexiko und Braſilien werden die Inſekten in ſie⸗ 
dendem Waſſer getoͤdtet, und dann an der Sonne ge⸗ 
trocknet. Man verſuchte das nemliche, allein der Er⸗ 
folg entſprach nicht ganz der Erwartung. Nun wur⸗ 
den die Inſekten in hoͤlzerne Gefaͤſſe gethan, in den⸗ 
ſelben auf irrdene Platten über das Feuer gedracht, 
und fo langſam geroͤſtet, bis alle thieriſche Feuchtig⸗ 
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keit abgedampft war. Die erſten Verſuche mißlangen 
gleichfalls, bis man auf den Gedanken gerieth, die 
Inſekten während des Roͤſtens beſtaͤndig umzuruͤhren, 
und einigemale mit Waſſer zu beſprengen. Durch die⸗ 
ſes Mittel bewirkte man, daß die Inſekten mehr ge: 
trocknet, als geroͤſtet wurden, durch die ſtarke Hitze 
keinen Schaden litten, und ihre Farbe in vollem 
Glanze behielten. In Anſehung des Verpackens ge⸗ 
brauchte man die Vorſicht, dieſes zu thun, ſobald 
die Inſekten getrocknet waren, damit ſie durch die 
feuchte Luft nicht verdorben wurden, eine Vorſicht, 
welche fruͤher vernachlaͤßigt wurde. Man verpackte 
die Cochenille nach dem Beyſpiele der "rerifaner 
in dichte Leinwand, und naͤhte den Pack in Leder ein. 
Die zur Probe nach England geſchickte Cochenille 
kam unverdorben dort an, und wurde an Guͤte der 
vewerifanifchen vollkommen gleich gehalten. Zwar 
ſchrien die Feinde aller Neuerungen noch immer, und 

wollten die Güte der bengaliſchen Cochenille nicht 

nerkennen, allein die Regierung nahm keine Ruͤck⸗ 

ſicht darauf. Sie wußte, daß Vorurtheile durch Wi⸗ 
derſtand nur gereitzt, durch Nichtbeachtung aber all⸗ 
mählig fo geſchwaͤcht werden, daß fie am Ende ſelbſt 
erſchwinden. Die Erfahrung hatte dieſes ein halb 
Jahrhundert früher in einem ähnlichen Falle gelehrt. 

Als die oſtindiſche Compagnie den Anbau des Indigo 

In Indien beguͤnſtigte, ſchrien die Fabrikanten in dem 
Mutterlande einmuͤthig dagegen. Sie fanden an dem 
Dengalifhen Indigo hundert Maͤngel, und ſchreckten 
duch wirklich viele Unternehmer in Indien von 
em Anbau deſſelben ab. Die Regierung ließ ſich in⸗ 

eſſen nicht irre machen, fuhr fort die Indigopflan⸗ 


f 1 
e 


1 


70, 


zungen zu begünftigen, wendete in der Behandlung 
und Zubereitung alle Sorgfalt an, und brachte es 
in wenig Jahren ſo weit, daß der bengaliſche Indigo 
im nemlichen Preiſe, als der von Guatimala, ver⸗ 
kauft wurde. Die Pflanzer ſchaͤmten ſich ihrer Muth⸗ 
loſigkeit, und kehrten bald wieder zum Anbau des 
Indigo zuruck. Die Folge davon war, daß England 
in dem letzten Jahrzehend ſo viel Indigo aus Ben⸗ 
galen einführte, daß es ganz Europa damit verſehen 
konnte. Die Regierung beſchloß in Anſehung der Co- 
ehenille die nemliche Beharrlichkeit zu zeigen. 

Um indeſſen keine der gegen die Cochenille in 
Beugalen gemachten Einwürfe unbeachtet zu laſſen, 
ſo wurden die noch unbebauten, aber doch des An⸗ 
kaues in hohem Grade empfaͤnglichen Gegenden in 
den verſchiedenen Provinzen unterſucht, und es fan⸗ 
den ſich ganze Strecken, welche für Opuntiapflanzun⸗ 
gen ganz geeignet waren. Der letzte Einwurf, daß 
neu lich durch die Menge der Cochenille der Preis 
derſelben ſo ſehr fallen wuͤrde, daß kein Profit mehr 
davon zu erwarten wäre, fand ſich eben fo wenig ge- 
gruͤndet, als die andere. Allerdings wuͤrde der Preis 
der Cochenille ſehr vermindert werden, dagegen aber 
wuͤrde man einen ſtaͤrkern Gebrauch davon machen, 
und die Faͤrber, welche ſich jetzt der hohen Preiſe der 
Cochenille wegen zu vielen rothen Farben anderer 
Faͤrbeſtoffe bedienen, wuͤrden dann dieſer den Vor⸗ 
zug geben, weil die Cochenille der Farbe eine Dauer 
und einen Glanz gibt, welche durch kein anderes Mit⸗ 
tel erhalten werden koͤnnen. Der größere Abſatz wuͤr⸗ 
de dann das wieder reichlich erſetzen, was an dem 
Preiſe vermindert wurde. Indigo gebraucht man nuf 
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zu blauer, grüner und ſchwarzer Farbe, die Coche- 


nille aber kann vom Scharlach an zu allen glaͤnzenden 


Farben, und durch alle Abſtufungen gebraucht werden. 


Bisher bediente man ſich der Cochenille nur zu Faͤr⸗ 


bung der Seide und Wolle. Mit Baumwolle ver: 
ungluͤckten lange alle Verſuche, obwohl es bewieſen 
war, daß die Ureinwohner Mexikos und anderer Laͤn⸗ 
der ihre Baumwollenzeuge damit faͤrbten. Man er⸗ 
hielt gewoͤhnlich auf Baumwolle nur eine matte ro⸗ 


the Farbe, welches großen Theile daher kommen moch⸗ 


te, daß man der Theure des Materials wegen ſehr 
wirthſchaftlich damit umgieng. Die Regierung ver⸗ 
anſtaltete mit großen Koften chemiſche Verſuche, aus 
welchen hervorgieng, daß man ſich der gepulverten 
Cochenille bey Muſſelinen, und eines Abſudes der⸗ 
ſelben, ſtatt der Rothſpaͤne, welche die Faͤrber ge: 
woͤhnlich mit dem Alaun vermiſchen, bedienen koͤnne. 
Man erhielt auf dieſem Wege viele dunkle und glaͤn⸗ 
zende Farben, welche vorhin ganz unbekannt waren. 

Die Folge der Beharrlichkeit der Regierung war, 


daß viele Pflanzer in Bengalen von ihrem Irrthum 


zurückkamen, und in dem letzten Jahrzehend viele 


neue Opuntiapflanzungen angelegt wurden. Schon 


fängt die Bengaliſche Cochenille an, in den Handel 
zu kommen, und wird ſicher in wenig Jahren fuͤr 
England eine neue Quelle des Reichthums werden. 


Ueber 
die hollaͤndiſche Niederlaſſungen 
an den Fluͤſſen Demerary, Esse- 


quebo und Berbice in Guayana, 
kurze 

Naturgeſchichte dieſer Laͤnder, nebſt ei— 

nigen Bemerkungen uͤber die Sitten 

und dem Charakter der Ureinwohner. 


Nachdem Amerika entdeckt war, trachteten alle 
Voͤlker Europa's einigen Antheil an den neu entdeck⸗ 
ten Ländern zu erhalten. Einige gründeten Nieder» 
laſſungen da, wo die Ureinwohner fie ungeſtoͤrt und 
friedlich aufnehmen wollten, erweiterten ſie nach und 
nach, und endeten immer damit, die Ureinwohner 
entweber zu verdraͤngen, oder zu unterjochen. Am 
dern ſchien dieſer Weg zu Beſitzungen zu gelangen zu 
weitſchichtig, und langdauernd, und ſie ergriffen ein 
kuͤrzeres Mittel. Sie ließen ſich von dem heiligen 
Vater alle Laͤnder, welche ſie entdeckt hatten, oder 
noch entdecken konnten, ſchenken, und nahmen ohne 
weiters davon Beſitz. Die Eingebornen wurden 
durch die Gewalt der Waffen zuruͤck gedrängt, einige 
Voͤlker ganz vernichtet, und Ströme von Blut flof: 
ſen unter den groͤßten Grauſamkeiten. Was fuͤr ein 
Recht der heilige Vater habe, Laͤnder zu verſchenken, 
die ihm nicht gehoͤrten; mit welchem Recht man den 
Beſitzern dieſer Laͤnder ihr Eigenthum entreißen durf⸗ 
te, darnach wurde nicht gefragt, kurz — der Staͤr⸗ 
kere wurde Meiſter. Die alte Welt bereicherte ſich 
durch die Schaͤtze der Neuen, allein dieſe ungeheuern 
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Reichthuͤmer waren einigen Voͤlkern Europens mehr 
nachtheilig, als nuͤtzlich. Das Mutterland wurde 
vernachlaͤßigt, durch das Hinſtroͤmen in die neue Welt 
entvoͤlkert, durch die Reichthuͤmer entnervt, und mans 
che Nation, welche ehedem zu den erſten und maͤch⸗ 
tigſten der alten Welt gehoͤrte, ſank bis, wohl gar 
unter die Mittelmaͤßigkeit herab. Die Entdeckungs⸗ 
und Beſitznahmsgeſchichte der neuen Welt iſt ſchon 
ſo oft beſchrieben worden, daß wir den Leſern nichts 
Neues daruͤber ſagen koͤunen, und gehen auch hier, da 
von den hollaͤndiſchen Beſitzungen in Guayana die Re⸗ 
de iſt, über die erſte Gruͤndung derfelben flüchtig weg, 
um deſto mehr von der Wichtigkeit dieſer Beſitzungen 
für den Handel, den Produkten dieſer Länder aus al: 
len Reichen der Natur, und endlich von den Sitten, 
den Gebraͤuchen, und dem Charakter der Ureinwohner 
zu ſagen. 850 | 

Die hollaͤndiſchen Niederlaſſungen, von welchen 
hier die Rede iſt, liegen auf dem feſten Lande des 
ſuͤdlichen Amerika, nicht fern vou dem großen Inſel⸗ 
meer, welches ſich von dem Mexikaniſchen Mecrbu: 
fen an immer längs der Kuͤſte hinzieht, und unter 
dem Namen von Weſtindien bekannt iſt. Dieſe Inſeln 
gehoͤren verſchiedenen europaͤiſchen Maͤchten, und ſelbſt 
Holland beſitzt deren mehrere. Einige dieſer Inſeln 
ſind von großem Umfange, wie Cuba, Jamaika, Por- 
torico, Martinique, das durch feine Staatsumwaͤl⸗ 
zung in der neuern Geſchichte ſo beruͤhmte, St. Do⸗ 
mingo, u. a. m. Andere find von geringerem Um: 
fange, doch alle für den Handel von großer Wich⸗ 
tigkeit. Man kennt ſie ſonſt auch unter dem Namen 
der großen und kleinen Antillen, unter welcher Be⸗ 
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neunung auch noch andere Inſelgruppen, als die lu⸗ 
coigiſchen, die caraibiſchen 1c. begriffen find. In der 
Nahe dieſes Juſelmeers nun gründete Holland auf dem 
feſten Lande an den Muͤndungen, und laͤngs den Ufern 
ſchiffbarer Fluͤſſe, von welchen ſie den Namen erhiel⸗ 
ten, im ı6ten und zu Anfang des 17 ten Jahehnsdeeks 
feine Niederlaſſungen. 

Die erſte Gruͤndung der Kolonie an dem Fluß 
Berbice geſchah durch einen Bürger von Vlieſſingen, 
Namens van Peere, im Jahre 1626, welcher einige 
Schiffe dahin ſchickte, um einen Tauſchhandel mit den 
Eingebornen zu eroͤffnen. Die Europaͤer ließen ſich 
in dem Lande nieder, bauten ſich an, und die Unter⸗ 
nehmung gedieh ſo gut, daß in einem Zeitraum von 
50 Jahren ſchon viele ſehr betraͤchtliche Plantagen 
angelegt waren, auf welchen Kaffee, Zucker, Vaum⸗ 
wolle, Cacao, Taback, u. ſ. w. gezogen wurde. Die 
hollaͤndiſche Weſtindiſche Kompagnie eignete ſich die 
Verwaltung und Hoheitsrechte der Niederlaſſung zu, 
doch uͤberließ fie dieſe ſpaͤter an die Familie van Peere 
als erbliches Lehen. In der Folge wurde, um einen 
größern Fond zu erhalten, das Ganze in Aktien ein: 
getheilt, welche im Anfang zu 2000 holl. Gulden be⸗ 
zahlt wurden, nachher aber bis auf 200 fl. herab⸗ 
ſanken, und die Verwaltung geſchah durch einen unter 
den Aktionaͤren gewählten Ausſchuß. Die Einkuͤnfte 
beſtanden in einem Kopfgelde, in Ausfuhr- und Ein⸗ 
fuhrzoͤllen, einer mäßige Abgabe auf den Zucker, 
Maag: und Lagergeld, u. ſ. w. Die Einfahrt in den 
Fluß Berbice iſt durch eine Sandbank ſehr gehindert, 
welche macht, daß Schiffe, welche tief im Waſſer ge⸗ 
hen, großen Gefahren ausgeſetzt ſind, daher auch die⸗ 
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ſe in der Folge lieber nach den Fluͤſſen Demerary 
und Essequebo ſegelten. Die erſten Anſiedler moch— 
ten die niedere, und ſumpfige Lage laͤngs der Kuͤſte 
geſcheut haben, und zogen ſich eine große Strecke Land⸗ 
einwaͤrts, wo fie eine Stadt, Lelandica, und ein 
Fort erbauten. Bald fuͤhlten ſie indeſſen die Unbe⸗ 
quemlichkeit der weiten Entfernung von dem Meere, 
und der langen Schifffahrt auf dem Fluſſe, und erbau⸗ 
ten in einer kleinen Entfernung von der Muͤndung 
deſſelben eine andere Stadt, welche ſie Neuamſter⸗ 
dam nannten, und die nun der Hauptort der Nie⸗ 
derlaſſung wurde. Nuk 

Man klagte allgemein uber die Ungeſundheit des 
Landes, auch war wirklich die Sterblichkeit unter 
Menſchen, welche das Clima nicht gewohnt waren, 
auſſetordentlich groß, doch bald kamen aus den bes 
nachbarten Juſeln neue Anſiedler, welche ſamt ihren 
Sclaven, da ſie ſchon laͤnger unter dieſem Himmelsſtri⸗ 
che wohnten, das Clima ſehr gut ertragen konnten. 
Sie verließen gern die weniger fruchtbaren Inſeln, 
um auf dem feſten Lande ſich niederzulaſſen. Auch 
Englaͤnder, da des wuͤſten Landes genug zu haben 
war, kauften ſich hier an, und in wenig Jahren ſah 
man da, wo vorher Moraͤſte und undurchdringliche 
Waldungen waren, die herrlichſten Plantagen ent⸗ 
ſtehen. Die großen Kapitalien, welche engliſche Ins 
terthanen in den hollaͤndiſchen Beſitzungen ſtecken hat⸗ 
ten, machten bey der engliſchen Regierung den Wunſch 
rege, ſich derſelben ganz zu bemaͤchtigen. In fruͤhern 
Kriegen ſchon waren dieſe Beſitzungen jedesmal ohne 
großen Widerſtand genommen worden, welches in dem 
letzten Kriege wieder geſchah. Die Regierung verwendete 
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nun alle Sorgfalt, allen Nachdruck auf ihre Erobes 
tung, und leiſtete wirklich in einem Zeitraum von 8 
bis 10 Jahren mehr, als ſonſt in einem halben Jahr⸗ 
hundert geſchehen war. Eine Strecke Landes von mehr 
als hundert Stunden in der Laͤnge wurde urbar ge⸗ 
macht, und an die Stelle Tod und Verderben hau⸗ 
chender Moraͤſte traten die herrlichſten Zuder: ‚Kaffee: 
und Baumwollenplantagen. Fluͤſſe wurden durch Ka⸗ 
naͤle verbunden, und die herrlichſten Straßen angelegt. 

Gleichen Urſprung, und faſt gleiches Schickſal hat⸗ 
ten die Niederlaſſungen an den Fluͤſſen Essequebo 
und Demerary. Im Jahre 1698 ließen ſich da die 
erſten hollaͤndiſchen Anſiedler, und aus den nemlichen 
Gruͤnden, wie in Berbice, vernachlaͤßigten ſie das 
Kuͤſtenland, und bauten ſich im Innern des Landes 
an. Es wurden große Strecken Landes vermeſſen, 
und den Anſiedlern umſonſt, und unter der bloßen Be: 
dingung, ſie in einer beſtimmten Reihe von Jahren 
urbar zu machen, uͤberlaſſen. Anfangs wurde Kaffee, 
Baumwolle, Cacao und Indigo gebaut, ſpaͤter aber 
vernachlaͤßigte man den Anbau der letztern Gegen⸗ 
ftände , weil er nicht eintraͤglich genug war, und Zu⸗ 
ckerbau trat an ihre Stelle. Die erſten Jahre wollte 
die Niederlaſſung nicht gedeihen, bald aber, als wei⸗ 
ſere Geſetze gegeben wurden, und auch hieher ſich 
Fremde mit Geld und Menſchen zogen, ſtieg ſie im 
Flor. Die Pflanzer bereicherten ſich bald, und leb⸗ 
ten nicht nur gemaͤchlich, ſondern im Ueberfluß und 
ſchwelgeriſch. Das vernachlaͤßigte Kuͤſtenland wurde 
auch hier von Englaͤndern angebaut. Sie trockneten 
Moraͤſte aus, ſchuͤtzten ſich gegen Ueberſchwemmungen 
von der Seeſeite her durch Daͤmme, und legten die 
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herrlichſten Zucker und Baumwollenplantagen an. Gro⸗ 
ßen Gewinn zogen ſie aus der Bereitung des Rums, 
welches die Holländer: bis jetzt ganz vernachlaͤßigt hate 
ten. Das Land wurde bis an den Fluß Demerary 
urbar gemacht. Fruͤher ſchon waren auch an dieſem 
Fluſſe Niederlaſſungen gegruͤndet, da ſie aber von kei⸗ 
ner großen Bedeutung waren, jo blieben ſie von der 
nen am Essequebo immer abhaͤngig. Im Jahr 1774 
fieng indeſſen die Regierung an, vorzuͤgliche Sorge 
für jene Niederlaſſung zu tragen, und da der Fluß 
Demerary einen vorzuͤglich guten Hafen hat, ſo wur⸗ 
de nicht fern von der Muͤndung die Stadt und Fort 
Stabroek erbaut, welche nachher der Hauptort der 
hollaͤndiſchen Niederlaſſungen wurde. Verſchiedenemale 
wurden auch dieſe Beſitzungen von den Engländern in 
Beſitz genommen, doch allemal nach erfolgtem Frie⸗ 
den wieder zurüdgegeben. 

Wir ſagten oben, daß die hollaͤndiſchen Pflanzer 
in allem Ueberfluße, und mit wahrer aſiatiſcher Weich; 
lichkeit lebten. Es gibt indeſſen Ant nahmen, und 
Leute unter ihnen, welche mitten unter dem Reich⸗ 
thum Einfachheit der Sitten, ja eine gewiße Rohheif 
beybehalten, welche mit der Schwelgerey der uͤbrigen 
auf das lieblichſte abſticht. Herr Bolingbroke lies 
fert in feiner Beſchreibunt der hollaͤndiſchen Nieder⸗ 
laſſungen in Amerika das Bild eines ſolchen Pflan⸗ 
zers, welches wir feiner Originalität wegen den Le⸗ 
fern wortlich mittheilen. „Ein Geſchaͤftsbeſuch, ſagt 
er, welchen ich Herrn Voss abſtattete, überzeugte 
mich, daß es uͤberall Ausnahmen von der Regel gibt. 
Mynher Voss iſt der Eigenthuͤmer einer Plantage, 
welche 20,0 Pf. Sterling werth iſt, und hat Feine 
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Erben, als eine natuͤrliche Tochter, welche ihm eine 
e des Landes gebahr. Er kam im Jahr 

70 als gemeiner Soldat in dieſes Land, trieb einen 
ae Handel, und kaufte ſich endlich den Abſchied. 
Seine Erſparniſſe, welche in einigen hundert Gul⸗ 
den beſtanden, verwendete er zum Ankauf eines klei⸗ 
nen Schiffes, eines Sclaven, und einiger Waaren, 
welche er von Pflanzung zu Pflanzung verfuͤhrte, und 
vortheilhaft abſetzte. Bald fah er ſich im Stande, 
an den Ufern des Demerary eine ordentliche Waa⸗ 
renniederlage zu errichten, und ſpaͤter, nemlich im 
Jahre 1785 ein Stuͤck Landes von 500 Morgen au⸗ 
zukaufen, welches er mit Huͤlfe von drey Negern in 
einigen Jahren urbar machte. 

Die Abſicht meines Beſuches war eigentlich, eine 
Summe von 1000 Pf. Sterling zu erheben. Ich 
war erſtaunt, als ich an den Graben kam, welcher 
die Pflanzung umgab, nirgend eine Brüde zu finden, 
und war genoͤthigt mit meinem Pferd über denſelben 
zu ſetzen. Vald erblickte ich einen mit Diſteln und 
Dornen faſt verwachſenen Fußſteig, welcher mich zu 
einer Negerhuͤtte führte, wo ich mich nach der Woh⸗ 
nung des Herrn Voss, welche ich in dem angenehm: 
ſten Theil der Pflanzung, umgeden von ſuͤß duften⸗ 
den Geſtraͤuchen, zu finden glaubte, zu erkundigen be⸗ 
ſchloß. Wie groß war daher mein Erſtaunen, als ei⸗ 
ne alte Frau in gebrochnem Hollaͤndiſchen mir zu ver⸗ 
ſtehen gab, daß dieſes die Wohnung des Mynbeer'n 
ſey, welcher ſo eben mit ſeinen Negern ſich auf dem 
Felde befand. Ich ſtieg vom Pferde, und bat Herrn 
Voss zu rufen. Ein alter Neger bemaͤchtigte ſich mei⸗ 
nes Pferdes, Miß Voss, ein junges Meſtizeumaͤd⸗ 
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chen, eilte mit fliegenden Haaren, und baarfuß, ih» 
rem Pater entgegen, und die Alte, welche, wie ich 
nun erfuhr, die Haus frau, und Mutter der reizen: 
ben Quasheba war, nöthigte mich, um mich vor den 
brennenden Sonnenſtralen zu ſchuͤtzen, in das einzige 
in der Huͤtte befindliche Zimmer, welches zugleich 
als Speiſeſaal, Prunkzimmer, Schlafkammer und 
Kuͤche diente. Ich mußte mich auf eine hoͤlzerne Bank 
ſetzen, und hatte nun Muße, alle die Schoͤnheiten 
um mich het zu betrachten. Das Dach beſtand aus 
Piſangblaͤttern, in welche der Zahn der Zeit hie und 
da Oeffnungen gemacht hatte, welche nun dazu dien⸗ 
ten, der Luft und den Sonnenſtkalen, oder auch dem 


Regen freyen Durchgang zu gewaͤhren. Die Waͤn⸗ 


de waren aus Baumzweigen geflochten, und das Ta⸗ 
geslicht drang durch eine Oeffnung, welche durch ei⸗ 
nen Laden geſchloſſen werden konnte. Das Dach diente 


Ameiſen, Scorpionen, und anderm Ungeziefer, wel⸗ 


ches von Zeit zu Zeit auf dem Lehmboden der Huͤtte 
herabfiel, und ſich wacker darauf umher tummelte, zur 
Wohnung. In einer großen Kuͤſte befanden ſich die 
Kuͤchengeraͤthſchaften und Vorraͤthe. Ein alter Tiſch, 


zwey wackelnde Stuͤhle, und eine Bank waren das 


Zimmergeraͤth, doch erblickte man in demſelben noch 


viele andere merkwürdige Dinge. An einem Balken 


hieng ein Hamas, oder Haͤngebett, in einer Ecke lag 
eine mit Blättern geſtopfte, und mit einer groben 
Wollendecke bedeckte Matraze, in einer andern befan- 
den ſich ein Ballen getrockneter Fiſche, ein Faß mit 


geſalznem Fleiſch, und noch zwey andere, deren eis 


nes mit Taback, das andere mit Salz augefuͤllt war. 


An den Dachſparren hiengen in friedlicher Eintracht, 


do 


geraͤucherte Fiſche, eine Menge Aehren oder Kolben 
von tuͤrkiſchem Korn, und einige Feldgeraͤthſchaften, 
als Hacken, Rechen 1c. An einem Ende der. Hütte 


befanden ſich mehrere kranke Neger, beſchaͤftigt Baume 


wolle zu reinigen, und in der Mitte ſtanden einige 
Maſchinen, um die Baumwolle von den Samenkoͤr⸗ 
nern zu ſondern. Ich ſaß in tiefer Betrachtung aller 
dieſer Schoͤnheiten, als vom Dache Verſchiedenes auf 
mich niederfiel, und mich noͤthigte, meine Blicke da⸗ 
hin zu erheben. Ich erblickte nun ein halbes Dutzend 
Huͤhner, welche auf dem Dachſparren Poſto gefaßt 
hatten, und mich noͤthigten, meinen Platz eilends 
zu wechſeln. Rings um die Hütte lief eine Menge 
andern Gefluͤgels, welches, wie ich ſpaͤter erfuhr, ein 
Eigenthum der Hausfrau war, und mit zu ihren Re⸗ 
galien gehörte. Nun ertoͤnte ploͤtzlich eine groſſe Mu⸗ 
ſchel, durch welches Mynheer Voss ſeine Ankunft ver⸗ 
Fündete,, und zugleich die Neger zur Mittagsmahl⸗ 
zeit berief. Er erſchien. Ein hagerer, von der Son⸗ 
ue, denn er trug weder Strümpfe noch Schuhe, ver: 
braunter Mann, dem aber die Gutmuͤthigkeit aus 
den Augen lachte. Sein Aufzug paßte zu allen uͤbri⸗ 
gen Schönheiten. Ein Hut, von Piſangblaͤttern ge⸗ 
macht, mit einem ungehenern breiten Rande, zierte 
ſein Haupt, ein zwey Zoll langes, ganz ſchwarz ge⸗ 
branntes irrdenes Pfeifchen, feinen Mund. Er trug 
ein farbiges, gewuͤrfeltes, baumwollenes Hemd, und 
darüber ein Jaͤckchen und lange Hoſen von grober Lein⸗ 
wand. In einer Hand trug er einen ungeheuren Son⸗ 
nenfhirm. Treuherzig ſchuͤttelte er mir nach Lan⸗ 
des gebrauch die Hand, und nachdem er ſich uͤber die 
Urſache meines Beſuchs erkundigt, und ich auf mei⸗ 

ner 
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meiner Bank wieder Platz genommen hatte, zog er 
unter dem Tiſche ein altes Schreibpult hervor, und 


gab mir, nachdem er meine Anweiſung unterſucht 
hatte, ſogleich gute Wechſel auf die beſten engliſchen 


Haͤuſer. Unſer Geſchaͤft war in wenigen Minuten 


abgethan, und mein Wirth wollte nun durchaus, daß 
ich mit ihm Branntwein trinken ſollte. Da ich es 
ablehnte, ſo bewirthete er mich mit vortrefflicher 
Limonade, und begleitete mich durch ſeine Pflanzung 
bis auf die Straſſe. Wir reichten uns zum Abſchied 
traulich die Haͤnde, und ſchieden als gute Freunde.“ 

Die Naturgeſchichte der Guyana, beſonders der 
hollaͤndiſchen Niederlaſſungen, iſt noch ſehr unvollſtaͤn⸗ 
dig. Die dort lebenden Menſchen waren von jeher 
zu ſehr beſchaͤftigt, ſich zu bereichern, und vernach⸗ 
laͤßigten darüber, Fuͤnſte und Wiſſenſchaften. Zwar 
find dieſe Linder ſchon öfters von Gelehrten bereiſet 
worden, allein es bleibt immer noch viel zu thun 
uͤbrig. Wir wollen den Leſern einige der vorzuͤglich⸗ 
ſten Bemerkungen mittheilen. Die Berge enthalten 
fiber edle Metalle, allein man hat es, da der frucht⸗ 


bare Boden ſchon Reichthum genug gewährt, nicht 


rathſam gefunden, fie zu bebauen. Wichtig wäre es 
für dieſe Laͤnder, Steinbräche, beſonders Kalkſteine 
zu finden, da jetzt der Kalk, deſſen mau viel zu den 
Zuckerſiedereyen braucht, mit großen Koften aus Eus 
ropa dahin gebracht wird. Man konnte zu die em 
Ende auch die Muſchela, welche man fo haufig fin⸗ 
det, benutzen, allein bis jetzt find fie ganz vernach⸗ 
laͤßigt worden. Der Boden iſt fo uͤppig, daß man 
an manchen Orten erſt Baumwolle, welche fetten Bo⸗ 


den liebt, pflanzen muß, ehe man Zucker und Kaffee⸗ 
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plantagen anlegen kann. Erſt wenn der Boden ei⸗ 
nige Zeit bebaut wurde, und mehrere Ernten getra— 
gen hat, wird er milder, und zum Anbau des Zu⸗ 
ckers und Kaffe's geeignet. Die Getreidearten gedei⸗ 
hen alle, doch wird vorzuͤglich Mais, oder tuͤrkiſch 
Korn gebaut, welches alle ſechs Wochen eine Ernte 
liefert, und eine ſehr mehlreiche Art Korns, wel: 
ches das Guyaniſche genennt wird, und nur zweymal 
im Jahre geerntet werden kann. In den Niederun⸗ 
gen ſowohl, als an den Abhaͤngen der Berge waͤchst 
das vortrefflichſte Gras, und aromatiſche Kraͤuter. 
Die aus Europa hieher verpflanzten Obſtbaͤume ge: 
deihen zum Theil vortrefflich, einige aber arteten 
aus, doch findet man einen Ueberfluß an Früchten, 
welche nur den warmen Laͤndern eigen ſind. Das Thier⸗ 
reich in dieſen Ländern iſt ſehr zahlreich. Die aus Eu⸗ 
ropa und andern fremden Laͤndern und Welttheilen 
hieher verpflanzten Thiere gedeihen, und pflanzen 
ſich fort, doch ändern viele derſelben ihre Eigenſchaf⸗ 
ten. Ochſen und Kuͤhe werden groͤßer und fetter, 
aber ihr Fleiſch iſt nicht ſo ſchmackhaft, als in Eu⸗ 
ropa. Die Pferde ſind von kleinem Schlage, aber 
gut gebaut, und dauerhaft. Der Eſel iſt einheimiſch 
geworden, und leiſtet den Einwohnern dieſer Länder 
gute Dienſte. Die Schafe veraͤndern ihre Wolle in 
Haare, ihr Fleiſch iſt aber beſſer, und ſchmackhafter 
als das der europaͤiſchen Schafe. Die aus Europa 
hieher gebrachten Schweine vermehren ſich auſſeror⸗ 
dentlich, ſtehen aber der dieſen Laͤndern eigenen Art 
Schweine, von welchen wir nachher reden werden, 
an Güte weit nach. Viele dieſer hieher verpflanzten 
Thiere haben ſich in den Waͤldern verlaufen, und find 
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wild geworden. Man findet in den Steppen große 
Herten wilder Ochſen und Kühe, Pferde, Schweine ꝛc. 
auf welche, wie auf anderes Wild Jagd gemacht wird. 

Die dem Lande eigenthuͤmlichen Thiere find folgen⸗ 
de: der Tiger, welcher ziemlich dem afrikaniſchen gleicht, 
aber viel kleiner iſt. Seine Farbe iſt braun, mit ſchwar⸗ 
zen Streifen. Er iſt ſehr wild und gefraßig, naht 
ſich oft den Pflanzungen, und richtet große Berheeruns 
gen unter den Heerden an. Die Tigerkatze iſt etwat 
groͤßer, als unſere Hauskatze. Sie iſt braun mit 


ſchwarzen Flecken, hat ſpitze ſtehende Ohren, und 


einen langen Schwanz. Ihr Blick iſt durchdringend, 
und fie greift die größten Thiere, wenn fie grreitzt 
wird, ſelbſt den Meuſchen an. Der Lux hat die Groͤ⸗ 
ße eines Hundes, und koͤmmt in feiner Geſtalt, ſelbſt 
in Hinſicht feiner Farbe, dem Tiger ziemlich nah. 
Er iſt ſeht wild, doch wagt er ſich nicht an Men⸗ 
ſchen. Hirſche gibt es zwey Gattungen. Die großere 
gleicht fo ziemlich den europaiſchen. Dieſe Thiere 
bewohnen in z&nlreid Heerden die Steppen, und 
ihr Fleiſch iſt gut, doch lange nicht ſo ſchmackhaft 
als das der kleinern Art, welche die Einwohner Wir- 
rebocerra nennen. Dieſe find viel kleiner, als je⸗ 
ne, von rother Farbe und feinen Haaren, ohne Ges 
weih, haben einen durchdringenden Blick, auſſeror⸗ 
dentlich feinen Geruch, und eine ſolche Gelengigkeit, 
daß fie. dadurch den Tigern und andern Raub hieren 
entgehen. Es koſtet den geuͤbteſten Jaͤgern viele An⸗ 
ſtreugung, ihrer habhaft zu werden, da ſie ſehr ſchuͤch⸗ 
tern ſind, doch laͤßt man ſich keine Muͤhe gereuen, 
weil ihr Fleiſch ein wahrer Leckerbiſſen iſt. Der 
Schweine gibt es ebenfalls zwey Arten, deren erſte 
6: * 
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unſern Schweinen ganz gleich koͤmmt, mit dem Un⸗ 
terſchiede nur, daß ſie ſtaͤrkere Hauzaͤhne, und laͤn⸗ 
gere Borſten haben. Sie leben wild, und irren in 
großen Rudeln in den Steppen umher. Die kleinere 
Art, welche die Eingebornen Pecari’s nennen, und 
deren Fleiſch fie wegen des guten Geſchmackes vorzies 
hen, vermehrt ſich auſſerordentlich. Sie leben auch 
in großen Haufen beifammen, und lieben vorzüglich 
Moraͤſte und Suͤmpfe, wo es oft den Jaͤgern ſehr 
ſchwer faͤllt, ihnen beizukommen. Sie ſind rother 
Farbe, mit, beſonders auf dem Ruͤcken, langen und 
ſtarken Borſten. Auf dem Hinterleibe haben ſie eine 
Druͤſe, welche einen ſtinkenden Saft enthaͤlt. Wenn 
die Jaͤger ein Pecari erlegen, ſo eilen ſie, dieſe Druͤ⸗ 
fe anszuſchneiden, weil fonft in wenig Minuten fi 
der Geſtank dieſes Saftes dem Fleiſche mittheilt, 
und daſſelbe durchaus ungenießbar wird. Eine der 
Guyana ganz eigene Art Kaninchen, Pucarara ge⸗ 
nannt, wird uͤberall haͤufig gefunden, und des zarten 
Fleiſches wegen ſehr geſchaͤtzt. Der Pucarara hat 
die Groͤße und Geſtalt eines Hafen, graͤbt ſich aber, 
wie unſere Kaninchen, in die Erde, und vermehrt 
ſich auſſerordentlich. Faulthiere findet man viele, 
und die Landeseinwohner ſchaͤtzen ihr Fleiſch ſehr. 
Das Faulthier hat die Groͤße eines Fuchſen, und iſt 
mit grauen, borſtenaͤhnlichen Haaren bedeckt. Die 
Vorderfuͤße ſind viel laͤnger, als die hintere, und 
mit ſpitzen Klauen verſehen, welches ihm das Er: 
klettern der Baͤume ſehr erleichtert. Seinen Na⸗ 
men mag das Thier wohl von feiner Lebensweiſe ha- 
ben, denn es iſt ſo traͤge, und langſam in ſeinen 
Bewegungen, daß es zwey Tage braucht, um einen 
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mäßig hohen Baum zu beſteigen. Wenn es einmal 
auf einem Baume angekommen iſt, ſo verlaͤßt es 
denſelben nicht eher, bis kein Blatt, keine Knospe 
mehr an demſelben zu finden iſt. Nur der Hunger 
kann es noͤthigen, eine neue und beſchwerliche Reiſe 
anzutreten. Auf dem Baume, wenn es in Ruhe iſt, 
rollt es ſich wie eine Kugel zuſammen, und es ge⸗ 
hoͤrt ein geuͤbtes Aug dazu, es in dieſem Zuſtande 
fuͤr ein lebendes Weſen zu erkennen. Affen gibt es 
in Menge, und ſehr verſchiedene Arten. Sie verur⸗ 
ſachen in den Pflanzungen manchmal großen Schaden. 
Es iſt unnöthig alle die verſchiedenen Arten dieſer 
Thiere beſonders zu beſchreiben, da bier 3 in Reiſe⸗ 
beſchreibungen und andern Buͤchern ſchon ſo oft geſchehen 
iſt, nur zweyer Arten muͤſſen wir erwaͤhnen, weil ſie 
dieſen Laͤndern eigen ſind. Der Quato iſt ein nied⸗ 
liches Thier von zwey Fuß in der Hoͤhe. Das Ge⸗ 
ſicht, welches ohne Haare iſt, gleicht ganz dem eines 
Negers. Eine platte Naſe, kleine tiefliegende Au⸗ 
gen, und große Ohren. Der Koͤrper iſt mit feinem 
glaͤnzend ſchwarzen Haar bedeckt. Dieſes Thier iſt 
auſſerordentlich lebhaft, und die Einwohner finden 
Vergnuͤgen daran, daſſelbe zahm zu machen, und als 
Hausthier zu betrachten. Noch niedlicher iſt der Sac- 
cowinki, ein Aeffchen, deſſen Korper kaum einige 
Zoll hoch iſt. Im Geſicht iſt er mit weiſſen, am Koͤr⸗ 
per mit ſchwarzen Haaren bedeckt. Dieſe Thiere 
werden ſehr zahm, leben aber gewoͤhnlich nicht lang. 
Eidechſen gibt es eine Menge, und von verſchiedener 
Groͤße. Eine Art derſelben, welche die Einwohner 
Guana nennen, iſt dem Lande eigen. Das Thier 
hat drey Fuß in der Laͤnge, und eine braune Haut, 
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welche am Halſe ſchwarze, und über den Körper glän- 
zende blaue Flecken hat. Es iſt ganz uuſchaͤdlich, und 
nährt ſich von Fruͤchten, daher man es gewoͤhnlich in 
der Nähe der Obſtbaͤume findet. Die Einwohner lies 
ben ſehr das Fleiſch dieſes Thieres, und die u 
deſſelben find ein koͤſtliches Gericht. 

Die ungeheuren Waldungen und Steppen er 
meln von einer Menge kriechender Thiere, Juſekten 
und Ungeziefer. Man findet da Schlan,en aller Art, 
von der großen Rieſenſchlange an, welche 20 bis 30 
Fuß in der Laͤnge, und mehrere im Umfange hat, 
bis zu den kleinſten, welche kaum Regenwuͤrmern glei⸗ 
chen. Viele derſelben ſind unſchaͤdlich, andere aber 
ſehr gefaͤhrlich. Es wuͤrde dieſe Thiere ungleich mehr 
geben, wenn nicht die vielen Schweine das Land ziem⸗ 
lich davon reinigten. Ein haͤßliches, ſeines ſonder⸗ 
baren Baues wegen aber merkwuͤrdiges Thier iſt eine 
Art Kroͤten, Pipa genannt. Sie iſt viel größer als 
die gewoͤhnliche Kroͤte, braun von Farbe, mit gelb⸗ 
licht weiſſem Bauch. Das Weibchen hat auf dem 
Rücken mehrere Reihen kleiner Zellen, in deren jeder 
ſich eine Warze befindet, und welche dazu beſtimmt 
ſind, die jungen Froͤſche darin aufzunehmen. Der 
Laich wird, wie bey unſern Froͤſchen in Graben und 
Pfützen abgelegt, wo er die gewoͤhnlichen Verwand⸗ 
lungen durchgehen muß. Der Froſchwurm ſteigt als⸗ 
dann mit Hilfe des alten Pipa auf den Ruͤcken der 
Mutter, bemaͤchtigt ſich einer Zelle, und bleibt darin 
bis zu feiner völligen Ausbildung ruhig ſitzen. Wie 
reitzend ein ſo bepacktes Pipa Weibchen ausſehen muß, 
laͤßt ſich leicht denten Scorpionen, Spinnen, Muͤ⸗ 
cken, u. ſ. w. gibt es in Menge, ſie unterſcheiden ſich 
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aber nicht von denen anderer Länder, und verdienen 
daher keine beſondere Erwaͤhnung. Bemerkenswerth 
iſt noch der Wurm, welcher ſich in dem Herz der Kohl⸗ 
palme aufhaͤlt, und gebraten einen wahren Leckerbiſſen 
liefert. | 

An Voͤgeln ift Guyana reich, doch iſt bemerkens⸗ 
werth, daß es wenige Singvoͤgel hier gibt. Die die⸗ 
ſem Lande eigenthumlichen Vögel zeichnen ſich mehr 
durch die Schönheit ihres Gefieders, als durch ihre 
Stimme uud. Die Hühnerhoͤfe der Pflanzer find mit 
allen Arten des zahmen Geflügels verſehen, davon 
mehreres aus Europa hieher verpflanzt wurde, und 
unter dieſem Himmelsſtrich treflich gedieh. Man fin⸗ 
det da Gaͤnſe, Enten, Truthuͤhner, Perlhuͤhner, gemei⸗ 
ne Hühner, Tauben, u. ſ. w. Unter den Voͤgeln des 
Waldes zeichnen ſich vorzuͤglich die Adler, und der Su⸗ 
rinamſche Falke aus, welcher auſſerordentlich liſtig 
und gefraͤßig iſt, und den wohlverſehenen Huͤhnerhoͤ⸗ 
fen der Pflanzer manchen Beſuch macht. Eine Eigen⸗ 
heit dieſes Vogels iſt, daß er ſeinen Kopf zu einer 
unverhaͤltnismaͤßigen Dicke aufblaſen kann. Von vor⸗ 
zuͤglicher Farbenſchoͤnheit iſt ein kleiner Vogel Ri wel- 
chen die Einwohner ſeines Geſangs wegen Kiki nen⸗ 
nen. Er iſt von der Größe eines Sperlings. Man 
findet ihn nicht an der Kuͤſte, und die Einwohner 
bringen ihn aus dem Innern des Landes. Der Spott⸗ 
vogel erhielt dieſen Namen, weil er mit vieler Ge⸗ 
ſchicklichkeit den Geſang aller dortigen Vogel nach⸗ 
ahmen kann. An Größe koͤmmt er einer Amſel nahe, 
fein Gefieder aber übertrifft an Schönheit das der ge⸗ 
woͤhnlichen Amſel ſehr. Er iſt ſchwarz, wie die Am⸗ 
ſel, ſein Kopf aber, die Bruſt, und die Spitzen ſei⸗ 
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ner Fluͤgel ſind glaͤnzend roth. Sein Neſt haͤngt der 
Spottvogel an die aͤuſſerſten Spitzen der Aeſte an den 
hoͤchſten Baͤumen. Es wird manchmal von dem Win⸗ 
de gewaltig hin und her geworfen, da es aber wie 
ein Beutel geſtaltet, und ſehr tief iſt, ſo liegen die 
Jungen mit voller Sicherheit in demſelben. 

Das Meer, und die vielen Guyana durchſtroͤmen⸗ 
den, und in das Meer ſich ergießenden Fluͤſſe liefern 
die herrlichſten Fiſche, und viele andere Waſſerthiere. 


Der Laubba iſt ein dieſen Gegenden eigenes Amphi⸗ 


bium. Es iſt von der Größe einer Katze, hellbraun 
mit weiſſen Flecken. Der Kopf gleicht dem eines 
Hundes. Es nährt ſich von Wurzeln und Schaal⸗ 
thieren, deswegen es immer an dem Geſtade großer 
Fluͤſſe fin au halt. So hald es Gefahr wittert, 
ſpringt es in den Fluß, Earn aber nicht tief untertau⸗ 
hen, ſondern ſchwimmt unter dem Waſſer fort, da 
es denn oft auf dieſer Waſſerreiſe durch Harpune und 
Pfeile getoͤdtet wird. Sein Fleiſch ſchmeckt trefflich. 
Die Krokodille in den Antillen find mehr haͤßlich, als 
gefährlich Sie haben ganz die Geſtalt einer Eidech⸗ 
fe, aber, wenn fie ausgewachſen find, 20 Fuß Länge 
mit einer verhaͤltnismaͤßigen Dicke. Sie halten lich 
gerne in großen Fluͤſſen auf, und bleiben zur El be⸗ 
zeit ruhig auf dem Schlamme liegen, um ſich an der 
Sonne zu waͤrmen. Die Haut des Krokodills iſt ſo 
dicht, daß keine Flintenkugel ſie durchdringen kann. 
Die Eingebornen ſtellen den jungen Krokodillen begie⸗ 
rig nach, und finden ihr Fleiſch vortrefflich. Die See⸗ 
kuͤhe halten ſich gewöhnlich in großen Flüſſen auf, da, 
wo das Waſſer nicht mehr fo geſalzen iſt, doch naͤ⸗ 
hern ſie ſich auch manchmal den Muͤndungen derſelben, 
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und dem Meere. Eine ausgewachſene Seekuh hat 16 
bis 20 Fuß in der Länge, mit einer veryhaͤltnismaͤß i⸗ 
gen Dicke. Der Kopf gleicht dem eines Hundes Die⸗ 
ſes Thier fäugt feine Jungen, und hat zwey Brüfte, 
Es iſt mit einer ſchwarzen, dicken und runzlichen 
Haut bedeckt, hat am Vauche zwey große fleiſchige 
Floſſen, und endet in einen großen und breiten Fiſch⸗ 
ſchwanz. Das Fleiſch wird von den Einwohnern ſehr 
geſchaͤtzt. Ungeachtet der Menge der Fiſche gibt es 
keine, welche nicht anderswo auch gefunden wurden. 
Die Kuͤſte, und auch die Fluͤſſe wimmeln von Mu⸗ 
ſcheln und Schaalthieren, welche vortrefflich zu eſſen 
ſind, und deren Muſcheln, wie wir oben bemerkten, 
wohl als Kalk benutzt werden konnten. Laͤngs dem 
Ufer des Meeres, nad auch der Fluͤſſe findet man 
vortreffliche Crabben. Sie halten ſich in großen Loͤ⸗ 
chern auf, und werden zur Ebbezeit von den Zins 
wohnern geſammelt. 

Die Waldungen liefern vortreffliches Holz aller 
Art. Es gehört nicht zu unſerm Zwecke, die Holzar⸗ 
teu alle herzunennen, welche man da findet, um ſo 
weniger, als der größte Theil derſelben auch unter 
andern Himmelsſtrichen zu finden ſind. Nur einiger 
Bäume, Geſtraͤuche, und Strauchartiger Pflanzen wol⸗ 
len wir erwaͤhnen, welche theils dem Lande eigen, 
theils fuͤr die Einwohner von großer Wichtigkeit ſind. 
Der Bananas, Piſang⸗ oder auch Brodfruchtbaum 
kann eher als Pflanze, als als Baum betrachtet wer⸗ 
den. Wenn ein Schoͤßling in die Erde geſteckt wird, 
treibt er bald Wurzel, und bringt nach Verlauf eines 
Jahres die erſten Fruͤchte, welche an Geſtalt, aber 
nicht an Groͤße ſo ziemlich einer Paſtinake gleichen, 
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denn fie ſtehen wie Trauben dicht beiſammen, und wie⸗ 
gen oft 40 bis 50 Pfund, Der Stamm wird, wenn ) 
die Frucht reif iſt, dicht an der Erde abgeſchnitten, 
ſchlaͤgt wieder aus, und liefert mehrere Ernten. Wenn 
die Frucht geroͤſtet wird, hat ſie ſo ziemlich den Ge⸗ 
ſchmack des Brodes. Man hat noch eine andere Pflan⸗ 
ze, oder vielmehr eine Wurzel, welche die Stelle des 
Brods vertritt, dieſes iſt, die Cass az a oder Ma- 
nioc. Die Pflanze treibt eine Art Strauch mit eis | 
nem knotigen Stamm, und breiten gezagten Blaͤttern. 
Die Wurzel wird zu Brey zerftoffen, der Saft aus ⸗ 
gedruͤckt, und das zuruͤckgebliebene Mehl als Kuchen 
im Ofen gebacken. Es iſt dieſes eine geſunde und 
nahrhafte Speiſe, welche als Vorrath durch mehrere | 
‚Monate aufbewahrt werden kann. Der Saft, wenn 
er gekocht, und ſtark gewuͤrzt wird, gibt eine vor⸗ 
treffliche Bruͤhe. Ungekocht iſt dieſer Saft ſowohl, 
als die Wurzel ſelbſt, ein heftiges Gift. Die Kohl⸗ 
palme, welche einen Stamm von 100 Fuß Höhe treibt, 
traͤgt an dem Gipfel eine Art Kohl, welcher vortreff⸗ 
lich ſchmeckt. Der Ingwer, die Wurzel eines nie⸗ 
dern Strauches, geraͤth, da fie nur in feuchtem Bo⸗ | 
den fortkoͤmmt, an der Kuͤſte vortrefflich. Eben ſo 
die Pflanze, oder Strauch, deren Wurzel Erbrechen 
erregt, und in der Arzueykunde unter dem Namen 
der Ipecacuana bekannt iſt. Von dem Mahagony - 
Baum, welcher in den Wäldern der Guyana, vor⸗ 
zuͤglich auf Bergen, denn niedriges, feuchtes Land 
verträgt er nicht, ſehr gut gedeiht, iſt zu bemerken, 
daß fein Holz feinkoͤrniger, und einer feinern Poli⸗ 
tur empfaͤnglich iſt, als das dieſer Baͤume in andern 
Laͤndern. | 
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Die Leſer werden aus dem Geſagten beurtheilen, 
von welcher Wichtigkeit dieſe Beſitzungen fuͤr den 
Handel ſind, und bey beſſerer Verwaltung noch mehr 
werden könnten. Seit der kurzen Zeit der Beſitznah⸗ 
me durch die Englander hatte ſich die Ausfuhr aller 
Artikel, beſonders aber der Baumwolle, um mehr 
als die Hälfte vermehrt. Im Jahr 1796 wurden in 
dem Hafen von Liverpool 6000 Ballen Baumwolle, 
und acht Jahre ſpaͤter 25000 Ballen aus dieſen Ge⸗ 
genden eingefuhrt, und in den andern Häfen Eng⸗ 
lands war die Einfuhr in gleichem Verhaͤltniß. Seit⸗ 


dem hatte ſie ſich noch immer gehoben. Großen Vor⸗ 
theil koͤnnte man aus dem Tauſchhandel mit den wil⸗ 
den Staͤmmen ziehen, allein dieſe ward bisher ſehr 
vernachlaͤßigt. Die Eingebornen zogen ſich, nachdem 
ſich die CEuropaͤer am Kuͤſtenlande feſtgeſetzt hatten, 
und ihre Beſitzungen immer weiter aus breiteten, in 
das Innere des Landes zuruck. Sie hatten indeſſen 
manche Bebuͤrfniſſe kennen gelernt, welche ihnen vor⸗ 
her unbekannt waren, und ſuchen ſie jetzt durch Tauſch 
an ſich zu bringen. Sie liefern Wachs, Gum mi, 
Balſam, Faͤrbe⸗ und andere Hölzer ꝛc. und nehmen 
dagegen Eiſeawasren, als Flinten, Meſſer, Arxte, 
Fiſchangeln, Nadeln, und Putzwaareu, d. i. Spie⸗ 
gel, Glaskorallen, u. ſ. w. Dieſer Handel koͤnnte 
von großer Wichtigkeit werden, wenn man die ent⸗ 
legnern Völkerſtaͤmme unter irgend einem Vorwande 
mehr anzuziehen ſuchte. Die Spanier haben zu die⸗ 


ſem Ende in ihren Beſitzungen die Religionsfeyerlich⸗ 
keiten benutzt. Die Wilden ſtroͤmen uͤberall herbey, 
um eine öffentliche Proceſſion 1c. zu ſehen. Sie ler; 


nen immer mehr Beduͤrfniſſe kennen, und der wech⸗ 
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ſelſeitige Verkehr gewinnt dabey. Die Geſchichte 
lehrt uns, daß man in den aͤlteſten Zeiten dieſe Mit⸗ 
tel ergriff, um die eutferateſten Voͤlker herbey zu zie⸗ 
hen, und politiſche und merkantiliſche Zwecke dadurch 
zu erreichen. Die oͤffentlichen Spiele und Feſte der 
Alten waren nichts anders, als Vereinigungspunkte, 
wo die Menſchen zuſammen ſtroͤmten, wo Buͤndniſſe 
unter Voͤlkern, Freundſchaft zwiſchen Einzelnen, ge⸗ 
ſchloſſen wurden. Es waren im eigentlichſten Sinne 
große Maͤrkte, wo Menſchen aus den entfernteſten 
Gegenden zuſammen kamen, und ihre geiſtigen und 
koͤrperlichen Beduͤrfuiſſe wechſelſeitig austauſchten. 
Die Hollaͤnder, und in den neueſten Zeiten die Eng⸗ 
laͤndrr, ergriffen ein anderes Mittel, ihren Waaren 
Abſatz bey den wilden Staͤmmen zu verſchaffen, ein 
Mittel, welches ihnen auch in anderer Ruͤckſicht viele 
Vortheile brachte. Sie beſchenkten ſehr oft die An⸗ 
fuͤhrer der verſchiedenen Staͤmme mit europaͤiſchen 
Waaren. Dadurch wurden dieſe Waaren immer mehr 
unter ihnen bekannt, und die Nachfrage ſtaͤrker. Die⸗ 
ſes Mittel diente zugleich dazu, ſich der Freundſchaft 
dieſer Staͤmme zu verſichern, welche in verſchiedenen 
Gelegenheiten für die Europaͤer von großem Nutzen 
war. Die Neger empoͤrten ſich ſchon oͤfters, und da 
leiſteten die Eingebornen, welche uͤberhaupt bey jeder 
Gelegenheit große Verachtung gegen die Neger blicken 
laſſen, kräftigen Beyſtand, um die Ruhe wieder her⸗ 
zuſtellen. a 

Die Urvoͤlker der Guyana zogen ſich, wie in allen 
fremden Welttheilen von den Europäern beſetzten Laͤn⸗ 
dern in das Innere des Landes zuruͤck, wo ſte fort⸗ 
fahren, nach ihrer Vater Weiſe zu leben. Sie find 
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in Voͤlkerſchaften, oder Stämme getheilt, deren eis 
nige zahlreich, andere aber fehr zuſammen geſchmol⸗ 
zen ſind. Viele derſelben ſind ſchon ganz erloſchen, 
und es iſt keine Spur mehr von ihnen zu finden. 
Bey allen dieſen Stämmen iſt Jagd und Fiſcherey 
die vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung, und die einzige Quelle 
ihres Unterhalts. Einige treiben Ackerbau, aber nies 
mals mehr, als ſie zur hoͤchſten Noth beduͤrfen, an⸗ 
dere fuͤhren ein irrendes und nomadiſches Leben mit 
einiger Viehzucht, und einige wenige leben in groͤßter 
Duͤrftigkeit in den Niederungen, an den Ufern der Fluͤſ⸗ 
fe, und naͤhren ſich von Krabben, Muſcheln, und Wur⸗ 
zeln. Jeder dieſer Staͤmme hat feine eignen Gebraͤu⸗ 
che, doch im Ganzen kommen ſie ſo ziemlich mit ein⸗ 
ander uͤberein. Wir werden daher von ihnen ein Bild 
im Allgemeinen entwerfen, und bloß Per Eigen⸗ 
heiten bemerken. 

Die Ureinwohner der Guyana glauben an einen 
Gott, dem Urheber alles Guten, allein, ſo wie ihre 
Bruͤder im noͤrdlichen Amerika, fuͤrchten ſie ſich ſehr 
vor boͤſen Geiſtern, welche den Menſchen zu ſchaden 
ſuchen, und durch Opfer und Gebethe befänftigt wer⸗ 
den muͤßen. Sie haben zu dieſem Ende Beſchwoͤrun⸗ 
gen, und uͤberdieß hat jede Familie ihren Priefter , 
welcher zu gleicher Zeit Hausarzt iſt, und deſſen vor⸗ 
zuͤglichſtes Geſchaͤft darin beſteht, die boͤſen Geiſter 
im Reſpekt zu erhalten. Faͤllt ein Ungluͤck in der Fa⸗ 
milie vor, und iſt ein Glied derſelben gefaͤhrlich krank, 
ſo haͤlt der Hauskaplan um die Mitternachtsſtunde 
eine Unterredung mit dem ſchadenfrohen Geiſte. Er 
beſchwoͤrt ihn, und man vernimmt deutlich zwey Stim⸗ 
men, ein Beweis, daß die edle VBauchrednerkunſt auch 
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diefen Voͤlkern bekannt iſt. Wird das Unglück nun 
abgewendet, oder geneßt der Kranke, fo hat der Be⸗ 
ſchwoͤrer teilen große Ehre, und wird reichlich bes 
lohnt. Blieist feine Bemuͤhung ohne Erfolg, fo iſt 
die Urſache divon, baß der Geiſt unverſoͤhnlich iſt. 
Man ſteht, daß dieſe Herren et Consorten ſich in al: 
len Landern gern den Rücken frey behalten. Der Son⸗ 
ne, als dem wohlthaͤtigſten Geſtirn, erweiſen dieſe 
Wilden große Verehrung. Sie feyern einigemale im 
Jahr das Sonnenfeſt, und verſammeln ſich zu dieſem 
Ende zu Hunderten. Maͤnner und Weiber, Greiſe und 
Kinder erwarten die Sonne bey ihrem Aufgange, und 
begruͤßen fie mit froͤhlichen Gefängen. Eben ſo be⸗ 
gleiten fie dieſelbe bey dem Untergang zu Grabe. Der 
Tag wird unter Taͤn zen und Schmauſereyen zugebracht. 

Dieſe Voͤlker haben weder Geſetze, noch Vorge⸗ 
feste. Wenn fie mit einem benachbarten Stamme 
in Krieg verwickelt ſind, oder ſonſt eine große, den 
ganzen Stamm betreffende Unternehmung vorhaben, 
ſo waͤhlen ſie einen Anführer, deſſen Amt und An⸗ 
ſehen aber nach beendigtem Krieg, oder ausgefuͤhrten 
Unternehmung aufhoͤrt. Sie leben nach patriarchali⸗ 
ſcher Weiſe, und der Familienverband vertritt bey ih⸗ 
nen die Stelle der Geſetze. Der Aelteſte der Fami⸗ 
lie genießt eines großen Anſehens, und alle Mitglie⸗ 
der gehorchen ihm als ihrem Vater. Die Rache iſt 
das Band, welches fie von Beleidigungen und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten an andern zurück haͤlt, denn jede 
Beleidigung eines Einzelnen geht auf die ganze Fa⸗ 
milie über, und wird fuͤrchterlich geraͤcht. 

Die Heurathsgebraͤuche find bey den Voͤlkern der 
Guyana die nemlichen, als bey den wilden Stämmen 
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des nördlichen Amerika. Die Braut wird von ihren 
Eltern erkauft, oder erhalt manchmal noch eine Mite 
gabe. Bey einigen Staͤmmen verdient ſich der Braͤu⸗ 


tigam ſein Maͤdchen durch Jahre langen Dienſt bey 


ihren Eltern. Die Weiber ſind aͤußerſt geſittet, und 
nichts weniger als ausgelaſſen, die Maͤdchen hinge⸗ 
gen fuͤhren ein freyes Leben, ohne daß ihr guter Ruf 
dabey gefaͤhrdet wuͤrde. Iſt ein junger Menſch in ir⸗ 
gend ein Maͤdchen verliebt, ſo verſucht er ſein Gluͤck 
auf eine eigene Weiſe, ohne ſeine Gefuͤhle dem Lieb⸗ 
chen vorher kund zu thun. Er wandert bey Nacht 
mit brennender Pfeife in ihre Huͤtte, welche bey die⸗ 
ſen Voͤlkern niemals verſchloſſen ſind. Iſt er will⸗ 
kommen, ſo loͤſcht das Maͤdchen die Pfeife aus, und 
der gluͤckliche Liebhaber darf alles wagen, ſicher er— 
hoͤrt zu werden. Wird die Pfeife nicht geloͤſcht, fo 
muß ſich der junge Mann entfernen, und verſucht, 
ohne Rache im Herzen, ſein Gluͤck an einem andern 
Orte. | 

Die Weiber und Mädchen beforgen die Hausge⸗ 
ſchaͤfte. Bey denen Stämmen, welche Ackerbau trei⸗ 
ben, bebauen fie das Feld, pflanzen Brodfruchte, Ma- 
nioc, und Mais, aber nur ſo viel, als fie zum Un⸗ 
terhalt der Familie noihwendig glauben, warten die 
Kinder, und weben mit vieler Kunſt, und ſehr ein⸗ 
fachen Werkzeugen, ſehr artige und geſchmackvolle 
Zeuge aus Wolle, Baumwolle, auch wohl aus den 
feinen, und eigens zubereiteten Faſern der Baum: 
rinden. Bey andern Staͤmmen begleiten ſie die Maͤn⸗ 
ner zur Jagd und Fiſckerey. Dieſe find der Männer 
einzige Beſchaͤftlgung, und fie bringen es darin zu ei⸗ 
ner auſſerordentlichen Fertigkeit. Die Thiere des 


ke 
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Waldes fangen fie in Schlingen und Fallen, ober 
tobten fie durch Pfeile. Viele bedienen ſich der Feu⸗ 
ergewehre, welche fie von den Suropdern erhalten. 
Die Fische werden an dem Angel, oder in Netzen ges 
fangen. Einige Staͤmme bedienen ſich zu dem Fiſch⸗ 
fang einer Wurzel, welche die Eigenſchaft bat, die 
Fiſche zu berauſchen, ſo daß ſie oben auf ſchwimmen, 
und mit der Hand ergriffen werden. Einige Stäm: 
me trocknen ihre Vorrathe an der Sonne, oder im 
Rauch, andere hingegen vernachlaͤßigen auch dieſe 
Vorſicht. Sie ſchmauſen ſo lange ſie etwas haben, 
ohne ſich um die Zukunft zu bekümmern. Wenn nun 
unvermuthet ein Hinderniß eintritt, oder ihre Jagd 
und Fiſcherey ſchlecht ausfaͤllt, ſo leiden ſie oft große 
Noth. Sorgloſigkeit iſt uͤberhaupt ein hervorſtehen⸗ 
der Zug in dem Charakter dieſer Menſchen. Sie ken⸗ 
nen und genießen ganz das dolce far niente. Tage 
lang ſitzen fie unthaͤtig in ihrer Hütte, rauchen ihre 
Pfeife, und unterhalten ſich durch Erzaͤhlungen, und 
Geſaͤnge. Der Wilde ißt, wenn er Hunger hat, und 
kennt keine beſtimmte Zeit hiezu. Die Geſchichte der 
Voͤlker belehret uns, daß das uͤberall, als der Natur 
am angemeſſenſten, der Fall war, bis höhere Aus- 
bildung den Voͤlkern den Werth der Zeit beſſer ken⸗ 
nen lehrte, und ſie vermogte, alle ihre Geſchaͤfte, 
alſo auch die Befriedigung der natuͤrlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe, regelmaͤßig und nach einer beſtimmten Ordnung 
zu betreiben. So unthaͤtig dieſe wilden Voͤlker man⸗ 
che Zeit ihres Lebens zubringen, ſo großer und an⸗ 
haltender Anſtrengung ſind ſie faͤhig, wenn es die 
Noth erfodert, welches im Widerſpruch zu ſtehen 
ſcheint, weil der Körper durch Unthätigkeit gerne ver⸗ 

weich⸗ 
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weichlicht. In allen Leibes übungen, Laufen, Klet⸗ 
tern, beſonders Schwimmen, haben ſie eine große 
| Fertigkeit, welche ihnen auf ihren Jagden und Fiſche⸗ 
reyen gute Dienſte leiſtet. 

Krankheiten koͤnnen dieſe Voͤlker wenige, doch 
weniger ehemals als jetzt, da ſie ſchon viele fremde 
Beduͤrfniſſe kennen gelernt haben. Großen Schaden 
thut ihnen ihr Hang zu ſtarken Getraͤnken, und Prannt⸗ 
wein, welchen ſie von den Europaͤern erhalten. Viele 
Stämme bereiten indeſſen theils aus Manioo, theils 
aus dem Mais, ſtarke, berauſchende Getraͤnke, welche 
ſo ziemlich den Geſchmack des Biers haben. Entzuͤn⸗ 
dungs krankheiten find bey ihnen die gewoͤhnlichſten, und 
die Prieſter in allen Faͤllen ihre Aerzte. Die Weiber 
halten ihre Niederkunft oft im Freyen, ohne Beiſtand, 
ohne alle Plage. Das Kind ſowohl als die Muster, 
werden ſogleich in kaltem Waſſer gebadet, und letztere 
geht dann, als waͤre nichts vorgefallen, wieder an 
ihre Arbeit. Die Mutter verläßt gewohnlich ihr Kind 
niemals. Sie trägt es bey denen Stämmen, welche 
Ackerbau treiben, mit auf das Feld. Das Kind liegt 
auf einem mit Moos belegten Brette, und iſt mit 
Riemen darauf feſtgebunden. Die Mutter, wenn ſie 
arbettet, haͤngt dieſes Brett an irgend einen Baum, 
und das Kind ſchlaͤft ruhig fort. So bald die Kin⸗ 
der einige Monate alt ſind, werden ſie frey auf die 
Erde hingeſetzt, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ſie lernen 
in unglaublich kurzer Zeit gehen, und ihre Fuͤße und 
Haͤnde gebrauchen. Kruͤppel und Aus gewachſene findet 
man felten unter dieſen Voͤlkern. Die Knaben fols 
gen in früher Jugend ſchon ihren Vätern auf die Jagd 5 
und die Mädchen helfen ihren Müttern bey der Arbeit, 
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Fuͤr die Verſtorbenen haben dieſe Staͤmme große 
Achtung, obwohl ſie dieſe gleich bey dem Tode einer 
Perſon nicht bezeigen, weil bey den Begraͤbnißfeier⸗ 
lichkeiten ſich gewoͤhulich die ganze V zerwandtſchaft bes 
rauſcht, und nicht ſelten ſehr laͤrmende Exzeſſe dabey 
vorfallen. Deſto auffallender und ruͤhrender iſt aber 
das allgemeine Todtenfeſt, welches alle Jahre gefeyert 
wird. Alle in dem Laufe des Jahres Verſtorbene 
werden an dieſem Tage nochmal ausgegraben. Jene, 
welche fern von ihrem Wohnorte ſtarben, und einge⸗ 
graben wurden, werden von ihren Verwandten auf⸗ 
geſucht, und die ausgetrockneten, halb oder ganz ver⸗ 
westen Leichname mit der groͤßten Ehrfurcht, und ohne 
den mindeſten Eckel, zu dem allgemeinen Begraͤbniß⸗ 
orte getragen. Die Leichname werden von Wuͤrmern 
und allem Unrath ſorgfaͤltig gereinigt, und dann neuer⸗ 
dings zur Erde beſtattet. Die benachbarten Staͤm⸗ 
me werden zu dieſer Feyer eingeladen, und mehrere 
Tage nach geſchehener Wiederbeerdigung der Leichname 
oͤffentliche Spiele gehalten. 

Die Grundlage des Charakters dieſer wilden Staͤm⸗ 
me iſt Herzensguͤte, Frohſinn, Sorzloſigkeit, und ei⸗ 
ne unbegraͤnzte Anhaͤnglichkeit an ihre Familie. Wenn 
dieſe Menſchen indeſſen getrunken haben, ſind ſie 
zaͤnkiſch, und ſehr leicht aufzubringen. Sie vertragen 
ſich aber bald wieder, wie alle Kinder der Natur, nur 
grobe Beleidigungen entflammen ihren ganzen Zorn, 
und wenn ihre Rachſucht einmal rege geworden iſt, 
ſo kann ſie nur durch Blut befriedigt werden. Dem 
Heimweh find dieſe Menſchen ſehr unterworfen. Die 
Hollaͤnder verſuchten es ſchon fruͤher, einige nach Eu⸗ 
ropa zu nehmen, in der menſchenfreundlichen Abſicht, 
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ihnen manche nuͤtzliche Kenntniſſe beyzubringen, wel⸗ 
che ſie dann in der Folge unter ihren Bruͤdern ver— 
breiten koͤnnten. Kaum waren indeſſen einige Mo⸗ 
nate verfloſſen, als dieſe Menſchen eine unbeſiegbare 
Sehnſucht nach dem Vaterlande befiel. Man brachte 
fie zuruͤck, und kaum hatten fie den heimatiſchen Bo: 
den betreten, als fie die europaͤiſche Kleidung von 
ſich warfen, das Gelernte zu vergeſſen ſtrebten, und 
in ihre Waͤlder zuruͤck eilten, um mit den Ihrigen 
nach ihrer Vaͤter Weiſe zu leben. 


Ueber die Schedlandsinſeln, 
ihre 
Wichtigkeit in Hinſicht der Schifffahrt, 
und den Charakter und beſon dern Ge⸗ 
braͤuche ihrer Einwohner. 
| 

An der nördlichen und nordweſtlichen Kuͤſte von 
Schottland befinden ſich in der Nordſee verſchiedene 
Grosbrittannien zugehoͤrende Inſelgruppen, unter wel⸗ 
chen die Schedlandsinſeln die noͤrdlichſten ſind. Sie 
verdienen in mancher Hinſicht naͤher bekannt zu wer⸗ 
den, und ſind fuͤr den Handel ſowohl, als vorzuͤglich, 
wie eine Pflanzſchule tuͤchtiger Seeleute betrachtet, 
fuͤr das Mutterland von großer Wichtigkeit. Die La⸗ 
ge dieſer Inſel, das Clima derſelben, und der erſte 
Anblick find wenig einladend für den Menſchen, ſich 
da niederzulaſſen, und nichtsdeſtoweniger ſind dieſe 
Inſeln ſehr bevoͤlkert. Zu Folge einer zu Anfang die⸗ 
ſes Jahrhunderts vorgenommenen Volkszaͤhlung be⸗ 
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fauden ſich damals 24,000 Einwohner auf den Sched⸗ 
landsinſeln, und ſeitdem hat ſich die Bevoͤlkerung 
noch ſo anſehnlich vermehrt, daß die Regierung es 
fuͤr nothwendig fand, ſie zu beſchraͤnken. Der Acker⸗ 
bau dieſer Inſeln liefert in den fruchtbarſten Jahren 
kaum fuͤr ſechs Monate Brod. Das Fehlende muß, 
da der Fiſchfang nicht immer ergiebig ausfällt, von 
dem Mutterlande eingeführt werden. Ein ſchon laͤn⸗ 
ger beſtehendes, aber auſſer Acht gelaſſenes Geſetz, 
zu Folge welchem Niemand ſich verhetratben darf, 
welcher nicht ein beſtimmtes Vermoͤgen beſitzt, oder 
irgend ein Handwerk kann, welches im Stande iſt, 
ihn zu ernaͤhren, wurde daher erneuert. 

Das Clima in den Schedlandsinſeln iſt ſehr unbe⸗ 
ſtaͤndig, und mehr feucht, als kalt. Der Winter 
faͤngt ſchon im Oktober an, und dauert bis in den 
May. Schnee bleibt der vielen Nebel, und der 
feuchten Luft wegen, niemals lange liegen, dagegen 
wuͤthen aber in den Wintermonaten fuͤrchterliche Or⸗ 
kane, welche alles zu zerftören drohen. Die Sonne 
iſt in den Wintertagen kaum einige Stunden ſichtbar, 
waͤhrend des Sommers aber iſt faſt keine Nacht, weil 
die Sonne nur kurze Zeit den Horizont verlaͤßt, und 
bis zu ihrem Wiedererſcheinen keine Dunkelheit, fon» 
dern nur Daͤmmerung herrſcht. Nichts kann reitzen⸗ 
der ſeyn, als eine heitere Sommernacht auf den 
Schedlands inſeln. Der Aublick dieſer Inſeln iſt nicht 
einladend, weil er zu einfach iſt, und das Aug keine 
Ruhepunkte findet. Bloß einige niedere Berge un⸗ 
terbrechen hie und da die Flaͤche, und Waldungen fin⸗ 
det man nirgends. Einer alten Sage zu Folge ſollen 
dieſe Inſeln einſt holzreich geweſen ſeyn, und wirklich 
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findet man noch haͤufig tief unter dem Mooſe, mit 
welchem der Boden bedeckt iſt, Baumſtaͤmme halbver⸗ 
wittert liegen, ſelbſt Wurzeln ehemaliger Baͤume. 
Es iſt ſchwer zu begreifen, durch welches Ereigniß 
dieſe Inſeln alles Holzes beraubt wurden. Man be⸗ 
dient ſich zur Feuerung des Torfs, welchen man in 
Menge, und von vorzuͤglicher Güte findet, Reichere 
breunen Steinkohlen. Dec Boden iſt im Ganzen ges 
nommen mit Moos, welches an manchen Orten meh⸗ 
rere Fuß Tiefe hat, bedeckt, doch findet man auch 
große Strecken eines thonigen, mit Sand vermiſchten, 
ſelbſt eines ſchwarzen, ſehr fruchtbaren Erdbodens, 
welchen die Einwohner zum Ackerbau benutzen. Die 
Ackerwerkzeuge ſind ſehr einfach, aber auch ſehr un— 
vollkommen, und doch verharren die Schedlaͤndiſchen 
Bquern hartnaͤckig bey ihrer Vaͤter Weiſe. Sie be⸗ 
dienen ſich zur Bebauung des Feldes ſelten des Pflu⸗ 
ges, ſondern der Hacke, und haben es darin zu gro> 
ßer Fertigkeit gebracht. Man baut Korn, Haber, 
und Gerſte, welche vorzuͤglich gut gedeiht. Die Wie⸗ 
ſen ſind in gutem Zuſtande, und die feuchte Luft iſt 
dem Graswachs ſehr zutraͤglich. Die Schedlaͤnder ver: 
nachlaͤßigen über den Fiſchfang, welcher ihre Lieb: 
lingsbeſchaͤftigung iſt, den Ackerbau ſehr. Faͤllt eine 
günftige Jahrszeit, oder gutes Wetter zum Fiſchfang 
ein, jo mögen ihre Aecker und Wieſen indeſſen unbe⸗ 
ſtellt liegen. Selbſt die Ernte verſaͤumen fie darüber, 
und laſſen oft ihr Getreid und Gras ſo lange ſtehen, 
daß es zu Grunde geht. Gartengewaͤchſe, beſonders 
alle Wurzelarten gedeihen vortrefflich, und die Vieh⸗ 
zucht, wenn ſie ſorgfaͤltiger betrieben würde, koͤnnte 
bedeutend werden. Die Ochſen ſind klein, aber ſtark 
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und nervigt. Ihr Fleiſch iſt vortrefflich. Die Kühe 
find milchreich, und würden es noch mehr ſeyn, wenn 
ſie beſſer gewartet wuͤrden. Schaafe gibt es auf den 
Schedlandsinſeln viele, und gedeihen ſehr gut. Man 
hat in den letzten Jahren ſie durch aus England ge⸗ 
brachte Widder zu veredeln geſucht. Die Schedlaͤn⸗ 
der ſammeln keinen Wintervorrath fuͤr ihre Schaafe. 
Dieſe Thiere irren, ſelbſt bey ſtrenger Kaͤlte, im 
Freyen umher, und ſorgen fuͤr ihren Unterhalt ſelbſt. 
Wenn die Erde, welches aber ſelten geſchieht, ganz 
mit Schnee bedeckt iſt, ſo bleibt ihnen kein ander 
Mittel uͤbrig, ſich zu naͤhren, als die am Strande 
des Meeres wachſenden, oder von demſelben ausges 
worfenen Seepflanzen zu benagen. Es iſt zu bewun⸗ 
dern, mit welcher Beſtimmtheit fie von den entfern⸗ 
teſten Huͤgeln, und immer zur Zeit der Ebbe, den 
Weg nach dem Strande finden, um ſich ihre Nah⸗ 
rung zu holen. Eben fo finnreich wiffen fie ſich gegen 
die heftigen Stuͤrme, und das damit verbundene 
Schneegeſtoͤber zu ſchützen. Sie ſtellen ſich in einen 
dichten Kreis, die Koͤpfe einwaͤrts gekehrt, und trotzen 
fo den heftigſten Stuͤrmen. Es geſchieht nicht ſelten, 
daß ſie von dem Schnee ganz bedeckt werden, und wie 
unter einem Gewölbe mehrere Tage lang unter dem: 
ſelben ſtehen. Das nemliche findet auch auf der Inſel 
Island ſtatt. Seit einigen Jahren haben viele Krauk⸗ 
heiten, als die Raͤude, Blindheit, Waſſerſucht, und 
vorzuͤglich die auch in unſern Laͤndern bekannte Dreh: 
krankheit, unter den Schaafen auf Schedlands Inſeln 
eingeriſſen. Das merkwuͤrdigſte und nuͤtzlichſte Thier 
auf dieſen Inſeln iſt das Pferd. Die Schedlaͤndiſchen 
Pferde ſind klein, aber aͤußerſt fein gebaut, und ſehr 
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dauerhaft. Man findet die nemliche Race auf allen 
dort in der Nordſee gelegenen Inſelgruppen, vorzuͤg⸗ 
lich auf den Orkaden, die ſchoͤnſten aber auf der Sched⸗ 
ländiihen Juſel Fetlar. Dieſe Thiere leben im wil⸗ 
den Zuſtande bis zu einem Alter von drey Jahren. 
Dann werden fie eingefangen, und abgerichtet, wel- 
ches, da fie ſehr fanft und gelehrig find, ſehr bald 
geſchehen iſt. Auch die abgerichteten Pferde bleiben 
ſelten im Stalle, und irren, ſelbſt im Winter und 
waͤhrend der groͤßten Stuͤrme, im Freyen umher. Wenn 
das Futter ihnen auf den Huͤgeln umher zu mangeln 
beginnt, naͤhren fie ſich am Strande von Seegras, 
doch nähern fie ſich, wenn die Erde lang mit Schnee 
bedeckt iſt, den menſchlichen Wohnungen, gleichſam 
um ihre Huͤlfe anzuflehen. Dieſe Thiere verrathen 
in Allem einen auſſerordentlichen Scharſſinn. Sie 
wiſſen durch die mit Moos und Heidekraut bewachſe⸗ 
nen Ebenen, wo kein menſchliches Aug einen Weg, 
oder Fußſtapfen zu unterſcheiden im Stande iſt, den 
Weg richtig zu finden. Wenn in der feuchten Jah— 
reszeit der Nebel ſo dicht liegt, daß man kaum ei⸗ 
ige Schritte vor ſich hin ſehen kann, fo wiſſen fie 
richtig den einmal betretnen Weg, und kommen im⸗ 
mer in der geradeſten Richtung zu Hauſe an. Der 
Reiſende, wenn er ſich nicht zu recht zu finden weiß, 
welches in dieſen unwegſamen Gegenden ſehr leicht der 
Fall iſt, thut daher am beſten, ſich ganz der Leung 
ſeines Pferdes zu uͤberlaſſen. Die Pferde dieſer In⸗ 
ſelu, durch ihre Lebensweiſe abgehaͤrtet, erreichen ein 
hohes Alter. Es iſt nichts Seltenes, Pferde von 30 
und mehr Jahren anzutreffen, welche noch ruͤſtig, 
und zu aller Arbeit tauglich ſind. Die Ausfuhr der 
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Schedlaͤndiſchen Pferde nach Schottland, Irrland und 
ſelbſt England iſt kein unbedeutender Handelsartikel, 
und da immer die ſtaͤrkſten und größten Pferde aus: 
geführt werden, fo bleibt der Zügel immer der nem⸗ 
liche, doch hat man ſeit einigen Jahren durch norwe⸗ 
giſche Beſchaͤler die Pferdezucht zu veredeln geſucht. 
Zahmes Geflügel gibt es in Menge, und Gaͤnſe, En⸗ 
ten, und Hühner find um ſehr wohlfeilen Preis zu 
haben. Da es keine Waldungen gibt, ſo findet man 
wenig Wildpret, eine Gattung Kaninchen aus genom⸗ 
men, welche vortrefflich ſchmecken. Dagegen wim⸗ 
melt es von Schnepfen, und allen Arten von Moos⸗ 
und Waſſervoͤgeln. Die Schedlaͤnder ſind leidenſchaft⸗ 
liche Jager, und laſſen ſich das Recht zu jagen nicht 


nehmen. Alle Zeit, welche ſie dem Fiſchfang und dem 


Acker au entuͤbrigen koͤnnen, bringen fie auf der Jagd 
zu. Eine ihrer Lieblingsbeſchaͤftigungen iſt, den Ad⸗ 
lern, welche in den Felſen an dem Meeresufer niſten, 
nachzuſtellen. Es iſt dieſes eine ſehr gefahrvolle Un⸗ 
ternehmung, denn, abgerechnet daß die Jaͤger die 
ſteilſten Felſenwaͤnde zu erklimmen haben, vertheidigen 
die Alten ihre Jungen mit vieler Kuͤhnheit. Die 
Jaͤger wagen ſich daher nur zu den Neſtern, wenn 
ſie die Alten entfernt glauben. Sie erklimmen den 
Felſen, indem ſie den Kopf und das Geſicht mit Stroh 
bedecken. Sind die jungen Adler noch nicht flügge, 
ſo iſt es ein Leichtes, ſie wegzunehmen. Sind ſie 
aber ſchon ausgewachſen, oder es kommen unvermuthet 
die Alten in ihr Neſt zuruͤck, ſo entſteht ein wuͤthen⸗ 
der Kampf, und es iſt ſchon mancher Jaͤger von ih⸗ 
neu fuͤrchterlich zerfleiſcht, oder wohl gar von den 
Klippen herabgeſtuͤrzt worden. 
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Die vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung der Schedlaͤnder, 
und die reichſte Quelle ihres Unterhalts, iſt der Fiſch⸗ 
fang. Die Küften dieſer Inſeln wimmeln von allen 
Arten der vortrefflichſten Fiſche, und wechſeln von Mo⸗ 
nat zu Monat mit andern ab. Manche Art Fiſche, 
welche in gewiſſen Monaten ſich hart an der Kuͤſte 
aufhalten, verſchwinden plotzlich, oder ziehen ſich auf 
viele Meilen weit in die See zurück, wo ſie von den 
kuͤhnen Fiſchern aufgeſucht werden. Es vereinigen ſich 
gewöhnlich mehrere Famillen, wohl auch die Einwoh⸗ 
ner eines ganzen Dorfes, zum gemeinſchaftlichen Fire: 
fang. Die Geſellſchaſt zieht aus, und nimmt von 
einer Strecke des Meerufers, auf welcher fie Hütten 
errichten, Beſſtz. Sie fangen die Fiſche laͤngs dem 
Ufer in Netzen, gewoͤhnlich aber mit Angeln, welche 
an Stricken von 50 und mehr Klaftern Länge immer 
vier Fuß eine von der andern befeſtigt ſind. Ihre 
Fahrzeuge ſind leichte, mit einem Segel verſehene 
Barken. Auf jeder derſelben befinden ſich 6 bis 8 
Menſchen, welche einige Tauſend Klaftern mit An⸗ 

geln verſehene Stricke bey ſich haben. Sie werfen 
ſie aus, und faſſen damit eine große Flaͤche des Mee⸗ 
res ein. Weiber und Kinder ſtehen am Strande, 
und folgen allen Bewegungen der Fiſcher mit ihren 
Blicken. Nach einer befiimmten Zeit werden die An⸗ 
geln eingezogen, und der Fang unter dem Jubelge⸗ 
ſchrey der Zuſchauer an das Ufer gebracht. Alle Ie- 
ben nun im Ueberfluß, und die vorräthigen Fiſche 
werden nun geraͤuchert, vorzuͤglich aber an der Luft 
getrocknet. Jede Familie hat zu dieſem Ende eine eis 
gene Huͤtte, Skio genannt. Sie iſt von allen Sei⸗ 
ten geſchloſſen, hat aber fo künſtlich angebrachte Luft⸗ 
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zuͤge, daß die Fiſche in kurzer Zeit getrocknet find, 
und dann lange Zeit aufbewahrt werden koͤnnen. Ein 
großer Leckerbiſſen iſt indeſſen fuͤr die Schedlaͤnder ein 
Fiſch, welcher ſchon in Faͤulniß uͤberzugehen anfängt, 
ſo wie unſere Leckermaͤuler halb verfaultes Wildpret 
oft unvergleichlich finden. Es gibt Jahreszeiten, in 
welchen die Schedlaͤnder des Fiſchfaugs wegen, ſich weit 
in die offne See wagen, und oft mehrere Tage lang 
nicht zuruͤckkommen. Es iſt ruͤhrend anzuſehen, wie 
die Weiber und Kinder, wenn Sturm droht, oder 
wohl ſchon ausgebrochen iſt, auf die Zuruͤckkunft ih⸗ 
rer Vater und Gatten harren, wie ihre Beklemmung 
mit jedem Augenblicke waͤchst, und oft in Verzwei⸗ 
flung übergeht. Ehedem fuhren die Fiſcher, wenn fie 
von der hohen See zuruͤckkamen, gerade gegen die Bran⸗ 
dung an, und viele dieſer ſchwachen Fahrzeuge gien⸗ 
gen dabey mit Mann und Maus zu Grunde. Nun 
haben ſie aber gelernt zu laviren, naͤhern ſich nur 
allmaͤhlig dem Geſtade, und es ereignen ſich viel we: 
niger Ungluͤcksfaͤle. Die Ausfuhr der geräucherten, 
getrockneten, und geſalzunen Fiſche bildet einen bes 
traͤchtlichen Handelsgegenſtand. Beſonders wichtig iſt 
der Thran, welcher aus der Leber eines Fiſches, un⸗ 
ter dem Namen Coal-Fish bekannt, bereitet wird. 
Es find ſchon öfter in einem Jahve mehrere tauſend 
Tonnen Thran ausgefuͤhrt worden. Die Kuͤſten wim⸗ 
meln uͤbrigens von Auſtern, und andern Muſchelthie⸗ 
ren, Krabben, und beſonders Seekrebſen, welche aber 
wenig geſchaͤtzt werden. 
Das Schickſal der Schedländifhen Inſeln hat 
ſchon verſchiedene Veraͤnderungen erlitten. Ehedem 
ſtanden fie unter norwegiſcher, dann daͤniſcher Herr⸗ 
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ſchaft, und man findet noch viele Ueberbleibſel der al⸗ 
ten Verfaſſung, und der alten Geſetze. England, 
ſeitdem es den Beſitz dieſer Inſelgruppen hat, ſcheint 
ihren Werth zu verkennen, wenigft behandelt er fie 
ſehr ſtiefmuͤtterlich. Die Orkaden, ſo wie die Sched⸗ 
landsinſeln müßen die Abgaben und Taxen, wie au⸗ 
dere Grafſchaften des brittiſchen Reiches bezahlen, 
haben aber das Recht nicht, ſich im Parlament ver⸗ 
treten zu laſſen. Die Regierung trat im Jahr 1742 
ſchon die Einkuͤnfte der Orkaden und Schedlandsin⸗ 
ſeln an die Grafen Morton ab, welche ihre Rechte 
an die Familie Dundas uͤbertrugen, die noch im Be⸗ 
fiß derfelben iſt. Dieſe Einkünfte beſtehen in Grund⸗ 
zinſen, welche von allen urbar gemachten, und ange⸗ 
bauten Feldern entrichtet werden muͤßen. Man findet 
auch Spuren von den ehemals in fo vielen Landern 
uͤblichen Frohn = oder Zwangdienſten, indem manche 
Bauern gehalten find, für Rechnung des Herrn zu 
arbeiten, auch wohl zu fiſchen. 

Der Handel der Schedlaͤndiſchen Inſeln iſt nicht 
ſo bedeutend, als er ſeyn koͤnnte, wenn die Menſchen 
thätiger waren. Von der Ausfuhr der Pferde, der 
geraͤucherten und geſalzenen Fiſche, und des Thrans 
haben wir ſchon gereder. Es liefern dieſe Inſeln 
uͤberdieß einige Fabrickwaaren in den Handel. Ehe⸗ 
mals waren die hier verfertigten Strümpfe ſehr bes 
rühmt, und wurden ſtark ausgefuhrt, da fie aber 
alle mit der Nadel geſtrickt wurden, ſo konnten ſie im 
Preiſe gegen die an dem Webeſtuhl verfertigten nicht 

beſtehen. Grobe Tuͤcher, und Decken ſind ein ande⸗ 
rer Aus fuhrartikel, welcher indeſſen ehedem auch bes 
deutender, als jetzt war, da dieſe Tuͤcher ſtark nach 
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Schottland und Irrland verführt wurden. Aus dem 
Seegras wird an verſchiedenen Orten Kelp bereitet, 
und fuͤr die Faͤrbereyen ſtark verfuͤhrt. Die Fabrika⸗ 
tion des Kelps iſt ſehr einfach, beſchaͤftigt aber eine 
Menge Haͤnde, beſonders Weiber und Kinder, wel⸗ 
che dabey guten Verdienſt finden. Das Seegras wird 
zur Ebbezeit abgeſchnitten, und zum Trocknen ausge⸗ 
breitet. Eine viereckigte Grube wird mit dem trock⸗ 
nen Gras angefuͤllt, und darin verbrannt. Man legt 
fo lang friſches Gras nach, und unterhält das Feuer, 
bis die Grube mit einer grauen, klebrichten Materie 
angefuͤllt iſt. Dieſes iſt der Kelp, welcher dann in 
Tonuuen verpackt, und fo in den Handel gebracht wird. 
Seit einigen Jahren wurden einige Manufakturen ge⸗ 
gruͤndet, in welche Ströhhuͤte, und andere feine Stroh⸗ 
waaren geflochten werden. Dieſe Hüte, Koͤrbchen ꝛc. 
werden ſtark nach England, und von da in andere 
Länder verführt. In dieſen Manufakturen finden viele 
Menſchen, beſonders Maͤdchen Beſchaͤftigung, und 
Brod. Großen Berdienft und Gewinn ziehen die 
Einwohner der Schedlaͤndiſchen Inſeln von dem Walls 
fiſchfang. Mehrere Hunderte widmen ſich alle Jahre 
dieſem Geſchaͤfte, und fahren auf den Wallfiſchfang 
nach Grönland. Schon bey dem Fiſchfang an ihren 
Kuͤſten, vorzuͤglich aber auf ihren Reiſen nach Groͤn⸗ 
land, werden dieſe Menſchen mit allen Gefahren der 
Schifffahrt vertraut, und muthige, vortreffliche See⸗ 
leute. Dieſes iſt auch der groͤßte Vortheil, welchen 
England von dieſen Inſeln zieht, gute Matroſen zu 
erhalten. Die Schedlaͤnder bezeigten auch von jeher 
große Neigung für den Seedienſt. Viele Hunderte 
dienten freiwillig auf den engliſchen Schiffen, ſeitdem 
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aber auch hier das Matroſenpreſſen eingeführt, und 
die jungen Leute mit Gewalt aus den Armen der Ih⸗ 
rigen geriſſen wurden, verlor ſich dieſe Liebe fuͤr den 
Seedienſt, denn der Menſch verträgt einmal den Zwang 
nicht. Die jungen Schedlaͤnder ſuchen nun eben fo 
aͤngſtlich den Zwang fin zu entziehen, als fie ſouſt 
freudig und freywillig auf die engliſchen Schiffe als 
Matroſen eilten. Es geſchieht häufig, daß, während 
die jungen Leute eines Sprengels zum Tanz und zum 
Vergnuͤgen verſammelt ſind, die Matroſenpreſſer in 
ihrer Mitte erſcheinen, und die beſtimmten Opfer 
davon fuͤhren. Wer nur kann, der rettet ſich, und 
viele junge Leute haben auf ihrer Flucht ſchon auf 
den Klippen, oder in den Fluthen ihren Tod gefunden. 
Der Charakter, und die Sitten der Schedlaͤnder 
haben, fo wie die aller Inſelbewohner, etwas Eis 
genthuͤmliches. Sie zeichnen ſich beſonders durch eine 
große Anhaͤnglichkeit an ihr Vaterland, und eine ent⸗ 
ſchiedene Vorliebe für die Gebraͤuche ihrer Vaͤter aus. 
Sie find, wenn ſie im Auslande ſich befinden, haͤu⸗ 
fig dem Heimweh unterworfen. Nur wenn ſie auf 
der See ſich befinden, ſind ſie in ihrem Element, 
und unternehmen die groͤßten Seereiſen mit Muth 
und Standhaftigkeit. Sie find ſanft, ſorglos, und 
ſehr zur Froͤhlichkeit aufgelegt. Muſik und Tanz find 
ihre Lieblingsbeſchaͤftigungen, und fie haben eine be⸗ 
ſondere Anlage dazu. Sie haben eine ſehr angench⸗ 
me Stimme, und eigenthuͤmliche, lieblich toͤnende 
Volksgeſaͤnge. Wenn ſich die jungen Leute Abends, 
oder an Feſttagen, verſammeln, ſo werden immer 
Rundgeſaͤnge angeſtimmt, und die froͤhlichen Stimmen 
ertoͤnen weit durch die heitere Nacht. Sie begleiten 
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den GSefana häufig mit der Geige, doch findet man noch 
manchmal ein dieſen Inſeln eigenes Inſtrument, Gue 
genannt. Dieſes Inſtruwent gleicht ziemlich einer 
Baß zeige, iſt nur mit zwey Pferdehaarenen Saiten 
beſpannt, und hat einen ſanſten aber klagenden Ton. 
Die Schedlaͤnder haben übrigens in ihren Geſaͤngen, 
und in ihrer Muſik viel von ihren Nachbern den 
Schotten entlehnt. Ihre Taͤnze ſind originell, und 
beſonders dazu geeignet, durch ſanfte Wendungen 
den Reitz eines ſchoͤnen Wuchſes bemerkbar zu machen. 


Die Schedlaͤnder bekennen ſich zur chriſtlichen 
Religion, welche aber noch durch den kraſſeſten Aber: 
glauben entſtellt wird. Es befinden ſich auf den In⸗ 
ſeln vierzig Pfarreyen, und in jeder derſelben find ſeit 
einigen Jahren Schulen errichtet worden, in welchen 
die jungen Leute im Leſen und Schreiben, und in 
der Religion unterrichtet werden. In Lerwik, der 
Hauptſtadt der Schedlandsinſeln iſt eine Schule für 
angehende Seeleute, ſie wird aber wenig beſucht, 
denn die Schedländer glauben, daß fie nach ihrer Vaͤ⸗ 
ter Weiſe die Schifffahrt beſſer durch Uebung, als 
durch muͤndlichen Unterricht erlernen koͤnnen. Die 
Sitten auf diefen Inſeln waren von jeher rein und 
unverdorben, es ſcheint aber, daß die uen errichteten 
Strohflechtermanufakturen einen ſchaͤdlichen Einfluß 
haben, denn Sittenloſigkeit faͤngt an die Oberhand 
zu gewinnen. Die Maͤdchen aus den entfernteſten 
Kirchſprengeln kommen da zuſammen, ſind ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, ſehen und hoͤren Manches, das fie vorher 

icht wußten, und verpflanzen es dann bey ihrer Ruͤck⸗ 
kehr unter ihren Geſpielen und Geſpielinnen weiter. 
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Der Aberglaube unter dieſen Menſchen iſt graͤn⸗ 
zenlos, und liefert oft luſtige Auftritte. Auf den 
Fiſchfang, der vorzuͤglichſten Beſchaͤftigung der Sched⸗ 
laͤnder, hat er beſonders großen Einfluß. Wird ein 
neues Schiff erbaut, ſo darf es nicht eher gebraucht 
werden, bis der Wahrſager, deren es immer in je⸗ 
der Gemeinde einen, oder mehrere gibt, ſeinen Aus⸗ 
ſpruch daruͤber gethan hat. Er zieht die Sterne da „ 
uͤber zu Rath, ob das Schiff ein guter Segler win 7 
ob es dem Wind und Wellen trotzen kann, ohne um⸗ 
zuſchlagen, und vorzuͤglich, ob die Menſchen, welche 
es beſteigen, gluͤcklich auf dem Fiſchfang ſeyn werden. 
Faͤllt der Spruch des Wundermanns unguͤnſtig aus, 
ſo muß das Schiff geaͤndert werden, oder wird wohl 
gar zertruͤmmert, und die Planken dem Feuer preis 
gegeben. Ehe die Fiſcher auf ihren Fang ausgehen, 
wird allemal das Schickſal um Rath gefragt, und auf 
ihrem Wege nach dem Strande vermeiden ſie ſorg⸗ 
faͤltig, Jemanden zu begegnen, es waͤre denn einer, 
von dem die Erfahrung beſtaͤttigte, daß er unter einer | 
gluͤcklichen Conſtellation geboren wurde. Hat der Fi⸗ 
ſcher unter Wegs auf gewiße, Ungluͤck bringende Din⸗ 
ge geſtoſſen, oder hat ihn Jemand gefragt, wohin er 
gehe, ſo kehrt er eiligſt um, und huͤtet ſich dieſen Tag 
noch auszugehen. Ein Boot, welches einmal in die 
See geſtochen hat, darf vor Sonnenuntergang nicht 
wieder an das Land gebracht werden, und auf der 
See bedienen ſie ſich eigener, in ihrer gewoͤhnlichen 
Sprache unbekannter, mit der norwegiſchen Mund: 
art aber verwandter Ausdrucke, und dieſes aus dem 
Grunde, weil die alten Norweger als gluͤckliche Fi: 
ſcher bekannt waren. Die Zauberer und Hexen, an 
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welche die Schebländer feſt glauben, ſind ihnen fürds 
terliche Geſchoͤpfe, und es gibt in jedem Diſtrikte 
Schlaukoͤpfe oder Betrüger, vorzuͤglich von weiblichem 
Geſchlechte, welche dieſen Volkswahn zu benutzen, und 
ihr Schaͤfchen dabey zu ſcheeren wiſſen. Sic find von al: 
ler Verfolgung geſichert, denn jeder ſcheuet ſich, ihnen zu 
nahe zu kommen, oder ſucht, durch Geschenke ihre Gunſt 
N: erkaufen. Iſt ein Menſch krank geworden, fo wird 
wöhnlich den Zauberern die Schuld bdeygeſchrieben, 
und zu Beſchwoͤrungen fruͤher, als zu Arzueymitteln 
Zuflucht genommen. Eben ſo verhält es ſich mit den 
Krankheiten des Viehes. Allemal muß eine Hexe 
Schuld daran ſeyn, und man glaubt allgemein, daß 
die Hexen die Geſtalt einer Nachteule, eines Raben, 
oder eines andern Vogels annehmen, ſich in die Staͤl⸗ 
le, oder unter die Heerden einſchleichen, und das 
Vieh bezaubern koͤnnen. Beſonders fuͤrchterlich find 
den Schedlaͤndern die Truden. Die ſes find Feen, 
welche in Steinklippen und unzugaͤnglichen Wildniſ⸗ 
ſen hauſen, und ſehr boͤsartiger Natur ſind. Man 
ſieht fie oft mit ihrem ganzen Hofſtgat durch die Luͤfte 
reiten. Sie entwenden den Müttern ihre Kinder, 
oder wohl gar die Mutter ſelbſt, um ſie als Saͤug⸗ 
amme fuͤr die jungen Feenprinzen zu gebrauchen. An 
die Stelle der geſtohlnen Körper ſetzen fie Truggeſtal⸗ 
ten, welche den wirklichen Menſchen ganz gleichen, 
aber an ihrer blaſſen Geſichtsfarbe, und daran, daß 
ſie allmaͤhlig dahin ſchwinden, leicht zu erkennen ſind. 
Wir würden nicht enden, wenn wir die läwerliden 
Irrwähne dieſer Menſchen alle hererzählen wollten. 
Vemerkenswerth iſt indeſſen für den Beobachter, daß 
der Aberglaube bey allen Voͤlkern immer die nemliche 
Rich⸗ 
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Richtung nimmt, und unter kleinen Abaͤnderungen 
überall der nemliche iſt, und ſchmerzlich fuͤr den Men⸗ 
ſchenfreund, zu gewahren, daß viele Volkslehrer faſt 
bey allen Völkern Gefallen daran finden, den Volks⸗ 
irrthum zu naͤhren, und ihren Vortheil daraus zu 
ziehen, welches auch bey den Schedlaͤndern der Fall iſt. 


Die Wohnungen der Schedlaͤnder ſind elende 
Huͤtten, in welchen Menſchen und Vieh unter einem 
Dache Platz finden, das Feuer in der Mitte brennt, 
und der Rauch ſich durch das Dach den Ausgang nach 
Belieben ſucht. Seit einigen Jahren faͤngt man in⸗ 
deſſen an, Schornſteine einzufuͤhren, und die Haͤu⸗ 
ſer bequemer und reinlicher einzurichten. In den groͤ⸗ 
fern Ortſchaften, beſonders in der Stadt Lerwik fin⸗ 
det man ſchon ſehr bequeme, von Ziegelſteinen erbau⸗ 
te Haͤuſer. Die Kleidung der Schedlander beſteht in 
einem groben Tuche, Wadmill genannt, und ſtatt des 
Leinengeraͤths bedienen ſie ſich eines duͤnnen Flan⸗ 
nels. Die Weiber find in ſelbſtverſertigte grobe Zeu⸗ 
ge gekleidet. Die Schuhe ſind aus ungegaͤrbtem Le⸗ 
der, und ihre Fiſcherkleidung aus Schaaffellen ge⸗ 
macht. Die Volksklaſſe naͤhrt ſich groͤßtentheils von 
Brod, Milch, Butter, und Fiſchen, welche ſie, wie 
ſchon geſagt wurde, friſch, geſalzen, geraͤuchert oder 
auch halb faul genießen. Ihr Getraͤnk iſt Waſſer, und 
ein aus Molken bereitetes Getraͤnk, bland genannt. 
Es iſt angenehm zu trinken, ſaͤuerlichen Geſchmacks 7 
und laͤßt ſich viele Monate aufbewahren. 

Die Menſchen erreichen auf dieſen Inſeln ein ho⸗ 
hes Alter, wozu wohl ihr maͤßiges Leben, und die 
viele Bewegung beitragen mögen. Die Weiber kom⸗ 

ater Theil. a 
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men gewoͤhnlich ohne allen Beyſtand nieder, und ge⸗ 
hen ſogleich nach ihrer Niederkunft wieder an die Ar⸗ 
beit. Die Pocken richteten einſt große Verheerungen 
an, ſind aber, ſeitdem die Kuhpockenimpfung einge⸗ 
fuͤhrt wurde, faft ganz verſchwunden. Sonderbar iſt 
es, daß Schwermuth, der Spleen der Engländer , 
auch in dieſen Inſeln zu finden iſt, welches wohl ſei⸗ 
nen Grund in der dichten und feuchten Luft haben 
N. Auch Schlagfluͤſſe kommen haͤufig vor, und in 
den neuern Zeiten die Schwindſucht, welches die Aerz⸗ 
te der ſitzenden Lebensweiſe in den Manufakturen, 
an welche dieſe Menſchen einſt gar nicht gewohnt wa⸗ 
ren, zuſchreiben. Scrofeln, und alle Arten Druͤſen⸗ 
krankheiten werden von dem Clima haͤufig erzeugt ⸗ 
und ehedem waren der Grind, die Kraͤtze, und der 
hoͤchſte Grad derſelben, die Elephantiasis, eine wahre 
Plage dieſer Inſeln, welche aber, ſeitdem mehr Rein⸗ 
lichkeit unter den Einwohnern herrſcht, groͤßtentheils 
verſchwunden iſt. Die Aerzte in dieſen Inſeln find 
im eigentlichen Ausdrucke wahre er und die 
Natur muß das Wa thun. f 


sin Die ehren 8 15 
Peters des Großen in Petersburg, 
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Wenn es jemals ein Mann besbiule ß daß ihm 
ein Denkmal errichtet werde, ſo war es Peter, ein 
Fuͤrſt, welcher, ſelbſt in der Unwiſſenheit und Bar⸗ 
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barey erzogen und geboren, den großen Gedanken faß⸗ 
te, ſein Volk der Rohheit zu entreiſſen, und allmaͤh⸗ 
lig auszubilden; welcher damit anfieng, ſich ſelbſt erſt 
unterrichten zu laſſen, und unter hundert Beſchwer⸗ 
lichkeiten und Gefahren das Licht, und die Kennt⸗ 
niſſe, welche er uͤber ſein Volk verbreiten wollte, bey 
gebildetern Nationen aufzuſuchen; welcher ſein Werk 
mit Eifer begann, und mit Standhaftigkeit verfolgte; 
welcher ſich weder durch das Ungluͤck niederſchlagen, 
noch durch das Glüd berauſchen ließ; welcher den Muth 
hatte, ſich den Machinationen eines maͤchtigen Stan⸗ 
des, der ſeinen menſchenfreundlichen Abſichten Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen wollte, entgegen zu ſtellen; 
welcher groß genug dachte, auf dem Thron Freundes 
Rath zu hören, und zu befolgen, und welcher Bes 
ſcheidenheit genug beſaß „von ſich ſelbſt einzugeſtehen, 
daß ex, der es unternommen habe, ein rohes Volk 
zu bilden, nicht einmal Kraft genug beſitze, ſeine 
eignen Leidenſchaften zu bezähmen, Wenn die Straße 5 
einmal gebahnt iſt, dann iſt es leicht, darauf fort zu 
wandern, und die dem Zeitgeiſt angemeſſenen Fort⸗ 
ſchritte zu machen. Wer aber der erſte die Schran⸗ 
ken durchbricht, und ſeinen Nachkommen den Weg er⸗ 
offnet, der verdient ſicher den Namen eines Wohl⸗ 
thaͤters, und iſt er ein Fuͤrſt, den eines Vaters des 
Volkes. Dieſes fuͤhlte Catharina II., eine wuͤrdige 
Nachfolgerin des erſten Gruͤnders der ruſſiſchen Größe, 
und ſie beſchloß, ihm ein Denkmal zu errichten, wel⸗ 
ches des großen Mannes wuͤrdig waͤre. 

71 Alles, was dieſe, ungeachtet aller ihrer Schwaͤ⸗ 
i chen „vortreffliche Frau unternahm, hatte den Stem⸗ 
pel der Große, und dieſes war auch hier der Fall, 4. 

8 * 
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Sie ließ von der Sraͤnze Finnlands her einen unge⸗ 
heuren Granitblock kommen. Die Herbeyſchaffung die⸗ 
ſer unfoͤrmlichen Maſſe koſtete ungeheure Summen, 
und konnte nur durch kuͤnſtliche Maſchinen bewerkſtel⸗ 
ligt werden. Man ſieht noch in Petersburg das Mo⸗ 
dell dieſes Felſens, ſamt aller zu ſeiner Fortbringung 
nothwendigen Maſchinen, und die ſpaͤte Nachkommen⸗ 
ſchaft wird noch ſtaunen, und kaum begreifen, wie es 
möglich war, das Werk zu vollbringen. Der Fels kam 
gluͤcklich in Petersburg an, und wurde von der Kaiſerin 
dem Künftler übergeben, welcher beſtimmt war, die ko⸗ 
loſſale Statue Peters zu Pferde zu verfertigen. Ca: 
tharinens Abſicht war, daß der Fels in ſeinem rohen 
Zuftande gelaffen, der Statue zum Fußgeſtell dienen 
ſollte. Der ſchrofe, unbehauene Stein ſollte figuͤrlich 
die vielen Hinderniffe bezeichnen, welche Peter an 
uͤberſteigen hatte, ehe er auf dem Gipfel aukam. 
Der Kuͤnſtler, ein Franzoſe, Falconet war fein 
Name, blieb in Hinſicht der Statue Catharinens Plan 
vollkommen getreu, und lieferte ein Meiſterſtuͤck, al⸗ 
lein in Hinſicht des Fußgeſtells erlaubte er ſich Veraͤn⸗ 
derungen, welche den großen Eindruck, welchen es ma⸗ 
chen ſollte, um vieles verminderte. Peter befindet ſich zu 
Pferde auf dem Gipfel des Felſens, und an dem Rande 
eines ſteilen Abgrundes. Das Pferd baͤumt ſich fuͤrchter⸗ 
lich, und hat ſo vielen Ausdruck und Natur, daß der 
erſchrockne Zuſchauer alle Augenblicke befuͤrchtet, es 
werde den gefährlichen Sprung in den Abgrund wagen. 
Peter ſitzt ruhig und voll Zuverſicht auf dem Pferde. 
Mit der Linken halt er die Zügel, und die Rechte 
ſtreckt er aus, als wollte er fein Land ſegnen, und 
beſchuͤzen. Zu des Pferdes Fuͤßen ringelt ſich zer» 
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auetfcht , und in Todes zuckunzen eine ungeheure Schlan⸗ 
ge, welche ſich dem Kaiſer in den Weg legen wollte. 
Peter iſt mit Lorbeeren bekraͤnzt, und mit einer To⸗ 
ga bekleidet, welche ruͤckwaͤrts in der Luft flattert. 
Das Geſicht des Helden hat Ausdruck und Majeſtaͤt, 
und es ſoll der Sage nach, ganz aͤhnlich ſeyn. Man 
verdankt dieſes der Liebe, denn Peter ſoll auf ſeinen 
Reiſen in Frankreich in ein Maͤdchen verliebt gewor⸗ 
den ſeyn, die Geliebte eine Buͤſte ihres fuͤrſtlichen 
Liebhabers zum Andenken erhalten, und Falconet 
dieſe Buͤſte bey der Modlung ſeiner Statue benutzt 
haben. Dieſe Sage mag nun gegruͤndet ſeyn, oder 
nicht, ſo viel iſt indeſſen gewiß, daß das Geſicht ſehr 
edel iſt, und daß, wenn Peter nicht wirklich fo aus⸗ 
ſah, er doch wehl fo hatte ausſehen koͤnnen. Kuͤnſtler 
finden auch, wie uͤberall, an dieſer Statue etwas aus⸗ 
zuſetzen. Sie behaupten, der ausgeſtreckte rechte Arm 
ſey zu ſteif und unnatuͤrlich, und der Oberleib im Ver⸗ 
haͤltniß zu dem untern zu lang. Das Pferd finden 
alle ſchoͤn und tadelfrey. Die Schlange iſt mit vie⸗ 
lem Scharfſinn benutzt worden, um der Statue Kraft 
und Haltung zu geben. Die Hinterfuͤße, da das 
Pferd ſich baͤumt, wären unvermögend geweſen, die 
ungeheure Laſt der Statue zu tragen. Der Kuͤnſtler 
benutzte die Schlange, um dieſem Webelftande abzu⸗ 
helfen, und wußte fie kuͤnſtlich mit den Hinterfüßen, 
und dem Schweif des Pferdes zu verſchlingen, daß 
dadurch das Gleichgewicht hergeſtellt wurde. 

Bis hieher hatte der Kuͤnſtler Catharinens Ab⸗ 
ſicht ganz erfüllt, in Anſehung des Fußgeſtells ver: 
fehlte er fie. Er bemeiſelte den Felſen fo ſehr, daß 
er feine natürliche Geſtalt ganz verlor. Es iſt noch 
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immer ein ungeheurer großer Stein, aber kein natuͤr⸗ 
licher Felſen mehr. Auf der einen Seite bearbeitete 
er ihn Teraſſenfoͤrmig, und auf der andern ſenkrecht, 
als ein Abgrund. Er glaubte dadurch ſeiner Statue 
auf der Spitze des Felſens ein guͤnſtigeres Licht zu ver⸗ 
ſchaffen, doch erkannte er ſpaͤter ſeinen Fehler ſelbſt, 
und fuͤgte an verſchiedenen Stellen Steinmaſſen hin⸗ 
zu, allein er konnte dem Felſen feine naturliche Ge⸗ 
ſtalt nicht wieder geben. Die Kaiſerin war auch, 
als ſie die Statue zum erſtenmale ſah, entruͤſtet 
daruͤber, und fragte den Kuͤnſtler voll Unwillen, was 
denn aus ihrem Felſen geworden ſey? Auf zwey Sei⸗ 
ten des Fußgeſtells liest man die Aufſchrift: Petro 
primo Catharina secunda, Peter dem Erſten Ca⸗ 
tharina die Zweyte. Die Kaiſerin mag wohl ſelbſt 
das Erhabne, und Schmeichelhaſte, welches in diefer . 
Aufſchrift beſonders für fie lag, gefühlt haben. 
Als der feſtliche Tag herangekommen war, an 
welchem die Statue eingeweiht werden ſollte, wurden 
große Vorbereitungen gemacht. Die Statue ſtand da, 
wo ſie noch iſt, auf dem Iſaaksplatze, einem der ſchoͤn⸗ 
ſten offentlichen Platze in Europa. Auf einer Seite 
die prächtige Kirche, auf der andern der herrliche Pal: 
laſt, welcher unter dem Namen des Marmorpallaſtes 
bekannt iſt, und jetzt von dem Grosfuͤrſten Conſtan⸗ 
tin bewohnt wird. Die Statue war von allen Sei⸗ 
ten mit Brettern zugeſchlagen, daß von ihr und dem 
Fußgeſtell nichts zu ſehen war, doch war die Einrich⸗ 
tung fo kuͤnſtlich gemacht, daf auf einen Wink, und 
in einem Augenblick das ganze Geruͤſt zuſammenſtuͤr⸗ 
zen, und die Statue frey daſtehen mußte. An dem 
zur Feyer beſtimmten Tage ſtroͤmte mit Anbruch des 
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Tages ſchon eine unzaͤhlbare Volksmenge dem Platze 
zu. Das Militaͤr beſetzte in langen Reihen die Stra: 
ßen, um alle Unordnung zu verhüten, und die Leib⸗ 
wache zog einen weiten Kreis um die Statue, ba⸗ 
mit der Zudrang des Volkes nicht zu groß werde, und 
dadurch irgend ein Ungluͤck entſtehe. Die Reichen un! 
Vornehmen beſetzten die eigens dazu aufgerichteten 
Gerüfte, und für die Kaiſerin und ihren Hofſtaat war 
ein großer Balkon zubereitet, und herrlich verziert 
werden. Gegen Mittag erſchien fie mit großer Pracht, 
und mit der ihr eignen Wuͤrde und Majeſtaͤt. Glo⸗ 
cken ertönten, Kanonen donnerten, Trommeln und 
Trompeten ſchmetterten durch die Luft, und auf die⸗ 
ſes ſchreckliche Geraͤufch folgte eine Grabesſtille. Al⸗ 
ler Augen waren nach dem Orte hingerichtet, wo das 
geliebte Bild erſcheinen ſollte, und jeder fuͤrchtete, es 
um einige Augenblicke zu ſpaͤt zu erblicken. Das Zeichen 
wurde endlich gegeben, die Verhuͤllung verſchwand, 
und ein allgemeines Geſchrey der Freude, und der 
Bewunderung ertoͤnte durch die Luft. Die Katierin 
ſelbſt ſchien ſehr geruͤhrt zu ſeyn, allein ihre Ruh⸗ 
rung ſollte noch durch einen Wa e Art ver⸗ 
mehrt werden. 

In dem Augenblicke, als die Statue Peter des 
Großen den Blicken der vor Freude jauchzenden Volks⸗ 
menge erſchien, draͤngte ſich ein Greis mit jugendli⸗ 
cher Kraft und Muth durch die erſtaunten Zuſchauer, 
durchbrach die Reihe der Soldaten, und ſtürzte athem⸗ 
los an dem Fußgeſtell der Statue nieder. Die Kak⸗ 
ſerin, welche den Auflauf bemerkte, erkundigte ſich 
nach der Urſache, und ließ den Mann, welcher in ei⸗ 
ne Uniform, wie ſie die Marineſoldaten zu Peters 


— 
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Zeiten trugen, gekleidet war, vor ſich rufen. Er 
erſchien, allein feine Kräfte waren erſchoͤpft, und Al⸗ 
tersſchwäche war wieder an die Stelle der augenblick⸗ 
lichen Anſtrengung getreten. Er erklaͤrte der Kaiſe⸗ 
rin, daß er zwar kein Ruſſe von Geburt ſey, aber 
unter Peter dem Großen auf der Flotte gedient ha⸗ 
be. Bey dem im Jahre 1723 erfolgten Tode def: 
ſelben, befand ſich liesen, fo hieß der merkwuͤrdige 


Greis, auf dem ſchwarzen Meer. Er diente noch 


dreißig Jahre theils als Soldat, theils als Matro⸗ 


ſe, und als er nach einem ſo langen Zeitraum mit 


ſeinem Abſchied nach Petersburg zuruͤck kam, fand er 


alles veraͤndert, und ſeine Zeitgenoſſen todt, oder 


weit entfernt. Niemand nahm ſich ſeiner an, und er 


mußte ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, einen kleinen Gnadengehalt | 


zu erlangen. Seit dem lebte er ſtill, und von aller Welt 
vergeſſen. Nur die Hoffnung, das Bild ſeines ge⸗ 
liebten Herrn zu erblicken, hatte ihn aus der Ein⸗ 
ſamkeit hervorgezogen, und die Freude daruͤber ihm 
jugendliche Kräfte gegeben. Dieſes war es, was 
Resen der Monarchin erzählte, welche ſich ſtaunend 
zu ihrer Umgebung wendete. Sie hegte Anfangs den 
Verdacht, daß dieſes wohl nur eine verabredete Sce⸗ 
ne ſeyn koͤnnte, beſtimmt, ſie zu uͤberraſchen, oder 
wohl gar ihr die Lehre zu geben, alte Diener nicht 
zu vergeſſen, nachdem ſie ſich aber von der Wahrheit 
der Sache uͤberzeugt hatte, uͤberhaͤufte ſie den Greis 
mit Wohlthaten. Er erhielt freyen Zutritt in das 
Schloß, und Catharina fand Gefallen daran, ſich oft 
mit ihm zu unterhalten. Niemand wollte ehedem 
den armen Besen kennen, und nun draͤngten ſich alle 
Hoͤflinge um ihn, denn es war von jeher Sitte, den 
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Guͤnſtlingen der Fuͤrſten zu ſchmeicheln, und fle zu 
vergeſſen, ja zu verfolgen, wenn fie dieſe Gunſt ver: 
loren haben. Der Greis lebte noch viele Jahre, und 
ſtarb erſt gegen Ende des verfloßnen Jahrhunderts. 


Der 


Stein des h. Antons in Nowgorod, 
n eb ſt 


Bemerkungen uͤber einige noch wenig 


bekannte Gebraͤuche in Rußland. 


Obwohl Rußland in allen feinen Theilen ſchon 


oft, und vollſtaͤndig beſchrieben wurde, ſo glauben wir 


doch den Leſern einen angenehmen Dienſt zu erwei⸗ 
fen, wenn wir ihnen aus einem noch wenig bekaun⸗ 
ten Werke einige Auszuͤge liefern. Es iſt dieſes Herrn 
Rober - ker Porter's Beſchteibung einer in den Jahren 
1805 bis 8 durch Schweden und Rußland gemachten Rei⸗ 
ſe, welche 1809 zu London im Drucke erſchien. Wir 
peſchraͤnken uns auf die Fahrt von Petersburg nach 
Moskau, und liefern, ohne dieſer beiden Staͤdte, 
welche bekannt genug ſind, Erwaͤhnung zu thun, blos 
einige Bemerkungen, welche der Reiſende unter We⸗ 
ges machte. 

Er ruͤhmt ſehr die Bequemlichkeit, mit welcher 
man bey der ſtrengſten Kaͤlte mit unglaublicher Schnel⸗ 


ligkeit in den Kibitken, einem bekannten ruſſiſchen 


Fuhrwerke, dahin fahrt. Man belegt das Innere der 
Kibitke mit Matratzen und Kiffen, und die mit Pel: 
zen vom Kopf bis zu den Fuͤßen eingehüllten Reiſende 
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legen ſich hineln, und unterhalten ſich traulich, ohne 
von der durchbtingenden Kälte etwas zu fühlen. ı In 
den großen und dichten Wäldern, durch welche der 
Weg hinfuͤhtt, begegnet mau oft Karavanen von hun⸗ 
dert und mehr Schlitten der Bauern, welche ihre 
Waaren in die enifernteften Städte zu Markte brin⸗ 
gen. Ein Mann fuͤhrt oft mehrere Schlitten, und 
die Geſellſchaft ſtimmt laͤngs des Weges trauliche Na⸗ 
tionalgeſaͤnge an. Reitzend iſt der Anblick einer ſol⸗ 
chen Karavane, wenn bey aufgehender Sonne Men⸗ 
ſchen und Thiere vom Reif wie uͤberzuckert erſcheinen. 
Die Einrichtung der ruſſiſchen Bauernhaͤuſer iſt be⸗ 
kannt. Sie beſtehen aus aufeinander gelegten Bal⸗ 
ken, welche, ohne nur einen Nagel zu haben, feſt 
verbunden ſind. Dieſe Wobnungen haben den Vor⸗ 
theil, im Sommer kuͤhl, und im Winter warm zu 
ſeyn. In jeder bedeutenden Stadt findet man als 
Waare ſolche vorraͤthige Wohnungen, mit welcher ſich 
der Landmann zu jeder Stunde verſehen kann, und 
in Moskau waren vor dem großen Brande Nieder⸗ 
lagen, aus welchen ſich ganze Doͤrfer mit Wohnun⸗ 
gen verſehen konnten. Brenat ein Dorf ab, ſo kann 
es in wenig Tagen wieder aufgebaut werden. 

Auf der Straße von Petersburg nach Moskau be⸗ 
finden ſich, Nowgorod und Twer ausgenommen, we: 
nig bedeutende Orte. Erſtere, der Geburtsort der 
berühmten Olga, welche im zehnten Jahrhundert da 
regierten, war lange Zeit die Reſidenz der Beherr⸗ 
ſcher des Landes, und in ſolchem Glanze, daß es 
zum Sprichwort wurde, zu fragen: wer wird Gott, 
und der großen Stadt Kowgorod Widerſtaud leiſten? 
Nun iſt der Glanz derſelben ſo ziemlich vergangen, 
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und die prächtigen Thürme, und andere Ueberbleibſel 


ehemaliger "Größe ſtechen mit dem itzigen Zuſtande 


der Stadt auf das Grellſte ab. Sie wird durch den 
Fluß Wolkof, welcher ſich nicht ferne davon in den 
See IImen ergießt, in zwey Theile getheilt. Die 
Sophienkirche, welche von Wladimir vor ungefaͤhr 


tauſend Jahren erbaut wurde, iſt, ohne ſchoͤn zu 


ſeyn, ein merkwuͤrdiges Denkmal der alten Baukunſt, 


und ſteyht bey dem Volke der vielen Reliquien wegen, 
welche darin ſind, in großem Anſehen. Man findet 


in derſelben unter andern den Stein des h. Antonius. 
Die Sage meldet, daß der Heilige ſich einſt dieſes 
Steins, welcher einem ungeheuren Muͤhlſtein gleicht, 


ſtatt eines Kahns bediente, und darauf wohlbehal> 


ten heranruderte. Die Einwohner des Landes, durch 
dieſes Wunder uͤberzeugt, nahmen nun die von An⸗ 


ton gepredigte Lehre an. Zum Andenken an dieſes 
Ereigniß wurde ein Kloſter geſtiftet. In der Kirche 


befinden ſich viele Grabmaͤler, und an der Decke ge⸗ 
wahrt man mehrere von dem e der Zeit faſt ganz 
verzehrte Fahnen. 

Twer liegt an dem Zuſammenſluß der Twerza 


und der Wolga, eines Fluſſes, an deſſen Ufern einſt 
mehrere kriegeriſche Voͤlker wohnten „ und welcher ſei⸗ 


ner guten Fiſche wegen bekannt iſt. Dieſe Stadt war 
einſt die Nebenbuhlerin Nowgorods. Der Dohn Ale⸗ 
ander Newsky's Yarastof der dritte erhielt dieſes 
Fuͤrſtenthum zum Erbe, und ſeine Nachkommen wohn⸗ 
ten lange in dieſer Stadt. Sie wird durch die Wol- 
ga getheilt, und die eine Hälfte, welche 1763 abbranit- 
te, wurde von Catharina 11. nach einem ſehr ſchoͤnen 
Plane wieder erbaut. Sie gründete daſelbſt mehrete 
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Schulen und öffentliche Inſtitute, und ſtreckte denen, 
welche bauen wollten, betraͤchtliche Summen ohne alle 
Zinſen vor. Twer iſt ſeiner Lage wegen fuͤr den Han⸗ 
del ein bedeutender Ort, und es werden von den dor⸗ 
tigen Kaufleuten große Geſchaͤfte nach der Hauptſtadt, 
und den Provinzen gemacht. Dem Reiſenden begeg⸗ 
nete in dieſer Stadt etwas, deſſen wir erwähnen zu 
muͤſſen glauben, weil es den mehr als duldſamen Cha⸗ 
rakter der gemeinen Ruſſen bezeichnet. Er hatte ſei⸗ 
nen Wagen, an welchem eine Kleinigkeit zerbrochen 
war, ausbeſſern laſſen, und der Wirth machte dafuͤr 
eine Rechnung von dreißig Rubeln. Alle Vorſtellun⸗ 
gen des Reiſenden über die Unmaͤßigkeit der Forderung 
blieben fruchtlos, bis ſein Bedienter, welcher als ge⸗ 
borner Ruſſe die Landesſitte kannte, dazu kam. Kaum 
war dieſer von der Sache unterrichtet, als er den 
Wirth beym Bart ergriff, und ſo lang mit ſeinem 
Stock bearbeitete, bis dieſer mit zwey Rubeln ſich 
begnuͤgte, und nach erhaltener Zuͤchtigung den Rei⸗ 
ſenden unter großen Buͤcklingen, und wiederholter 
Dankſagung für die Ehre feines Beſuchs, zum Wagen 
begleitete. 

Der Reiſende ſah in Moskau bey dem Fuͤrſten 
Bagration ein erſt kurzlich von dem Fuͤrſten Gallizin 
erfundenes muſikaliſches Inſtrument. Es hat viele 
Pfeifen, deren jede nur einen Ton anſpricht. Zu 
einer vollſtaͤndigen Muſik gehoͤren zwey und vierzig 
Menſchen, deren jeder nur eine Pfeife zu bedienen 
hat, und immer den nemlichen Ton hoͤren laͤßt. In 
einiger Entfernung fol. dieſe Muſik etwas Erhabenes 
haben, in der Nabe aber zu lärmend, und zu ver⸗ 
worren klingen, Der Reiſende fand uͤbrigens mit al⸗ 
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lem Rechte den Anblick fo vieler zu dieſer ſinnloſen 
Arbeit verdammten Menſchen für ein feines Gefühl 
kraͤnkend, um ſo mehr, als er erfuhr, daß dieſe Meu⸗ 
ſchen, welche Leibeigne ſind, ſehr oft mit dem Ju⸗ 
ſtrument verkauft werden, und wie Vieh aus einer 
Hand in die andere uͤbergehen. 


Der Reiſende ſpricht nun von dem großen Luxus, 
welchen die Reichen und Vornehmen im Lande in ei⸗ 
ner zahlloſen Dienerſchaft zeigen. Da indeſſen alle, 
oder doch der größte Theil ihrer Diener Leibeigene von 
ihren Gütern find, fo koſten fie nur wenig, es wer⸗ 
den aber dadurch eine Menge Haͤnde der Arbeit ent⸗ 
zogen, und dieſe Menſchen lernen im Muͤßiggange 
ihnen vorher fremde Laſter kennen, welche ſie dann 
wieder weiter verbreiten. In den Häuſern der Gros 
ßen findet man noch haͤufig Hofnarren und bezahlte 
Luſtigmacher. Ihr Geſchaͤft beſteht blos darin, ihren 
Lelchnam gut zu nähren, und bey Feſten die Gaͤſte 
durch ihre Poſſen zu unterhalten. Ehedem, und auch 
jetzt noch, war es Sitte, Zwerge zu halten, und 
man findet unter ihnen manche, welche durch Schoͤn⸗ 
heit, und Ebenmaß ihres Koͤrperbaues ſich auszeichnen. 
Peter der Große war ein großer Freund dieſer von 
der Natur verwahrlosten Geſchoͤpfe, und es ſtarb erſt 
am Ende des verfloſſenen Jahrhunderts in Petersburg 
im Wohlftand der Zwerg, welcher bey biefem Fuͤrſten 
in vorzuͤglicher Gunſt geſtanden hatte. Peters Schwe⸗ 
ſter veranſtaltete einſt die Hochzeit zweyer Zwerge. 
Hundert ſolche kleine Geſchoͤpfe waren eingeladen, 
um dem Feſte beyzuwohnen, und es durch ihre Ge» 
genwart zu verherrlichen. Sie fuhren in kleinen, 
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ihrem Körperbau angemeffenen Wagen, und zum Ge⸗ 
ſpann hatte man die kleinſten Pferde nne wel⸗ 
che nur zu ee waren. ˖ 


5 N 
J Bui 


Helſingher, die ehemalige Reſidenz 
den 

Juttandiſchen, Koͤnige, und Hamlets 

| San aa ia 
| Es iſt niederſchlagend für 45 Steund der Gaal 1 
te, auf jedem Blatte wahrzunehmen, wie alles auf 
dieſer Erde vergaͤnglich iſt. Nur der Ruhm, der Ruf 
großer, guter oder boͤſer Handlungen, lebt in dem 
Andenken der Menſchen fort, alles Uebrige vergeht, und | 
in wenig Jahren iſt keine n mehr Neun zu finden, 15 


Fe 


wildert, und zur Wußte 1 Volke r 15 1 | 


einft ihrer Macht, und noch mehr ihrer Bildung und | 
Kenntniſſe wegen glaͤnzten, ſiud entweder ganz erlo⸗ 
ſchen, oder ſo in Rohheit herabgeſunken, daß ſie mehr 
Thieren als Menſchen gleichen. Ihrer Haͤnde Wer⸗ 
te, Meiſterſtuͤcke der Kunſt und der Größe, zerſielen, | 
und von vielen iſt keine Spur mehr porhanden, nicht ö 

einmal der Ort richtig anzugeben, wo ſie einſt ſtun⸗ 
den. Dieſes iſt der Fall mit Helſingher. A Als. Di: | 
nemark, Norwegen und Schweden noch in mehrere ö 

kleine Königreiche eingetheilt waren, war Helſingher 
der Wohnort der Könige von Juͤtland., Die Stadt, 
und das König. Schloß, waren nach; Verhältniß der 
damaligen Zeiten groß und prächtig. Menſchen tum: 
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melten ſich da, von Leidenſchaften aller Art getrie⸗ 
ben, wacker herum, und verrichteten Hanblungen ‚ 
von welchen die Geſchichte noch ſpricht. Wie hat ſich 
alles bieſes geaͤndert? Die Stadt iſt von ihrem Glanz 
ſo herabgeſunken, daß es jetzt fuͤr den Reiſenden eine 
wahre Heldenarbeit iſt, ſich durch den Schmutz der fin⸗ 
ſtern und unreinen Straßen durchzuarbeiten, und von 
dem Schloſſe iſt ſo ſehr alle Spur verſchwunden, daß 
man mit Gewißheit den Ort angeben kann, wo es 
ſtand. Die Stadt iſt jetzt nur deswegen noch von 
einiger Bedeutung, weil ſie eine ſichere Rhede fur die 
durch den Sund in die Oſtſee gehenden, und pon da⸗ 
her kommenden Schiffe hat. Man kann öfters einige 
hundert Schiffe da vor Anker liegen ſehen, welches 
einen herrlichen Anblick gewaͤhrt. Sie liegt an dem 
Eingange des Sunds, und hat in einiger Entfernung 


das feſte Schloß Cronenburg, welches dazu beſtimmt 


iſt, die Durchfahrt durch die ſchmale Straße zwiſchen 
Daͤuemark und Schweden zu beherrſchen. Man glaub⸗ 
te allgemein, daß es unmoglich ſey, den Durchgang 
zu erzwingen, allein Nelſon bewies in unſern Tagen 
das Gegentheil. Er drang mit ſeiner Flotte, obwohl 
er von dem Schloſſe Cronenburg aus mehr als 300 
Feuerſchlüͤnden beſchoſſen wurde, welche ihm aber, da 
er ſich ſehr nahe an der gegenuͤber liegenden ſchwedi⸗ 
ſchen Kuͤſte hielt, der Entfernung wegen wenig Schaden 
thun konnten, bey friſchem Winde durch den Sund, 
ud erſchien zum großen Schrecken vor Dänemarks, 
Hauptſtadt. Die Aus ſicht auf den Kanal, und die 
nahe ſchwediſche Kuͤſte iſt, beſonders vom Schloſſe 
Cronenburg aus, reitzend, dieſes iſt aber auch das 
age ed nt das man da findet. 
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Der gefuͤhlvolle, mit Schakespear’s Werken bekann⸗ 
te Reiſende, betritt mit heiliger Schwaͤrmerey den 
Geburtsort Hamlet's, welchen der Dichter verewigte. 
Er glaubt in ſeiner Begeiſterung den Prinzen auf der 
Altane des Schloſſes mit dem Geiſte ſeines Vaters 
ſich unterhalten zu ſehen; er folgt ihm in das Sims 
mer der Koͤnigin, wo der Prinz den Horcher Polo⸗ 
nius ermordet; er ſieht die troſtloſe Ophelia ſich in 
den Fluß ſtuͤrzen. Dieſes und ungleich mehr glaubt 
der begeiſterte Reiſende zu erblicken, und wird auf 
die unangenehmſte Weiſe aus Wr Traͤumerey ge⸗ 
weckt, denn er findet auch keine Spur des Alterthums 
mehr, welche ihn darin erhalten koͤnnte. Zwar führt 
man ihn in einen in einiger Entfernung von der Stadt 
gelegenen Garten, Hamlets Garten genannt „allein 
er überzeugt ſich bey dem erſten Anblicke, daß die 
Ruinen, welche er da findet, viel juͤnger, und nicht 
aus Hamlet's Zeiten ſind. Er wendet ſeine Blicke 
uͤberall umher, und findet keine Spur des Alterthums 
mehr. Wahrſcheinlicher iſt es, daß das ehemals 
koͤnigl. Schloß auf der Anhöhe lag, auf welcher jetzt 
die Veſte Cronenburg ſich befindet, doch auch hier 
findet man keine Ruinen mehr, welche die ſtrenge Pruͤ⸗ 
fung der Alterthums kundigen aushalten koͤnnte. 

Schakespear hat den Stoff zu feiner Dichtung 
aus der wirklichen Geſchichte genommen, und iſt der 
Wahrheit ſo ziemlich getreu geblieben. Wir wollen 
den Leſern einen Auszug aus den daͤniſchen Annalen 
liefern, welche Saxo Grammatieus gegen das zwoͤlfte 
Jahrhundert in lateiniſcher Sprache verfaßte, und ſie 
werden finden, daß die Geſchichte mit Schakespear's 
Hamlet ſehr uͤbereinſtimmt. Der Koͤnig von Juͤt⸗ 

land 
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land Formendill verehlichte ſich mit Gertrub der ein: 
zigen Tochter Ruries des Königs von Daͤnemark. Sie 
hatten nur einen Sohn, Amlettu's (Hamlet) genannt, 
welcher in früher Jugend fo viel koͤrperliche und gei⸗ 
ſtige Eigenſchaͤften verrieth, daß fein Oheim Fengo, 
welcher vor ſeiner Geburt Hoffnung zur Thronfolge 
hatte, eiferſuͤchtig darüber wurde. Er fühlte Liebe 
zu ſeiner Schwaͤgerin, und da dieſe ſeine Gefuͤhle 
erwiederte, faßten ſie den Entſchluß, den Koͤnig bey 
Seite zu raͤumen. Fengo beſtieg wirklich den Thron, 
indem er die Wittwe ſeines Bruders ehlichte, allein 
Hamlet, welcher muͤndig zu werden anfieng, und die 
an ſeinem Vater veruͤbte Mordthat vermuthete, be— 
ſchloß ſie zu raͤchen. Um das Mistrauen ſeines Oheims 
und jetzigen Stiefvaters nicht rege zu machen, fieng 
er an, ſich wahnſinnig zu ſtellen, allein Fengo traute 
ihm nicht, und verſuchte durch verſchiedene Mittel 
die Wahrheit zu entdecken. Er veranſtaltete eine 
Zuſammenkunft zwiſchen dem Prinzen, und einer ſei⸗ 
ner liebſten Jugendgeſpielinnen, allein Hamlet blieb 
auf ſeiner Hut, und ſeiner Jugendfreunde Vorſicht 
machte, daß er keine Bloͤße gab. Wer erkennt hierinn 
nicht Schakespaer's Horatio und Ophelia? Ei⸗ 
ne andere Zuſammenkunft Hamlets mit ſeiner Mut⸗ 
ter gluͤckte nicht beſſer. Der König hatte in der Rd» 
niginn Zimmer einer ſeiner Getreuen verborgen, nach 
Schakespaer hinter einer Tapete, nach dem Geſchicht⸗ 
ſchreiber unter einem Haufen Binfen oder Stroh, 
mit welchen in jenen Zeiten die Zimmer der Vorneh⸗ 


men belegt wurden, — in der Hoffnung, daß der 


Prinz ſich verrathen werde. Hamlet, welcher eine 
Bewegung zu bemerken glaubte, machte, indem er 
ater Theil. 9 
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das Geſchrey eines Hahnes nachzuahmen ſuchte, Spruͤn⸗ 
ge im Zimmer umher, und da er unter ſeinen Fuͤßen 
einen menſchlichen Koͤrper fuͤhlte, zog er ſein Schwert, 
und erſtach den ungebetenen Horcher. Nun wendete 
Hamlet ſich an ſeine Mutter, und machte ihr ihres 
Verbrechens wegen in Aus druͤcken, welche der Derb⸗ 
heit der Sprache und jener Zeiten angemeſſen waren, 
bittere Vorwuͤrfe. Auch hierin blieb der Dichter der 
Geſchichte getreu. Hoͤre mich, rief er unter anderm 
aus, durch Laſter beſudeltes, durch deine Thaten, 
und durch deine Heucheley eckelhaftes Weib! du, de⸗ 
ren Athem durch die Falſchheit ihres Herzens verpe⸗ 
ſtet iſt! Es iſt wahr, ich habe die Rolle eines Wahn⸗ 
ſinnigen, eines Raſenden geſpielt, um mich den Fall⸗ 
ſtricken, welche mir gelegt werden, zu entziehen. Be⸗ 
ſaͤnftige dieſe Wuth, indem du aus deinem Herzen 
den Samen des Giftes entferneſt. Du wandelteſt 
einſt auf der Bahn der Tugend. Erinnere dich jener 
fanften Freuden, und kehre zuruͤck, damit dein Sohn 
noch einmal den Schimmer der reinen Freude auf der 
Stirne ſeiner Mutter erblicken moͤge! 

Dem Geſchichtſchreiber zu Folge wurde die Koͤ⸗ 
niginn durch die Akrede ihres Sohnes tief geruͤhrt, 
und der Koͤnig, welcher die Sinnesaͤnderung ſeiner 
Gemahlin bemerkte, beſchloß, auf eine audere Weiſe 
ſich des Sittenpredigers zu entledigen. Zu dieſem 
Ende ſchickte er Hamlet als Geſandten nach England, 
und gab ihm zur Begleitung zwey ſeiner vertrauteſten 
Hofleute mit. Dieſe ſollten dem Koͤnig von England 
ein Schreiben uͤbergeben, in welchem Fengo ihn bat, 
den Prinzen bey Seite raͤumen zu laſſen. Dieſer ver⸗ 
muthete eine Nachſtellung, und es gelang ihm den 


. 
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Brief, welchen der Koͤnig ſeinem Vertrauten mitge⸗ 
geben hatte, wahrend der Ueberfahrt durch Liſt zu er⸗ 
halten. Er verwechſelte ihn, nachdem er ſich durch 
feine eigne Augen von der Verraͤtherey überzeugt hat: 
te, ſchnell mit einem andern Schreiben, in welchem 
der Koͤnig von England gebeten wurde, die heiden 
Ueberbringer als gefährliche Landes verraͤther mit dem 
Tode beſtrafen zu laſſen, welches auch ſogleich nach 
ihrer Ankunft geſchah. Hamlet wurde mit Auszeich⸗ 
nung empfangen, und erwarb ſich nicht nur des Koͤ⸗ 
nigs Freundſchaft, ſondern in deſſen Tochter auch ei⸗ 
ne Gemahlin. Die Prinzeſſin wurde von Hamlet's 
angenehmem Aeußern, und vorzuͤglich von feinem Un⸗ 
gluͤck geruͤhrt, und reichte ihm die Hand. Man ſieht, 
daß man in jenen rohen Zeiten die feine Kunſt noch 
nicht kannte, das Intereſſe mit ſcharfer Wage zu un⸗ 


terſuchen, und Buͤndniſſe zu ſchließen, ohne die ge⸗ 


genſeitigen Gefuͤhle dabey zu Rath zu ziehen. 

Da Hamlet indeſſen von ſeines Vaters Geiſt 
fortwaͤhrend zur Rache aufgefodert wurde, kehrte er 
bald nach Hauſe zuruͤck, und wurde von dem Volke, 
welches uͤber die verbreitete Nachricht von ſeinem To⸗ 
de trauerte, mit Jubel empfangen. Der Koͤnig war 
eben beſchaͤftigt, in Helſingher mit heuchleriſcher Trau⸗ 
rigkeit wegen Hamlets Tod Trauergepraͤnge zu veran⸗ 
ſtalten, als dieſer zu ſeinem großen Schrecken ſelbſt 


erſchien. Er haͤtte vielleicht jetzt ſchon ſeine Rache 


befriedigen konnen, allein es ſchien ihm der rechte 

Zeitpunkt noch nicht gekommen zu ſeyn. Er fuhr fort, 

den Wahnſinnigen durch alle Grade zu ſpielen, bis er 

endlich, als Fengo eben ein großes Feſt gab, den 

Pallaſt in Flammen ſetzte, bis in das Junerſte deſ⸗ 
9 * 


| 
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ſelben drang, und den erſchrocknen Koͤnig, nachdem 
er ihm alle ſeine Verbrechen vorgeworfen hatte, mit 
eigner Hand durchbohrte. 

Hamlet ließ ſich nun zum König kroͤnen, und nach⸗ 
dem er im ruhigen Beſitz des Landes war, kehrte er 
nach England zuruͤck, um ſeine Gattin heimzufuͤhren. 
Auf der Reiſe dahin gab er einen auffallenden Beweis 
der menſchlichen Unbeſtaͤndigkeit. Er verliebte ſich in 
die Tochter des Koͤnigs von Schottland, und erhielt 
Gegenliebe. Da es in jenen Zeiten erlaubt war, 
öffentlich mehrere Frauen zu haben, eine Sitte, wel⸗ 
che in den verfeinerten Zeiten dahin berichtigt wor⸗ 
den ſeyn ſoll, daß man bloß das Oeffentlich weg⸗ 

ſtrich, und das uͤbrige mit einem dichten Schleier des 
Geheimniſſes behaͤngte, ſo kam Hamlet mit zwey Ge⸗ 
mahlinnen in ſein Land zuruͤck. Nicht lange genoß 
er der Ruhe. Der Koͤnig von Daͤnemark, — man 
wird ſich erinnern, daß Hamlets Mutter die Toch⸗ 
ter Rurics von Daͤnemark war, — kuͤndigte ihm den 
Krieg an. Man kaͤmpfte mit Erbitterung, und ab⸗ 
wechſelndem Gluͤcke, bis endlich das Gluͤck Hamlet'n 
verließ. Er wurde geſchlagen, und von Vigilot dem 
Sohne Ruries ermordet. 5 a 

Die Leſer, welche mit Schakespaer's Werken be⸗ 
kannt ſind, werden nun zu beurtheilen im Stande 
ſeyn, in wie fern der Dichter der Geſchichte getreu 
blieb. Zugleich wird ſich ihnen die Bemerkung auf⸗ 
dringen, daß in jenen Zeiten die Verbrechen nakt und 
ungeſchmuͤckt da ſtanden, welche ſpaͤter unter mancher 
Art der Verhuͤllung nur um deſto gefährlicher erſchienen. 


„ 


133 


Bruch ſt ü ü 
aus dem Leben Karls 5 Großen, | 
als 


Beytraͤge zur Geſchichte ſeiner 3 Zeit. 


Große Maͤnner, beſonders wenn fie von erhabs 
nem Stande find, werden ſelten von ihren Zeitge⸗ 
noſſen richtig beurtheilt, weil die Leidenſchaften bey 
den gefaͤllten Urtheilen noch zu vielen Antheil haben, 
Schmeichler von der einen Seite, von Eigennutz oder 
Schwaͤrmerey geleitet, vergoͤttern alle Handlungen 
ihrer Lieblingshelden, und entfernen in ihren Lobes⸗ 
erhebungen alles, was nur den geringſten Schatten 
auf jene werfen koͤnnte. Von einer andern Seite er⸗ 
heben gallſuͤchtige Menſchen, oder ſolche, welche ſich 
in ihren Rechten gekraͤnkt glauben, oder wohl auch 
bloß Eiferſuͤchtige, ihre Stimme, tadeln alle Hand— 
lungen bedeutender Maͤnner, und entſtellen, indem 
ſie alles mit ihrer Galle betraͤufeln, dieſe ſo ſehr, 
daß man ſie unmoͤglich im rechten Lichte erkennen kann. 
Der Nachwelt iſt es vorbehalten, das Wahre von dem 
Falſchen zu trennen, und ein von Vorurtheil freyes 
Urtheil zu fällen, Sehr oft geſchieht aber auch die⸗ 
ſes nicht, denn die Menſchen ſind nur zu geneigt, an⸗ 
dere nach dem Maasſtab ihrer Zeit zu meſſen. Sie 
verſtehen es nicht, ſich im Geiſt in jene Zeiten zu 
verſetzen, in welchen jene beruͤhmten Männer, wel⸗ 
che ſie beurtheilen wollen, lebten. Sie bedenken nicht, 
daß ſich jene Maͤnner nach dem Zeitgeiſt richten muß⸗ 
ten, und daß Geſetzgeber, Helden und Fürſten durch 
ihre Geſetze, Volkslehrer und Gelehrte durch ihre 
Grundſaͤtze, das Glück und die Fortſchtitte ihrer Voͤl⸗ 
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ker allmaͤhlig befoͤrdern, keinesweges aber gewagte 
Spruͤnge thun, und die noch beſtehenden Kluͤfte wohl 
unmerklich einebnen, aber nicht ploͤtzlich uͤberſchreiten 
duͤrfen. Wir ſahen Beyſpiele davon in allen Zeiten, 
und erſt im verfloſſenen Jahrhundert in einem maͤch⸗ 
tigen Reiche, wo ein übrigens großer Fuͤrſt feine ebd: 
len und menſchenfreundlichen Abſichten nicht durch⸗ 
ſetzen konnte, weil er den Geiſt ſeiner Zeit nicht ge⸗ 
hoͤrig ſchonte, und zu raſche Schritte thun wollte. Er 
wurde verkannt, und verlaͤumdet, doch die Vorur⸗ 
theilsfreye Nachwelt wird ihm Recht wiederfahren 
laſſen. | 

Gleiches Schickſal traf auch Karl den Großen. 
Nicht nur ſeine Zeitgenoſſen, ſondern auch Schrift⸗ 
ſteller der ſpaͤlen Nachwelt tadelten ihn bitter, und 
verkannten das Gute, das er fuͤr ſeine Voͤlker that. 
Als Beyſpiel wollen wir nur Voltair'n anführen, 
welcher ſeine glaͤnzende aber beiſſende Feder dazu be⸗ 
nutzte, Karls Herzens und Geiſtesfehler im ſchwaͤr⸗ 
zeſten Lichte darzuſtellen, ohne feinen großen Hand: 
lungen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Er ſchil⸗ 
dert ihn als einen Uſurpator, als einen Tyrannen. 
Es laſſen ſich allerdings manche ſeiner Handlungen, 
3. B. ſeine Haͤrte gegen ſeine eignen Verwandten, 
das durch ihn unter dem Vorwande der Bekehrung, 
zum Chriftentbum vergoſſene Blut fo vieler tauſend 
Menſchen ꝛc. nicht rechtfertigen, allein man kann nicht 
laͤugnen, daß Karl einen weit umfaſſenden Geiſt hat⸗ 
te, daß er alles that, was in ſeinen Kraͤften ſtand, 
um ſeine Voͤlker in allem, was Einfluß auf ihr Gluͤck 
haben konnte, vorzuruͤcken, daß er Weisheit in ſei⸗ 
nen Planen, Thaͤtigkeit und Beharrlichkeit in der 
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Ausführung derſelben zeigte, und daß er bloß deßwe⸗ 
gen nicht immer ſeine Zwecke erreichte, weil er mit 
der Unwiſſenheit eines noch halb rohen Volkes zu 
kaͤmpfen hatte. 

Ungeachtet Karl durch ſeine vielen Feldzuͤge, wel⸗ 
che er theils freiwillig unternahm, theils, um die an 
den Graͤnzen eindringenden Feinde zuruͤckzudraͤngen, 
unternehmen mußte, einen großen Theil ſeines Lebens 
beſchaͤftigt war, ſo verlor er doch das innere Wohl 
ſeiner Staaten, die Bildung ſeiner Voͤlker niemals 
aus den Augen. Er gruͤndete Volksſchulen, und woll⸗ 
te, daß vorzuͤglich die Mönche ſich mit dem Unter: 
richte der Jugend beſchaͤftigen. Um von oben herab 
auf das Volk zu wirken befoͤrderte er Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
fenfhaften. Er zog fremde Gelehrte an feinen Hof, 
und uͤberhaͤufte ſie mit Ehre und Wohlthaten. In 
ſeinem Pallaſte errichtete er eine Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, deren Mitglied er ſelbſt wurde, und kei⸗ 
nen Vorrang, keinen andern Platz in derſelben be 
haupten wollte, als welcher ihm als Mitglied zukam. 
Jedes Mitglied waͤhlte ſich einen zu ſeinen Lieblings⸗ 
beſchaͤftigungen paſſenden Namen eines beruͤhmten Man⸗ 
nes aus der Vorwelt. Karl, wegen ſeiner Vorliebe 
für die heilige Schrift, und vorzüglich die Pſalmen, 
nannte ſich David; Alcuin, ein vortrefflicher Mann, 
deſſen Rathes ſich Karl ſehr oft bediente, und wel⸗ 
chem die Akademie eigentlich ihre Entſtehung und 
Einrichtung zu verdanken hatte, hieß Horaz; Egin⸗ 
hard, der Kanzler des Kaiſers, Kalliopius; der 
Abt von Corviev, ein Verwandter des Kaiſers, Au⸗ 
guſtin. Man fand da einen Homer, Pindar u. 
ſ. w. Es laͤßt ſich denken, daß die litterariſchen Be⸗ 
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ſchaͤftigungen, durch die vielen Reiſen, und beſonders 
die Kriegszuͤge, oft unterbrochen wurden. Alcuin be⸗ 
klagt ſich darüber in einem Schreiben an den Erz 
biſchof von Mainz, welcher ſeiner Vorliebe fuͤr die 
Hirtengedichte wegen, den akademiſchen Namen D a⸗ 
moͤt angenommen hatte. „Du Damoͤt, ſagt er ihm, 
befindeft dich, wie ich denke, bey dem Kaiſer in Sach⸗ 
ſen. Homer iſt in Italien, und die uͤbrigen Bruͤder 
in aller Welt zertheilt. Der Himmel gebe, daß Da: 
vid, mit allen deuen, welche dieſen ſiegreichen Fuͤr⸗ 
ſten begleiten, bald in unſere Mitte zuruͤckkomme.“ 
Ein Vorleſer mußte Karl'n, wenn er bey Tiſche ſaß, 
einige Stellen aus der heiligen Schrift, und die Le⸗ 
bensgeſchichte aͤlterer Koͤnige und Fuͤrſten vorleſen. 
Bey dem Volke ſuchte Karl das Ehrgefuͤhl rege 
zu machen, und vortheilhaft dadurch zu wirken. Er 


ertheilte denen, welche ſich in irgend einem Stuͤcke 


aus zeichneten, Belohnungen und Auszeichnungen. Er 
beſuchte die Schulen, in welchen die Kinder der Buͤr⸗ 
ger mit jenen der Vornehmen unterrichtet wurden. 
Er zog jene, wenn fie ſich hervorthaten, in allem die⸗ 
fen vor, uͤberhaͤufte fie mit Lobes erhebungen, und 
verſprach ihnen ſeinen beſondern Schutz und ſeine Gnade. 
Dieſen ließ er fuͤhlen, daß ſie ſehr unrecht daran tha⸗ 
ten, anf die Verdienſte ihrer Voreltern ſtolz zu ſeyn, 
und daß ſie ſich eigne Verdienſte erwerben muͤßten, 
wenn ſie auf ſeine Gnade Anſpruch machen wollten. 
Diefe Maasregeln hatten bald ſehr wohlthaͤtige Folgen. 

Den Ackerbau beförderte Karl nach Kräften, denn 
er erkannte gar wohl, daß er die einzige, niemals 
verſiegende Quelle des Nationalreichthums iſt, die 
Quelle, aus welcher alle uͤbrigen Nahrung und Zu⸗ 
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fluß erhalten. Er machte auf feinen Gütern und Mat: 
erhoͤfen Verſuche zu Verbeſſerungen, um ſeine Unter- 


thauen aufmerkſam zu machen, und zur Nachahmung 


aufzumuntern, indem er wohl wußte, daß das Bey: 
ſpiel mehr vermag, als der todte Buchſtaben. Er 
führte überall eine muſterhafte Ordnung und Wirth: 
ſchaft ein. Montes quieu ſtellt ihn daher in feinem 
Werke uͤber den Geiſt der Geſetze als ein Muſter ei⸗ 
nes guten Haushalters dar, und ſagt, daß jeder Haus⸗ 
vater von ihm die Kunſt lernen konnte, ſeine Wirth⸗ 
ſchaft mit Ordnung und Nutzen zu betreiben. Andere 


Schriftſteller hingegen tadeln ihn bitter, daß er fo 


ſehr in eines Fuͤrſten unwuͤrdige Kleinlichkeiten ſich 
eingelaſſen habe. Er vernachlaͤßigte nemlich nichts, 
was zu Bewirthſchaftung eines Gutes ‚gehört. Er. 
wollte, daß ihm Rechnung von den Häuten des ge⸗ 
ſchlachteten Viehes, von den Ochſen⸗ und Kuhhöoͤr⸗ 
nern ꝛc. abgelegt werde; er verordnete, daß jeder 
Paͤchter eine der Größe ſeines Gutes angemeſſene Ans 
zahl Huͤhner und Gaͤnſe halte, ja ſogar, daß das 
Unkraut, und der Abfall aus ſeinen Gaͤrten verkauft 
werde. Dieſe Tadler vergeſſen, ſich im Geiſt in die 
Zeiten, in welchen Karl lebte, zu verſetzen, um ihn 
richtig zu beurtheilen. Sie wiſſen nicht, daß ein 
Fuͤrſt, welcher ein noch halb rohes Volk durch ſein 
Beyſpiel leiten will, jede Kleinigkeit berückſichtigen, 
und die ſchwachen Menſchen wie Kinder allmaͤhlig an 


das Gehen gewoͤhnen muß. 


Man wirft Karl'n vor, daß er den Handel in 
ſeinen Laͤndern vernachlaͤßigte, ja ſelbſt gering ſchaͤßte. 
Es laͤßt ſich nicht laͤuznen, daß, obwohl er ſeine Graͤn⸗ 
zen ſehr weit vorgeruͤckt hatte, und eines Theile der 
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Meere Herr war, der Handel doch ſich in den Haͤnden 
der Auslaͤnder befand, welche die fremden Beduͤrf⸗ 
niſſe eic arten; allein Karl mochte wohl uͤberlegt 
baben, daß feine Voͤlker in der Ausbildung noch zu 
wenig vorgeruͤckt waren, um dieſe Bahn zu betreten, 
nnd daß man erſt darauf bedacht ſeyn muͤſſe, den in⸗ 
nern Reichthum des Landes zu benutzen. Er gab im 
Gegentheil dem Luxus beſchraͤnkende Geſetze, und um 
die Großen feines Hofes von der Thorheit zu übers 
zeugen, ihr Geld fuͤr auslaͤndiſchen Flitterſtaat zu 
verſchwenden, bediente er ſich eines Mittels, wel⸗ 
ches ganz das Gepraͤge des Geiſtes jener Zeiten trug. 
Er ſelbſt war immer, ausgenommen bey großen Fey⸗ 
erlichkeiten, bey welchen er mit aller Pracht eines 
großen Fuͤrſten erſchien, ſehr einfach gekleidet. Ein 
einfacher mit Pelz gefütterter Leibrock, und ein tuͤ⸗ 
chener, mit einer Leibbinde feſtgemachter Ueberrock 
machten ſeine ganze Bekleidung aus, allein er trotz⸗ 
te mit ihr der ſtrengſten Kälte, und der uͤbelſten 
Witterung. Als eines Tages ſeine Hofleute mit ſei⸗ 


denen, und zu jener Zeit koſtbaren Kleidern vor ihm 


erſchienen, lud er ſie zu einer Jagdpartie ein. Sie 
folgten, und der Kaiſer fuͤhrte ſie vorſetzlich bey dem 
ſtaͤrkſten Regen durch die dickſten Gebuͤſche, fo daß fie 
bis auf die Haut durchnaͤßt, und ihre Kleider jaͤm⸗ 
merlich zerfetzt wurden. Bey ihrer Zuruͤckkunft, Karl 
hatte es ſchon ſo veranſtaltet, fanden ſie ein bell lo⸗ 
derndes Feuer, um welches ſie ſich im Kreiſe umher 
ſetzten. Die armen, der Muͤhſeligkeiten ungewohnten 
Hofleute freuten ſich herzlich der lieblichen Waͤrme, 
allein die Armen dachten nicht des Jammers, welcher 
bald nachfolgen ſollte. Die durchnaͤßten Kleider trock⸗ 
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neten am Leibe, ſchrumpften ein, ſchienen nicht mehr 
fuͤr ihre Leichname gemacht worden zu ſeyn, und 
nahmen ſo ſonderbare Geſtalten an, daß man fich bey 
ihrem Anblicke des Lachens kaum enthalten konnte. 
Nachdem ſich Karl lange an ihrer Verlegenheit belu⸗ 
ſtigt hatte, ertheilte er ihnen in ernſten Ausdruͤcken 
die ihnen zugedachte Lehre. „Ihr Unſinnigen, ſagte 
er, die ihr große Summen für euern Flitterſtaat jahr: 
lich den Auslaͤndern gebt, ſeht jetzt, zu was er euch 
nuͤzt. Meine Kleider ſchuͤtzen mich, und find von 
Dauer, zudem ſind ſie von geringem Werthe. Die 
Eurigen koſten vieles Geld, und ſind weder von Dauer 
noch von Nutzen. “) | | 
In feinem Haufe, und an feinem Tiſche beflich 
ſich Karl eben fo ſehr der größten Einfachheit. Ge: 
woͤhnlich hatte er nicht mehr, als vier Gerichte, und 
dazu mußte die Jagd den groͤßten Theil liefern. Ein 
betrunkner Menſch war in ſeinen Augen ein Graͤuel, 
und um dem damals unter ſeinen Voͤlkern im Schwun⸗ 
ge gehenden Hang zur Trunkenheit Einhalt zu thun, 
gab er eigene Strafgeſetze dagegen. In dem „ofen 
Kapftular vom J. 802 verordnete er, daß kein dieſem 
Laſter ergebner Mann, weder als Kläger noch als 
Zeuge vor Gericht erſcheinen durfte. Karl war gern 
in dem traulichen Kreis erprobter Freunde. Er lud 
ſich ſelbſt oft bey ihnen zu Gaſt, und dann mußte al⸗ 


„) Man findet Karls eigene Worte in der Geſchichte des Mön⸗ 
ches von St. Gallen: O stolidissimi mortalium! Quod peli- 

‚„eium modo pretiosius et utilius est, istudne meum, uno so- 
lido comparatum, an illa vestra, non solum libris, sed 
multis coempta talentis ? 151 
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ler Zwang vermieden, und durfte durchaus kein groͤ⸗ 
terer Aufwand, als gewohnlich, gemacht werden. Bey 
offentlichen Gelegenheiten hingegen liebte er den Pracht, 
und hielt ſtreng auf der Etiquette. Er glaubte dieſes 
feiner Würde ſchuldig zu ſeyn. Manche von in jenen 
Zeiten uͤblichen Prunkzeremonien haben ſich mehr oder 
weniger verändert bis auf unfere Zeiten erhalten. 
Karl liebte ſehr die Jagd, und widmete ihr jede 
Stunde, welche er ſeinen uͤbrigen Geſchaͤften abge⸗ 
winnen konnte, weil er dieſe Beſchaͤftigung der Ge⸗ 
ſundheit zutraͤglich, und eines Mannes, beſonders ei⸗ 
nes Kriegers würdig fand. Er war dabey unermuͤ⸗ 
det, und hatte es zu einer großen Fertigkeit darin 
gebracht. Die Geſchichtſchreiber jener Zeit wiſſen viel 
von den Grosthaten zu erzählen, welche Karl auf der 
Jagd verrichtete. Eine dieſer Art verdient hier ange⸗ 
ſuͤhrt zu werden. Es gab in jenen Zeiten in Deutſch⸗ 
land noch verſchiedene wilde Thiere, welche ſich ſpaͤ⸗ 
ter, als die dicken Waͤlder gelichtet, Moraͤſte aus⸗ 
getrocknet, und das Land urbar gemacht wurde, in 
nordlichere Gegenden zuruͤckzogen, fo daß jetzt krine 
Spur mehr von ihnen bey uns zu finden iſt. Von 
dieſer Art ſind die Buͤffelochſen, welche mau beſon⸗ 
ders in dem Schwarzwalde haͤufig fand. Karl fand 
großes Vergnügen daran, dieſe Thiere zu jagen, und 
zu erlegen. Einſt lud er die perſiſchen Gefandten, 
welche ſich an ſeinem Hofe befanden, ein, einer ſol⸗ 
chen Jagd beyzuwohnen. Sie kamen, allein kaum 
hatten ſie die wilden Thiere erblickt, und geſehen, 
mit welcher Wuth ſie ſich vertheidigten, als ſie ei⸗ 
ligſt die Flucht ergriffen, und nichts mehr von dem 


ſo geruͤhmten Vergnügen der Jagd wien wolten. 
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Karl kannte keine Furcht, und war von jeher ge⸗ 
wohnt, den Gefahren zu trotzen. Er verfolgte ſie, 
und hielt ſich vorzuͤglich an den ſtaͤrkſten und wuͤthend⸗ 


ten derſelben, um ihm nach gewohnter Sitte mit 


einem Hieb den Kopf abzuhauen. War der Streich 
zu ſchwach, oder mochte ein anderer Umſtand die Ur⸗ 
ſache ſeyn, es gluͤckte nicht, und das ſchwer verwun⸗ 


dete Thier gieng mit voller Wuth auf Karl'n los, 


welcher in der groͤßten Gefahr war. Schon hatte das 
Thier ihn und ſein Pferd verwundet, als einer der 
Hofleute dem Kaiſer zu Hilfe kam, und das wüthen⸗ 
de Thier erlegte. Karl ſtellte ſich, feinen Erretter 
nicht zu kennen, und eilte, blutend wie er war, zu 


feiner Gemahlin, um den Kopf des Thieres als Sie: 


geszeichen zu ihren Füßen niederzulegen. Man denke 
ſich den Schrecken der Kaiſerin! Sie fragte nach dem 
Retter ihres Gemahls, und aͤußerte, daß man ihm 
den größten Dank ſchuldig ſey. Wenn das iſt, er: 
wiederte laͤchelnd der Kaiſer, fo fordere Begnadigung 
fuͤr Iſenbart, denn er iſt es, welcher mir das Leben 
rettete. Dieſer Man hatte ſich nemlich früher die 
Ungnade der Kaiſerin zugezogen. Es laͤßt fi den⸗ 
ken, daß er volle Begnadigung erhielt, und von 
Karin in der Folge mit Wohlthaten überhäuft wurde. 
* 5 


Karl ſuchte die rohen Sitten ſeiner Zeit durch 
den Umgang mit dem andern Geſchlechte zu mildern. 
Er beförderte daher den Ritterſinn, welcher ſpaͤter⸗ 
hin immer mehr verfeinert wurde, die Menſchen zu 
großen, aber auch zu abentheuerlichen Handlungen be⸗ 
geiſterte, und Stoff zu ſo manchen Dichtungen und 
Romanen gab, welche die Geſchichte jener Zeiten ſo 
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verdunkeln, daß man das Wahre von dem Erdichte⸗ 
ten oft ſehr ſchwer unterſcheiden kann. 

Karl vernachlaͤßigte nichts, was zur Bildung, 
zum Gluͤck feiner Völker beytragen konnte. Er gab 
gute, für jene Zeiten paſſende Geſetze, und wachte 
daruͤber, daß die Unterbehörden dieſelben handhab— 
ten, und befolgten. Obwohl er den Handel nicht ſon⸗ 
derlich beguͤnſtigte, ſo ertheilte er auch in dieſem 
Stuͤcke wohlthaͤtige Vorſchriften, ordnete Gewicht und 
Maaß, und ſetzte den Gehalt des Geldes feſt. Seine 
Anſichten der Staatswirthſchaft waren zwar von den 
unſrigen ſehr weit unterſchieden, allein er bewies doch 
auch in dieſem Stuͤcke ſeine vaͤterliche Vorſicht. Er 
fetzte den Preis des Getreides, der Lebensmittel, ja 
ſogar der Tuͤcher und anderer Zeuge feſt. Er legte 
Magazine an, und verordnete, daß die Armen das 
Korn noch um die Haͤlfte unter der Taxe erhalten 
ſollen. Die Straßen, wie ſich denken laͤßt, waren 
in jenen Zeiten noch im elendeſten Zuſtande. Karl leg⸗ 
te deren viele an, und faßte den großen Gedanken, 
»die entfernteſten Meere durch Kanaͤle zu verbinden. 
Wir glauben dieſe Abhandlung nicht beſſer beenden zu 
koͤnnen, als mit dem Urtheile, welches ein gleichzei⸗ 
tiger Schriftſteller über Karl'n faͤllte. „Dieſer Fuͤrſt, 
ſagt er, trug vorzuͤgliche Sorge, daß die Biſchoͤfe ih⸗ 
rem Stande Ehre machten, die Geiſtlichkeit aufer⸗ 
baulich, die Moͤnche eingezogen lebten; daß der Adel 
ſich auszeichnete, und mit gutem Rath und Beyſpiel 
vorangieng; daß die Richter der Gerechtigkeit pfleg⸗ 
ten, die obern Staͤnde das Gute von dem Boͤſen un⸗ 
terſcheiden, die untern Staͤnde gehorchen, und alle 
die Tugend lieben lernen ſollten.“ 
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Befondere Sitten und Gebraͤuche 


der 


Lapplaͤnder. 


Es iſt wohl kein Land auf dem Erdentunde, ſelbſt 
die entfernteſten nicht ausgenommen, uͤber welches 
ſo viel Abentheuerliches erzaͤhlt und erdichtet wurde, 
als über Lappland, dieſes an der noͤrdlichſten Spitze 
von Europa, zwiſchen dem 60 und 70 Grad gelegne 
Land. Viele Schriftſteller fanden Vergnuͤgen daran, 
die armen Lapplaͤnder faſt in die Klaſſe der Thiere 
herabzuwuͤrdigen, und ihnen alle Geiſtesfaͤhigkeiten 
abzuſprechen, während andere von ihrer Koͤrperbil⸗ 
dung, von ihrer Lebensweiſe 1c. Wunderdinge erzaͤhl⸗ 
ten. In unſern Zeiten fallen nun alle dieſe aben⸗ 
theuerlichen Geſchichten ſo ziemlich weg, denn Lapp⸗ 
land iſt haufig von Gelehrten in verſchiedener Ruͤck⸗ 
ſicht bereiſet worden, und die ſchwediſchen und andere 
Kaufleute, welche“ des Handels wegen mit den Lappen 
Verkehr haben, brachten uns richtige Beſchreibung 
von ihnen. Es iſi nicht unſere Abſicht, das was ſchon 
von andern uͤber dieſes Land geſagt wurde, zu wie⸗ 
derholen, nur mit einigen beſondern Gebraͤuchen die⸗ 
ſer Menſchen, und mit einigen Charakterzuͤgen der⸗ 
ſelben wollen wir unſere Leſer bekannt machen, weil 
es troſtreich fuͤr den Menſchenfreund iſt, zu ſehen, wie 
der Menſch, unbekannt mit den Laſtern der Verfei⸗ 
nerung, unter allen Himmelsſtrichen Beweiſe der ihm 
von dem Schoͤpfer zugetheilten Herzensguͤte gibt, und 
aufmunternd zu erblicken, mit welcher Standhaftig: 
keit er die brennendſte Hitze ſowohl, als die erſtar⸗ 
rende Kaͤlte des Nordens ertragen kann, und Vor⸗ 


144 


liebe fuͤr ſein Vaterland, welches jedem Ungewohn⸗ 
ten unertraͤglich ſcheint, hat. 

Seit etwa zweyhundert Jahren bekennen ſich die 
Lapplaͤnder zum Chriſtenthum, obwohl mau wohl be⸗ 
haupten darf, daß ſie nicht viel mehr als das Aeußere 
der Religion kennen, und noch in vielen Stuͤcken ih⸗ 
ren alten Gebraͤuchen ergeben ſind. Die Regierung 
hat zwar Veranſtaltung getroffen, den Unterricht des 
Volkes zu befoͤrdern. Es find Schulen errichtet, und 
Religionslehrer durch das Land verbreitet worden, 
allein die Sache geht langſam, woran die unſtaͤte Le⸗ 
bensweiſe der Einwohner, die weite Entfernung der 
Wohnungen von einander, und die den groͤßten Theil 
des Jahres wegen Schnee und Eis unzugaͤnglichen 
Wege, Urſache ſind. Gute Menſchen indeſſen, wie 
es die Lapplaͤnder find, würden auch, wenn fie den Geiſt 
des Chriſtenthums gar nicht kennten, doch manche chriſt⸗ 
liche Tugend ausüben. Sie fühlen eine natürliche Abs 
neigung gegen alles Boͤſe, und viele Verbrechen ſind 


ihnen nicht einmal dem Namen nach bekannt. Sie 


ſind ſanft, ehrlich, gaſtfreundlich. Diebſtahl, und 
die andern rohen Voͤlkern ſo eigene Rachſucht ſind 
ihnen unbekannt. Arbeitſam und thaͤtig gibt es bey 
ihnen keine Bettler. Jeder arbeitet, ſo lang er kann, 
und wenn er alt oder unvermoͤgend wird, ſo wird er 
von den Seinigen, oder in Ermanglung deſſen von 
der ganzen Gemeinde unterftüßt. Im Handel, fie 
halten dieſes aber fuͤr eine erlaubte Liſt, muß man 
auf ſeiner Hut ſeyn, um nicht angefuͤhrt zu werden. 
Sie wiſſen die Rennthierhaͤute, ihr vorzuͤglichſter Han⸗ 
delsartikel, wenn dieſe, wie dieſes allemal im Fruͤh⸗ 
jahr der Fall iſt, von Inſekten durchfteſſen find, fo 

mei⸗ 
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meiſterhaft zuzurichten, daß der Ungeuͤbte allemal bes 
trogen wird. Der Hang zu berauſchenden Getraͤnken, 
welchen die Lapplaͤnder mit fo vielen andern ungebil⸗ 


deten Völkern gemein haben, verleitet fie zu man⸗ 


chen Thorheiten, doch wenn es waht iſt, daß der Cha— 
rakter des Menſchen ſich am deutlichſten im Rauſche 
zeigt, ſo ſpricht es zu ihren Gunſten, daß die Trun⸗ 
kenheit ſie wohl zu Ausſchweifungen und ausgelaſſe⸗ 
ner Freude verleitet, aber niemals, wie dieſes bey 
manchen andern der Fall iſt, Urſache zu Zaͤnkereyen 
und blutigen Haͤndeln gibt. 

Man kann die Bewohner kapplands fuͤglich in 
zwey Klaſſen von Menſchen eintheilen, nemlich in 
Kuͤſten⸗ und Bergbewohner, weil fie ſich in ihren 
Sitten und Gebraͤuchen ſo ziemlich unterſcheiden. Die 
letztern, welche ein nomadiſches Leben fuͤhren, und 
mit ihren zahlreichen Heerden in den gebirgigten Ge⸗ 
genden umher, in den Sommermonaten in die gras⸗ 
reichen Thaͤler, im Herbſt und Winter aber auf die 
Berge ziehen, haben einen noch freyern Sinn, noch 
großere Anhaͤnglichkeit an ein ungebundenes Leben, 
und, wenn es moͤglich iſt, noch reinere und unſchul⸗ 
digere Sitten, als die erſtern, welche ſich mit etwas 
Ackerbau, vorzuͤglich aber mit der Jagd und dem Fiſch⸗ 
fang beſchaͤftigen. Die einen wie die andern aber zei⸗ 
gen eine Thaͤtigkeit, und eine Ausdauer in ihren Be⸗ 
ſchaͤftigungen, deren man ihren dem Anſchein nach 
ſchwaͤchlichen Körper nicht fähig halten ſollte. Nur 
Uebung von fruͤher Jugend an kann den Lapplaͤnder 
zur Ertragung ſo vieler Beſchwerlichkeiten, auf der 
Jagd und bey dem Fiſchfang, zum Tragen ſo großer 
Laſten, Erklettern der ſteilſten Gebirge, 8 über 
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Schnee und Eisgefilde, tauglich machen, auch wer⸗ 
den Kinder ſchon daran gewoͤhnt, und die Spiele der 
Lapplaͤnder beſtehen alle in Leibesuͤbungen, welche den 
Körper , und die Kräfte ſtaͤhlen. Es iſt unglaublich, 
welche Beſchwerden fie auf der Jagd nach wilden Renn⸗ 
thieren, Bären, Fuͤchſen ꝛc. ertragen. Die ſteilſten 
Eis⸗ und Schneeberge erklettern fie mit großer Leich⸗ 
tigkeit, und fahren mit ihren breiten Schneeſchuhen 
bewaffnet, welche das Einſinken verhindern, mit Bli⸗ 
zesſchnelle herab. Der Fiſchfang und die Jagd nach 
Wallfiſchen und Seehunden iſt mit eben ſo großen 
Beſchwerden und Gefahren verknuͤpft. 

Der Kuͤſtenbewohner bebaut die Erde, und er⸗ 
halt von ihr in den wenigen Wochen, in welchen fie 
aufthaut, und die Hitze faſt eben fo groß, als in den 
übrigen Monaten die Kalte iſt, Korn, Gerſte, und 
einige Gartengewaͤchſe. Er ſammelt Vorrath fuͤr ſein 
Vieh, welches in Kuͤhen, Schaafen, und Ziegen be⸗ 
ſteht, denn Rennthiere haben ſie wenige, weil dieſe 
nur in den Gebirgen ihre eigenthuͤmliche Nahrung fin⸗ 
den. Jeder Monat liefert ihm andere Arten von Fi⸗ 
ſchen, und die uͤbrige Zeit widmet er der Jagd. Er 
verlegt daher zweymal im Jahre, nemlich im Fruͤh⸗ 
jahr und im Herbſt ſeine Wohnung. In der zum 
Fiſchfang günftigen Zeit halt er ſich nahe am Strande 
auf, und in den übrigen Monaten zieht er mehr lands 
einwaͤrts. Das Verlegen feiner Wohnungen koſtet 
ihm wenig Muͤhe, da er blos das Nothwendige, und 
nichts Ueberfluͤſſiges beſizt. Die Hütten oder Zelte, 
welche die Leſer ſchon aus andern Beſchreibungen ken⸗ 
nen, koͤnnen leicht von einem Orte zum andern ge⸗ 
bracht werden. 
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Ganz anders verhält es fih mit den Gebirgsbe⸗ 
wohnern in Lappland. Dieſe ziehen mit ihren Renn⸗ 
thierheerden, welche oft tauſend und mehr Stuͤcke 
ſtark ſind, umher. Gegen den Sommer kommen ſie 
in die Ebenen herab, und im Herbſt gehen ſie wieder 
in die Gebirge zuruͤck, weil die Rennthiere auch un⸗ 
ter dem Schnee ihr liebſtes Futter, eine Art Moo⸗ 
ſes zu finden wiſſen. Sie ſind in den Wintermona⸗ 
ten auch immer fetter und geſuͤnder, als waͤhrend 
des Sommers, weil ſie die Hitze nicht ertragen koͤn⸗ 
nen. Kenner wiſſen auch die Haͤute der Thiere, wel⸗ 
che im Winter erlegt werden, auf den erſten Blick 
von den Sommerhaͤuten zu unterſcheiden. In den 
Gebirgen irren noch uͤberdieß große Heerden von Renn⸗ 
thieren im wilden Zuſtande umher, auf welche gleich 
als auf andere wilde Thiere Jagd gemacht wird. Die 


Ausfuhr der Rennthierfelle ift ein bedeutender Hans 
delsartikel. Die Landes einwohner verkaufen fie gegen 


baares Geld, oder tauſchen andere Waaren dagegen 
ein. Ehedem bedienten ſie ſich zur Jagd der Bogen 


und Pfeile, oder fiengen die Thiere in Schlingen, 


nun aber fuͤhren ſie durchgehends Feuergewehre, und 


find mitunter ſehr fertige Schützen. Ruͤhrend iſt es, 
die Lapplaͤnder mit ihren Heerden, nach wahrer Pa⸗ 


triarchenſitte, umher ziehen zu ſehen. Die Thiere 
ſind es gewohnt, ſich nahe zuſammen zu halten, und 


tragen die Zelte ſamt allem Hausgeraͤthe. Die Men⸗ 
ſchen folgen zu Fuß, oder auch wohl im Schlitten, 


und die Mutter trägt ihr Saͤugekind, wohlverwahrt 
gegen die Kaͤlte, in der zierlich beſchuitzten Wiege 


auf dem Ruͤcken. 
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Die Reunthiere find für die Lapplaͤnder der groͤß⸗ 
te Schatz, denn abgerechnet, daß die Haͤute ein be⸗ 
traͤchtlicher Handelsartikel ſind, und fuͤr große Sum⸗ 
men jahrlich ausgefuͤhrt werden, ſo liefern dieſe Thies 
re den genuͤgſamen Lapplaͤnder die Hauptnahrung. Das 
Fleiſch dieſer Thiere wird friſch, und geraͤuchert ge— 
noſſen, und dazu hauptſaͤchlich die auf der Jagd er⸗ 
legten wilden Rennthiere benutzt. Die fette und ſehr 
nahrhafte Milch kömmt in vielerley Geſtalten auf den 
Tiſch des Lappen. In den Sommermonaten genießt 


man ſie friſch, oder mit einer Art Sauerampfer, wel⸗ 


cher häufig in den Thaͤlern waͤchst, abgekocht. Im 
Winter laͤßt man ſie gefrieren, und bringt ſie, wenn 


man ſie genießen will, zu einem gelinden Feuer, um 


fie allmaͤhlig aufthauen zu laſſen. Ein Lieblingsge⸗ 


richt der Lapplaͤnder iſt fette Milch mit ſchwarzen 


Beeren, einer Art Affenbeere, welche haͤufig in die⸗ 


ſem Lande wachſen, vermengt. Man ſchuͤttet dieſes 


Gemengſel in einen rein geputzten Rennthiersmagen, 
und ſetzt es der ſtrengſten Kälte aus, wo es ſogleich 
gefriert, und dann lang aufbewahrt werden kann. Wenn 
es genoſſen werden ſoll, ſo wird der feſt gefrorne Preß⸗ 
magen mit eigens dazu eingerichteten kleinen Beulen 


in Stuͤcken zerſchlagen. Es ſoll ſehr gut ſchmecken, als 


lein es gehoren die Zähne eines Lapplaͤnders dazu, 
um es genießen zu koͤnnen. Aus der ſehr fetteu Milch 
werden vortreffliche Kaͤſe bereitet, welche ein wahrer 
Leckerbiſſen ſind, und haͤufig nach Schweden und an⸗ 
dere nordiſchen Laͤnder verfuͤhrt werden. Die Felle der 
Rennthiere liefern den Lapplaͤndern ihre Bekleidung 
von Kopf bis zu den Fuͤßen. Sie verſtehen die Kunſt, 
die Haͤute ſehr fein zu bearbeiten, und es werden 
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unter anderm alle Jahre viele Stiefel ausgefuͤhrt, 
welche ſehr ſchoͤn ausgenaͤht, und vortrefflich u. 
beitet find. 5 f 

Der Kuͤſtenbewohner lebt mehr von Fiſchen als 
von Fleiſch, und Milch. Jede Familie legt für den 
Winter ihre Vorraͤthe an, und die Fiſche werden zu 
dieſem Ende geraͤuchert, oder auch bloß an der Luft, 
und in der Kaͤlte getrocknet. Es ereignet ſich, doch 
ſelten, daß Mangel eintritt, und der vorſichtige 
Lapplaͤnder verwahrt zu dieſem Ende alle Knochen und 
Graͤten der Fiſche. Wenn aller Vorrath aufgezehrt 
iſt, fo nimmt er zu dieſem feine Zuflucht. Sie wer: 
den in Thran erweicht, oder in den Bauch eines See: 
hundes geſteckt, damit ſie das Fett in ſich ziehen, 
und dann zu Brey verkocht. Man behauptet, daß 
dieſe Speiſe, welche aber immer das letzte Huͤlfsmit⸗ 
tel gegen Hungersnoth iſt, gut ſchmecke und nahr⸗ 
haft ſey. Die Lapplaͤnder genießen uͤberhaupt viel 
Thran, und miſchen ihn faſt zu allen ihren Speiſen. 
Ein Stuͤck geraͤucherter, oder an der Sonne getreck⸗ 
neter Lachs in Thran getaucht, iſt fuͤr ſie ein wahrer 
Leckerbiſſen. Die Engelwurz (angelica) iſt fuͤr die 
Lapplaͤnder ebenfalls von großem Werthe. Sie waͤchst 
haufig in Thaͤlern und an Flüͤſſen, und der. Lappläns 
der genießt alles von dieſer wohlthaͤtigen Pflanze. 
Die Blätter werden mit Milch gekocht „und die Wur⸗ 
zel roh genoſſen. 

Die Lapplaͤnder genießen einer feften Gefundheit, 
welches vorzuͤglich ihrer thaͤtigen Lebensweiſe zuzu⸗ 
ſchreiben iſt, denn fie find niemals muͤßig. Selbſt 
dann, wean bie zu ungeſtuͤmme Witterung ſie in ih⸗ 
ren Hütten zurück halt, beſchaͤftigen fie ſich anhal⸗ 
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tend. Die Männer verfertigen aus Rennthierkno⸗ 
chen, und Holz, mit ſehr einfachen Werkzeugen, die 
kuͤnſtlichſten Schnitzwerke, bauen Kaͤhne, und Schlit⸗ 
ten, reinigen die Haͤute der erlegten Thiere, und 
bearbeiten ſie mit Thran. Die Weiber verarbeiten 
die Sehnen der Reunthiere. Sie klopfen fie bey ge⸗ 
linder Waͤrme, und ſpalten ſie dann ſo fein, daß 
ſie die ſchoͤnſten Stickereyen damit verfertigen. Die 
Kleidungsſtuͤcke, Handſchuhe, Guͤrtel, ja ſelbſt das 
Riemwerk an den Schlitten, werden kuͤnſtlich aus ⸗ 
genaͤht und geſtickt. Die Weiber verſtehen die 
Kunſt, die Felle zu faͤrben, und Kleider, Bettdecken, 
ſelbſt die Zelte ſind Arbeiten des weiblichen Fleißes. 
Bey einem ſo thaͤtigen Leben wird der Koͤrper abge⸗ 
haͤrtet, und bleibt geſund. Die Lapplaͤnder kennen 
auch wenige Krankheiten. Die Weiber ſind ihre Aerz⸗ 
te, und ſie bedienen ſich im Nothfalle der einfachſten 
Mittel mit gutem Erfolg. Die Pocken richteten einſt 
große Verheerungen unter ihnen an, doch dieſer Krank⸗ 
heit iſt auch in dieſem noͤrdlichſten Lande Europens 
durch die Impfung abgeholfen worden. Augenſchwä⸗ 
che, triefende Augen, und fruͤhzeitige Blindheit ſind 
Uebel, welchen die Lapplaͤnder haufig unterworfen find. 
Der blendende Glanz des Schuees, welcher dieſes 
Land durch drey Viertheile des Jahres bedeckt, und 
dann der dicke Rauch, welcher die Huͤtten der Lapp⸗ 
laͤnder fortwaͤhrend erfuͤllt, ſind die Urſache dieſes 
Uebels. Der Lappe unterhaͤlt ſein Feuer mit gruͤ⸗ 
nem, von Schnee und Feuchtigkeit durchdrungenem 
Holze. Der dadurch entſtehende Rauch findet in der 
dicht verſchloſſenen Huͤtte keinen Ausgang, und die 
Augen dieſer Menſchen muͤſſen in dem Qualm, in 
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welchem jeder Ungewohnte erſticken wuͤrde, vuthuen. 
dig angegriffen werden. 

Auf Europens aͤußerſte Spitze beſchraͤnkt, von al⸗ 
lem Umgang mit gebildetern Boͤlkern getrennt, bleibt 
der Lapplaͤnder feinen alten Gewohnheiten ſtandhaft 
getreu. Die Mode, welche in andern Laͤndern ſo ge⸗ 
bietend herrſcht, verliert hier allen Einfluß. Die Klei⸗ 
dung der Menſchen iſt noch immer die nemliche, die 
Bauart der Hütten noch immer dieſelbe, wie fie vor 
Jahrhunderten war. Eigen iſt die Art, wie der Mann 
um ſeine Braut wirbt. Wenn ein Juͤngling ſich ein 
‚Mädchen auserſeben hat, fo vertraut er ſich feinen 
Eltern an, welche dann die naͤchſten Verwandten ver⸗ 
ſammeln, und in ihrer Begleitung zu den Eltern der 
Aus erwaͤhlten gehen. Der Heirathsluſtige folgt von 
ferne, um zu ſehen, wie die Unterhandlungen gelin⸗ 
gen. Bey der Huͤtte des Maͤdchens angekommen, 
uͤberreicht der Sprecher dem Vater ein volles Glas 
Branntwein. Wird dieſes angenommen, ſo iſt die 
Sache ſo gut als abgethan, denn uͤber die Bedingniſſe 
koͤmmt man dann ſpaͤter uͤberein. Der Braͤutigam 
wird herbeygerufen, und legt zu den Fuͤßen ſeiner 
Schoͤnen einige kleine Geſchenke nieder. Der Braunt: 
wein geht nun in der Runde umher, und man bere⸗ 
det ſich uͤber die Mitgabe von beiden Seiten. Das 
Mädchen gibt gewöhnlich eine vollſtaͤndige Hütte, ei⸗ 
nen Schlitten, und einige Geraͤthſchaften, der Braͤu⸗ 
tigam mehr oder weniger Neunthiere, Es iſt Sitte, 
daß jeder Vater ſeinem neugebornen Sohne ein traͤch⸗ 
tiges Rennthier , bey den Kuͤſtenbewohnern eine Kuh 
oder eine Ziege, zum Geſchenk macht. Dieſe Thiere 
vermehren ſich nun, und bis der Knabe mannbar wird, 
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hat er eine kleine Heerde, welche er in die Ehe mit⸗ 
bringt. Der Braͤutigam bleibt mit ſeiner jungen Frau 
ein Jahr bey ihren Eltern, und hilft ihnen als ein 
Glied der Familie in ihrer Wirthſchaft. Nach Ver⸗ 
fluß des Jahres bezieht er ſeine eigne Huͤtte, und iſt 
nun ein fuͤr ſich beſtehendes Glied der Geſellſchaft. Iſt 
ein Prieſter in der Naͤhe, ſo werden die jungen Ehe⸗ 
leute nach den Sebraͤuchen der chriſtlichen Kirche ge⸗ 
traut, ſonſt vertritt der Segen der Eltern die Stelle 
der Trauung. Eiferſucht iſt den Lapplaͤndern unbe⸗ 
kannt, dagegen aber auch Untreue und Ehebruch ein 
unerhoͤrtes Verbrechen. Die Zaͤrtlichkeit dieſer guten 
Menſchen fuͤr ihre Kinder iſt graͤnzenlos, obwohl ihre 
eignen beſchraͤnkten Kenntniſſe, und ihr unſtaͤtes Le⸗ 
ben nicht erlauben, viel fuͤr ihre Bildung zu thun. 
Die Maͤdchen werden von der Mutter fruͤhzeitig zu 
haͤuslichen Arbeiten gewoͤhnt, und die Knaben folgen, 
ſobald ſie nur gehen koͤnnen, ihrem Vater zur Heer⸗ 
de, zum Fiſchfang oder auf die Jagd, und ſtaͤhlen 
dadurch ihren Körper, daß fie bald die größten Be: 
ſchwerden zu ertragen im Stande ſind. Die Weiber 
kommen gewoͤhnlich ganz allein, oder bloß unter dem 
Beyſtand ihrer Maͤnner nieder, und einige Stunden 
nachher verrichten fie wieder ihre gewöhnliche Arbeiten. 
Es ift ein aͤußerſt ſeltuer Fall, unter den Lappen einen 
Krüppel anzutreffen, obwohl die Kinder, fobald fie 
nur kriechen konnen, ohne allen Zwang der Natur 
uͤberlaſſen werden. 

Die Lapplaͤnder find, wie ſchon ens wurde, 
ſelten krank. Sie erreichen ein hohes Alter, und es 
iſt nichts Seltenes betagte Greiſe mit jugendlicher 
Kraft ihre Geſchaͤfte noch verrichten zu ſehen. Faͤllt 
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Jemanden eine Krankheit an, ſo hat er zu den weib⸗ 
lichen Aerzten ſeine Zuflucht, und wenn das Uebel 
den einfachen Mitteln, wohl auch den angewendeten 
Zaubermitteln nicht weichen will, ſo wird ein Wahr⸗ 
ſager gerufen, deren es viele gibt, damit er beſtim⸗ 
me, ob der Kranke geneſen oder ſterben wird. Dieſe 
Menſchen haben ſo viele Erfahrung, und wiſſen ſich 
uͤbrigens, wie uͤberall, durch geheimnißvolles Dunkel 
den Ruͤcken ſo gut frey zu halten, daß ihre Vorher⸗ 
ſagungen faſt immer eintreffen. Der Kranke macht 
nun ſeine letzten Vorkehrungen, und ſtirbt ruhig in 
den Armen der Seinigen. So wie er verſchieden iſt, 
verlaͤßt Jedermann die Huͤtte, aus Furcht, daß die 
Seele des Verſtorbenen die Lebenden beſchaͤdige. Nach 
einigen Tagen kommen indeſſen die naͤchſten Ver⸗ 
wandten, huͤllen den Leichnam in eine Decke, legen 
ihn auf ſeinen Schlitten, und fuͤhren ihn fern von 
den Wohnungen der Lebenden. Hier wird der Schlit⸗ 
ten ſo umgeſtuͤrzt, daß er auf den Leichnam zu liegen 
koͤmmt, und dann mit Erde und Steinen bedeckt, da⸗ 
mit der Körper des Todten keine Beute wilder Thie⸗ 
re werde. Da, wo Religionslehrer in der Naͤhe ſind, 
werden wohl dieſe zu dem Sterbenden gerufen, und 
der Todte nach den Gebraͤuchen der Kirche zur Erde 
beſtattet. Dieſes iſt aber der großen Entfernung we⸗ 
gen ein aͤußerſt ſeltener Fall. 

Die Lapplaͤnder haben, ſo wie ſie uͤberhaupt noch 
voll irriger Begriffe und Aberglauben find, ganz eig» 
ne Vorſtellungen von dem Zuſtande in jener Welt, 
Vorſtellungen, welche ſie noch aus dem Heidenthum 
mitgebracht haben. Sie glauben, daß bas Gluͤck ei⸗ 
ner beſſern Welt in herrlichen Mahlzeiten und Trink⸗ 
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gelagen beſtehe. Es gibt jenſeits vortreffliche Jagden 
und Fiſchereyen, und auch Rennthiere, welche aber 
viel ſchoͤner ſind, und auch eine beſſere Weide haben. 
Sie geben daher, jene ausgenommen, welche in der 
Naͤhe der Religionslehrer wohnen, und daher beſſer 
unterrichtet ſind, den Verſtorbenen, da ſie glauben, 
daß fie jenſeits noch Beduͤrfniſſe haben, verſchiedene 
Dinge in das Grab mit. Die Maͤnner erhalten Feu⸗ 
erzeug, Meſſer, Beile, Waffen, auch wohl Lebens⸗ 
mittel, die Weiber Nadeln, Scheere und andere zur 
Haushaltung nothwendige Dinge. Der Glaube, daß 
der Menſch nach dem Tode noch Beduͤrfniſſe habe, 
gibt zu einer Gewohnheit Anlaß, welche dem Lande 
unſaͤglichen Schaden thut. Viele Lapplaͤnder, um ſich 
einen Schatz fuͤr die andere Welt zu hinterlegen, ver⸗ 
graben alles baare Geld, welches ſie fuͤr ihre Renn⸗ 
thierhaͤute, und andere Waaren erhalten. Da ſie 
ihr Geheimniß Niemanden auvertrauen, ſo ſind denn 
dieſe Schaͤtze, welche durch fo viele Jahrhunderte, 
daß dieſe Gewohnheit in Lappland Sitte iſt, große 
Summen betragen muͤßen, fuͤr die Lebenden verloren. 
Es geſchieht auch manchmal, daß ſolche verborgenen 
Schaͤtze entdeckt werden, und die Finder machen ſich 
dann kein Gewiſſen daraus, ſich dieſelben zuzueignen. 
Wir koͤnnen nicht umhin, obwohl ſie nicht zur Sache 
gehoͤrt, den Leſern eine Anekdote mitzutheilen, wel⸗ 
che ſich in Hinſicht eines Schatzes vor einigen Jahren 
in England zutrug. Der Ritter Stuart hatte erſt 
kuͤrzlich ein betraͤchtliches Erbe angetreten, und war 
damit befchäftigt , alles zu ordnen. Einſt ſaß er des 
Abends, und durchſuchte einen Haufen alter Papiere. 
Auf der Ruͤckſeite eines durch Alter faſt unleſerlich 
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gewordenen Kontraktes fand er angezeigt, daß in ei⸗ 
ner gewißen, bezeichneten Richtung und Entfernung 
von dem Wohnhauſe 15000 Goldſtuͤcke eingegraben lie⸗ 
gen. Durch wie manche Haͤnde mochte dieſes Papier 
ſchon gegangen ſeyn, ohne einiger Aufmerkſamkeit ges 
würdigt zu werden? Stuart hielt die Nachricht doch 
einiger Beruͤckſichtigung werth, und ließ durch einen 
vertrauten Diener an dem angezeigten Orte nachgra⸗ 
ben. Die Muͤhe wurde belohnt, denn man fand ei⸗ 
nen großen eiſernen Topf, welcher wirklich die an⸗ 
gegebne Summe enthielt. Auf dem Pergament, mit 
welchem der Topf bedeckt war, ſtanden die Worte: 
eher der Teufel, als Cronwell, ein Beweis, 
daß dieſes Geld in jenen unruhigen Zeiten vergraben 
wurde. Wie viele Schaͤtze moͤgen in den letzten Schre⸗ 
ckenszeiten in den verſchiedenen Ländern Europens eins 
gegraben worden ſeyn? 

Bey jenen, welche nach den Gebraͤuchen der Kir⸗ 
che begraben werden, iſt es ſchwer, einen Lapplaͤnder 
zu finden, welcher gegen gute Bezahlung das Grab 
macht, weil der Aberglaube herrſcht, daß die Seele 
des Verſtorbenen den, welcher die Grube graͤbt, ver» 
folge. Die Trauer der Lapplaͤnder beſteht darin, daß 
die naͤchſten Verwandten durch eine beſtimmte Zeit, 
die elendeſten Kleider, welche ſie haben, tragen. Ei⸗ 
nige Tage nach dem Begraͤbniß verſammeln ſich alle 
Freunde und Bekannte des Verſtorbenen. Bey Ver⸗ 
moͤglichern wird das Rennthier, welche den Leichnam 
zu Grabe zog, geſchlachtet, und alle Gaͤſte eſſen von 
ſeinem Fleiſche. Die Gebeine des Thieres werden 
neben dem Grabe des Verſtorbenen eingegraben. Wenn 
Branntwein vorhanden iſt, fo wird zum Anden en 
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des Glücklich gewordnen, fo neunen ſie den 
Verſtorbenen, tuͤchtig getrunken. 

Noch eines Umſtandes erwaͤhnen wir, ehe wir 
dieſe Abhandlung ſchließen, welcher am beſten im 
Stande iſt, den ſanften Charakter der Lapplaͤnder zu 
bezeichnen. Es iſt Sitte, daß oft mehrere Familien 
eine Huͤtte, oder ein Zelt, gemeinſchaftlich bewoh⸗ 
nen. Jede hat ihren eigenen, zur Schlafſtelle ange⸗ 
wieſenen Platz, und da leben ſie beym gemeinſchaft⸗ 
lichen Feuer in der vollkommenſten Eintracht. Bey 
welchem geſitteten Volke moͤchte wohl dieſes der Fall 
ſeyn? Da iſt der Keim der Zwietracht, des Haſſes, 
der Eiferſucht, und anderer Leidenſchaften ſchon fo 
tief eingedrungen, daß nicht Thuͤren, noch Waͤnde 
und Riegel den Frieden zwiſchen den Nachbarn er⸗ 
halten koͤnnen. 


Sonderbare Art der Canader, 
6 i m 
Winter zu reiſen. 


Bekanntlich iſt Canada ein ſehr nördlich gelege⸗ 
nes Land von Amerika. Mehrere Monate im Jaht 
herrſcht hier der ſtrengſte Winter, und Seen und 
Fluͤſſe ſind mit Eis bedeckt. Ungeachtet dieſer ſtren⸗ 
gen Kaͤlte iſt Canada, welches in das obere und un⸗ 
tere Canada eingetheilt wird, ein ſehr fruchtbares 
Land. In den wenigen Sommermonaten gruͤnt und 
gedeiht alles vortrefflich. Der Ackerbau iſt in blü⸗ 
hendem Zuſtande, und es wird alle Jahre ſehr viel 
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Getreide theils als Zwieback und Mehl, theils im 
rohen Zuſtande ausgeführt, Schottland allein bezieht 
aus Canada jährlich einige hundert tauſend Scheffel 
Korn, welches mit dem minder feſten und mehlrei— 
chen ſchottiſchen Korn vermiſcht wird. Ueberdieß iſt 
der Handel in dieſem Lande von großer Bedeutung. 
Er wird mit den vielen, weſtlich, und noͤrdlich woh⸗ 
nenden Stämmen der Ureinwohner getrieben, welche 
europäiſche Waaren beziehen, und dagegen ihre vor⸗ 
treffliche Pelz⸗ und Rauchwaaren zu Markte bringen. 
Der Handel in das Innere wird durch die vielen 
Seen und Fluͤſſe ſehr erleichtert, denn es iſt nicht 
wohl ein Land in der Welt reichlicher mit Fluͤſſen, 
und beſonders mit Seen verſehen, deren einige 50 
auch 100 und mehr Stunden in der Laͤnge, mit ei⸗ 
ner verhältnismäßigen Breite haben. Ohne die vie⸗ 
len kleinern Seen zu nennen, wollen wir nur der 
groͤßern, des Champlain, Ontario, Erie, und des 
Hur eus- Sees, uud unter den Fluͤſſen des Lorenzo- 
Fluſſes erwähnen. Quebek die Hauptſtadt von Ca- 
nada liegt 5 der Mündung dieſes Fluſſes, und ift 
in Hinſicht des Handels eine der bedeutendſten Staͤdte 
von Amerika. Dieſe Vortheile und andere politi⸗ 
ſche Ruͤckſichten machten, daß die Europaͤer von jeher 
eiferfüchtig auf den Beſitz dieſes Landes waren. Lang 
waren die Franzoſen die Herren deſſelben, bis ſie von 
den Englaͤnder vertrieben wurden. Es iſt nicht un⸗ 
ſere Abſicht, die Geſchichte dieſes Landes zu liefern, 
noch die ſchon ſo oft, und ſo verſchieden gemachte 
Beſchreibung deſſelben zu wiederholen, ſondern wir 
wollen die Leſer nur mit einer in Canada fblichen 
Sitte, auf den dicht zugefrornen Seen und Fluͤſſen 


158 


zu reiſen, bekannt machen. Eine Erzaͤhlung, wenn 
ſie nicht von mehrern Augenzeugen beſtaͤtigt waͤre, 
in die Reihe der Maͤhrchen zu gehören ſcheinen würde. 

Im Sommer iſt es leicht, und ſelbſt angenehm, 
in Canada zu reiſen. Die Straßen ſind ſchon ziem⸗ 
lich gut eingerichtet, und man bedient ſich zweyraͤdri⸗ 
ger, mit einem oder zwey Pferden beſpannter, und 
ziemlich bequemer Wagen. Gewoͤhnlich werden indeſ⸗ 
ſen die Reiſen zu Waſſer in ſichern, und niedlich 
gebauten Booten und Kaͤhnen gemacht. Im Winter 
aber, wenn die Erde, und die Fluͤſſe erſtarren, und 
wenn das ganze Land mit tiefem Schnee bedeckt iſt, 
fallen alle dieſe Bequemlichkeiten weg, und es bleibt 
kein anderes Mittel uͤbrig, als ſich der Schlitten zu 
bedienen. Wollte der Reiſende, um von einem Orte 
zu dem andern zu kommen, wenn ein See ihm in 
dem Wege liegt, denſelben umfahren, ſo wuͤrde er, 
waͤre es der dicht beſchneiten Wege wegen auch moͤg⸗ 
lich, doch viele Zeit verlieren, und mehrere Tagrei⸗ 
ſen zu machen haben. Die Reiſe geht alſo uͤber die 
Eisflaͤche der Seen hin, und hier iſt es, wo den Rei⸗ 
ſenden Gefahren mancher Art erwarten. Auf den groͤ⸗ 
ßern Seen verliert man ſehr oft das Land aus dem 
Geſichte, und es iſt ſchwer, ſich zurecht zu finden. 
Die Eingebornen richten ſich in ſolchen Faͤllen nach den 
in den Seen befindlichen Inſeln, nach den Erdzun⸗ 
gen, Buchten, u. d. gl. allein bey neblichter Witte⸗ 
rung, oder bey großem Schneegeſtoͤber verſchwinden 
dieſe Richtungspunkte, und man bedient ſich dann des 
Kompaſſes, wie auf offner See. Es geſchah ſchon 
häufig, daß Ungeuͤbte ſich nicht zu recht zu finden 
wußten, Tage lang umherirrten, und dem Hunger 
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und der Kälte erlagen. Dieſes find indeſſen nicht bie 
groͤßten Gefahren, welche dem Reiſenden aufſtoſſen. 
Das Gefaͤhrlichſte, und eine Sache, welche man nicht 
vermeiden kann, find die offnen, oder nur duͤnn zu⸗ 
gefrornen Stellen auf dieſen Seen. Das Eis, uͤber 
welches man hinfaͤhrt, iſt oft mehrere Fuß, ja Klaf⸗ 
ter dick. Der Reiſende bemerkt es, und wandert voll 
Zuverſicht und ohne die gerinaſte Furcht fort, allein 
plotzlich koͤmmt er oft an Stellen, wo das Eis fo duͤn⸗ 
ne iſt, daß es ſich unter dem Schlitten biegt, und 
nicht ſelten unter der Laſt einbricht. Es gibt gewiße 
Merkmale, an welchen Geuͤbte ſolche Stellen manch— 
mal in großer Ferne ſchon erkennen, und dann eine 
andere Richtung nehmen, aber nicht ſelten befindet 
man ſich an ſolch einer gefaͤhrlichen Stelle, ehe man 
nur die Gefahr ahndete. Es vergeht kein Winter, 
in welchem nicht mehrere Menſchen in ſolchen Eis⸗ 
bruͤchen verungluͤcken, und in den Wellen ihren Tod 
finden. Die gefaͤhrlichſte Zeit iſt das Ende des Win⸗ 
ters, wenn das Eis ſchon an manchen Stellen zu 
ſchmelzen beginnt. 0 
Die Menſchen haben ein Mittel erfunden, wel⸗ 
ches aber an das Wunderbare graͤnzt, ſich aus ſolch 
einer gefaͤhrlichen Lage zu retten. Die an den Schlit⸗ 
ten geſpannten Pferde haben einen Strick mit einer 
Schleife um den Hals. Der Fuhrmann behaͤlt die⸗ 
ſen Strick forgfältig in der Hand, um in der Noth 
Gebrauch davon zu machen. Sobald das Eis einzu⸗ 
brechen anfaͤngt, ſo ſtuͤrzt er und ſeine Begleiter ſich 
eiligſt aus dem Schlitten. Das Eis iſt gewoͤhnlich 
dick genug, um einen Menſchen zu tragen, unter dem 
Gewicht der Pferde aber und des Schlittens bricht es 
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ein. Die erſchrocknen Pferde vermehren durch ihre 
gewaltſamen Bewegungen die Gefahr, und erweitern 
den Bruch. Bald wuͤrde alles unterſinken, wenn nicht 
der Fuhrmann und ſeine Begleiter den Strick, deſſen 
Schleife die Pferde um den Hals haben, ſogleich mit 
allen Kraͤften anzoͤgen, und die unruhigen Thiere nach 
wenig Sekunden erdroſſelten. Die Pferde bleiben nun 
leblos liegen, und werden vorſichtig auf das dichtere 
Eis zuruck gezogen. Man öffnet den Knoten der 
Schlinge, der gehemmte Athem kehrt wieder, und 
nach kurzer Zeit ſtehen die Pferde wieder kraftvoll 
auf den Beinen. Dieſe Thiere ſind daran gewoͤhnt, 
und es geſchah ſchon, daß ſie dieſe Operation in dem 
nemlichen Tage mehrmal erduldeten. Nicht immer 
gelingt ſie indeſſen, und manchmal bricht eine große 
Strecke Eiſes auf einmal, ſo daß Menſchen und Thie⸗ 
re verloren ſind, ehe das gewagte Rettungsmittel an⸗ 
gewendet werden kann. 

Nicht minder gefaͤhrlich, doch eher zu vermei⸗ 
den, ſind die großen Riſſe, welche das Eis auf die⸗ 
ſen Seen oft bekoͤmmt. Das Eis berſtet, und ge⸗ 
woͤhnlich da wo es am dickſten iſt, und man findet 
oft Riſſe, welche mehrere Stunden lang, und mehrere 
Fuß breit ſind. Tief unter ſich ſieht man das Waſſer 
ſich bewegen, und wer das Ungluͤck hat, in einen ſol⸗ 
chen Abgrund zu fallen, iſt ohne Rettung verloren. 
Es iſt indeſſen unglaublich, mit welcher Dreiſtigkeit 
die Eingebornen dieſen Gefahren trotzen. Man er⸗ 
kennt dieſe Riſſe in dem Eiſe daran, daß ſchon in ei⸗ 
ner betraͤchtlichen Entfernung das Eis holpericht, und 
wellenartig zu werden anfaͤngt. Dieſes koͤmmt daher, 
daß das Waſſer oft durch dieſe Riſſe empor dringt, 
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von dem Winde fortgetrieben wird, und wieder ge⸗ 
friert. Sobald der mit den Gefahren vertraute, und 
beherzte Fuhrmann dieſes bemerkt, ſetzt er ſeine Pfer⸗ 
de in vollen Lauf, und naͤhert ſich ſo dem fuͤrchterli⸗ 
chen Schlunde, während der unbekannte Reiſende 
ruhig in dem Schlitten ſitzt. An dem Rande der 
Oeffnung angekommen ſetzen die Pferde, ohne nur 
eine Sekunde anzuhalten, ſollte ſie auch ſechs und 
mehr Fuß breit ſeyn, mit ſolcher Anſtrengung hin⸗ 
über , daß der Schlitten wie ein Ball nachfolgt, und 
die Reiſenden oft Gefahr laufen, durch das Aufprel⸗ 
len deſſelben auf der andern Seite in den Abgrund 
zuruͤck geſchleudert zu werden. Reiſſen durch das ge⸗ 
waltige Auſprellen die Straͤnge, ſo hat der Fuhrmann 
ſchon andere in Bereitſchaft. Er befeſtigt ſie mit dem 
größten kalten Blute, und faͤhrt fröhlich fort, in der 
Erwartung vielleicht bald wieder einen ſolchen Salto 
mortale machen zu muͤſſen. Einzelne Reiſende wagen 
ſich mit Schlittſchuhen auf dieſe große Eisflaͤchen, 
und es iſt unglaublich, welche Fertigkeit manche in 
der Kunſt, auf dem Eis dahin zu gleiten, erlangt 
haben. Mit einem Torniſter verſehen, in welchem 
ſich einige Lebensmittel befinden, legen ſie in einem 
Tage unglaubliche Strecken zuruͤck, doch gebrauchen ſie 
die Vorſicht, ſich fo viel als möglich laͤngs dem Strau⸗ 
de zu halten. | 
Es ift für den aufınerffamen Beobachter der Sit» 
ten und Gebrände der Menſchen in den verſchiedenen 
Laͤndern wichtig zu bemerken, mit welcher Thaͤtig⸗ 
keit, mit welchem Muth und Beharrlichkeit ſich der 
Menſch überall den größten Mühfeligkeiten, den dro⸗ 
hendſten Gefahren ausſetzt, um feinen Zweck zu ers 
ater Theil. 11. 


ı63 


reichen. Weder das Eis des Nordpols, noch die bren⸗ 
nende Hitze unter der Mittagslinie ſchrecken ihn ab, 
wenn davon die Rede iſt, ſeine Leidenſchaften zu be⸗ 
friedigen. Leidenſchaften, und unter dieſen iſt die 
Begierde ſich zu bereichern, keine der ſchwaͤchſten, ſind 
die allgemeine Triebfeder, die Quelle alles Guten und 
Boͤſen, und noch niemal entſtand etwas Großes, oh⸗ 
ne daß irgend eine Leidenſchaft der Menſchen dabey 
gewirkt haͤtte. f 


Das 
Paradies und die Arche Noahs, 


d wey 


perſiſche Sagen. 


Die Löͤſung der Frage, in welchem Lande der 
Garten lag, aus welchem unſere erſten Eltern ver⸗ 
trieben wurden, iſt ein Gegenſtand, uͤber welchen 
ſich die Commentatoren der Geneſis zu jeder Zeit den 
Kopf gewaltig zerbrachen. Es ſcheint allerdings aus⸗ 
gemacht, aus der Gefhichte, und aus vielen andern 
Gründen erwieſen, daß Aſien zuerſt bevölkert war, 
und von dieſem Welttheile aus in der Folge der Zeit 
Voͤlkerſtaͤmme in andere uͤbergiengen. Wenn wir uns 
auch ganz an den Buchſtaben der Bücher Geneſis hal⸗ 
ten, und die dort erzählten Dinge ohne alle Veraͤn⸗ 
derung als wahr annehmen wollen, ſo laͤßt ſich aus 
ihnen doch ſchwer beſtimmen, wo dieſe erſten wichti⸗ 
gen Eteigniſſe ſich zutrugen, und verſchiedene Völker 
Aſiens maſſen ſich dieſer Ehre an. Wir wollen den 
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Leſern hier mittheilen, was die Perſer hieruͤber be⸗ 
haupten. 

Ihrer Verſicherung nach lag der Garten Eden 
nicht fern von dem Fluſſe Arpatchai, welchen die 
Tuͤrken Arpassu nennen. Es liegt dieſe Gegend auf 
perſiſchem Gebiete, aber nahe an der tuͤrkiſchen Graͤn⸗ 


ze. Dieſe zwey Volker, welche ſich gegenſeitig haſ⸗ 


ſen, verachten, und ſo ſehr verſpotten, daß es bey 
ihnen zum Sprichworte gekommen iſt, die Juden wuͤr⸗ 
den einft auf den Seelen der Perſer, fagen die ei- 
nen, der Tuͤrken, ſagen die andern, zur Hoͤlle rei⸗ 
ten, ſind ſtillſchweigend uͤbereingekommen, eine große 
Strecke Landes an der Graͤnze wuͤſt und unbebaut 
liegen zu laſſen, um ja fo wenig als moͤglich in Bes 
ruͤhrung zu kommen. Iſt man über die perſiſche 


Graͤnze getreten, fo hat man einige ganz wuͤſte Ebe⸗ 


nen zu durchwandern, in welchen es gaͤnzlich an Wafs 


ſer gebricht, und auch nicht ein Baum zu erblicken ift, 


Man ſteigt immer abwaͤrts, bis man endlich nahe 
bey Erivan, welches im Jahr 1805 durch die tapfere 
Vertheidigung der Türken gegen die Ruſſen beruͤhmt 


wurde, in eine freundlichere Gegend koͤmmt. Man 
findet da mit uͤppigem Gras bewachſene Wieſen, 


Baumwollenpflanzungen, einige, aber noch durchaus 
ſumpfige Bäche, und mit Erdwaͤllen und kleinern 
Thuͤrmen nach perſiſcher Sitte umgebene Dörfer, wel⸗ 


che von ferne kleinen Feſtungen gleichen. In der Fer⸗ 


ne erblickt man den Berg Ararat, auf deſſen Gipfel 
die Arche Noah's nach der großen Ueberſchwemmung, 


als die Gewaͤſſer abzufließen begannen, ſtehen geblie⸗ 


ben ſeyn ſolle. An dem Fuße des Verges fließt der 


Arras, in welchen fi der Arpatchai ergießt. Iy 
112 
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dieſer Gegend nun ſoll der Garten Eden geweſen ſeyn. 
Sie liegt zwiſchen den Quellen vier berühmter Flüfs 
ſe, des Cyrus im Norden, des Euphrats im Weſten, 
des Arras gegen Mittag, und des Arpatchai gegen 
Morgen. Wenn ja dieſe Sage Grund hat, ſo muß 
man eingeſtehen, daß unſer Aeltervater ſehr genugſam 
geweſen ſeyn muß, um den Garten ſchoͤn zu finden, 
und ſehr anhaͤnglich an denſelben, um nach ſeiner 
Vertreibung fo fehulih wieder dahin zuruͤck zu bli⸗ 
cken, oder daß der austreibende Engel mit feinem 
Flammenſchwerdte große Verheerungen machte, weil 
dieſe Gegend jetzt ſogar keine Reitze mehr hat. 

In der laͤngs der Bergkette des Ararat hinlau⸗ 
fenden Flaͤche ift ein ſehr ſchoͤnes Kloſter erbaut, in 
welchem der Patriarch der Armenier mit einigen Moͤn⸗ 
chen feinen Sitz hat. Das Kloſter iſt ſehr reich, und 
hat große Gebaͤude, um die Menge der alle Jahr da⸗ 
bin ſtroͤmenden Wallfahrter zu beherbergen. Die rings 
um das Kloſter angelegten, und ſehr gut unterhaltne 
Gaͤrten ſtechen mit der uͤbrigen verwilderten und ganz 
vernachlaͤßigten Gegend auf das Lieblichſte ab. Die 
Tuͤrken ſowohl, als die Perſer, laſſen dieſen chriſt⸗ 
lichen Moͤnchen volle Sicherheit, und Schutz ange⸗ 
deihen, von den Ruſſen aber wurden fie in den letz⸗ 
ten Feldzug ſehr mishandelt. Die Schaͤtze, welche 
Das Kloſter aufgehaͤuft hat, kommen von den mil⸗ 
den Beptraͤgen der an dieſen Ort der Wunder wallen⸗ 
den Glaͤubigen her, denn das Kloſter iſt der vielen 
Heiligthuͤmer wegen, welche hier aufbewahrt werden, 
und wegen der Wunder, welche hier veruͤbt wurden, 
hochberuͤhmt. Die Kirche des Kloſters iſt ſchon an 
und fuͤr ſich ein Wunder, weil ſie nach einem Riß 
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erbaut wurde, welchen Gott der Vater ſelbſt uͤber⸗ 
ſchickte. Der Patron des Kloſters, der heilige Georg, 
hat ihn als Votſchafter vom hohen Himmel her uͤber⸗ 
bracht. Man findet hier eine Menge heiliger Gebei⸗ 
ne, und andrer Heiligthuͤmer. Noah, als er vom 
Berge Ararat nach der Suͤndfluth herab kam, pflanzte 
hier die erſten Reben, und die Moͤnche zeigen mit 
großer Ehrfurcht einige alte Stöde, welche von jener 
Zeit her ſich noch erhalten haben ſollen. Auf dem 
ewig beſchneiten Gipfel des nahe gelegenen Berges 
Ararat, welchen die Landeseinwohner Agridah nen⸗ 
nen, ſoll die Arche Noah's ſich feſtgeſeßt haben, und 
von da aus dieſer Aeltervater des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts nach aͤbgelaufnem Gewaͤſſer in die Ebne her⸗ 
abgekommen ſeyn. Die Arche ſelbſt ſoll noch ganz, 
aber verſteinert, auf dem Gipfel des Berges ſich befin⸗ 
den, da indeſſen ein Drittheil des Berges mit ewigem 
Schnee und Eis bedeckt iſt, und bis jetzt noch Nie⸗ 
mand den Gipfel zu erſteigen wagte, ſo mag wohl 
dieſe Sage ſo bald noch nicht durch Augenzeugen be⸗ 
ſtaͤttigt werden. Dieſe Moͤnche beſitzen einige Stuͤcke 
von der Arche, und zeigen dieſe koſtbaren Fragmente 
dem andächtigen Volke vor, auch wiſſen ſie verſchie⸗ 
dene Wunder zu erzählen, welche durch Berührung 
an Kranken und Preſthaften bewirkt wurden. Man 
ſieht in der Kirche viele hierauf ſich beziehende Ge⸗ 
maͤlde und Votivtafeln, von welchen ſich aber die 
Ruſſen bey ihrem Beſuche, die koſtbarern, mit Sil⸗ 
ber und edlen Steinen beſetzten, famt- noch mehr au⸗ 
dern Schätzen zugeeignet haben. 
Die Araber machen den Perſiern und Armeniern 
die Ehre die Arche in ihrem Gebiet zu beſitzen, ſtrei⸗ 
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tig. Nach ihrer Sage foll fie auf den Bergen Mes 
ſopotamiens, oder auch auf den Arabiſchen Gebirgen, 
welche an dem Perſiſchen Meerbuſen, feſt geſtanden, 
und Noah dann in das flache Land herabgeſtiegen ſeyn. 


Ueber die Baͤder in Perſien, 
und 
einige andere in dieſem Lande uͤblichen 
Gebraͤuche. 


In keinem Lande der Welt wird mehr gebadet, 
als in Perſien. Zwar iſt dieſe Sitte allen Morgen⸗ 
laͤndern eigen, und die Mahomedaner ſind durch ihre 
Religion dazu angehalten, in Perſien aber werden 
uͤberdieß die Bader als ein Gegenſtand des Luxus, 
und der ſinnlichſten Weichlichkeit betrachtet. In je⸗ 
dem, auch noch fo elenden Dorfe ſind oͤffentliche Baͤ⸗ 
der, zu welchen jeder Zutritt hat, und in Staͤdten 
ſind dieſe oͤffentlichen Baͤder ſehr geſchmackvoll, und 
koſtbar eingerichtet. Jeder wohlhabende Perſer hat 
uͤberdieß noch in ſeinem Hauſe eine zum eignen Ge⸗ 
brauch eingerichtete Badeſtube, und Vornehme ver⸗ 
ſchwenden fuͤr die Einrichtung ihrer Baͤder ungeheure 
Summen. Die Becken und Tiſche ſind von dem koſt⸗ 
barſten Marmor, die Waͤnde mit Perlmutter einge⸗ 
legt, und der Fußboden mit den reichſten Teppichen 
bedeckt. Es iſt Sitte, ſeinen Gaſt vor allem in das 
Bad zu fuͤhren, und ihn nach demſelben praͤchtig zu 
bewirtheu. Man kann da, nach Belieben, entweder 
in warmem Waſſer wirklich baden, und die Becken 
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find zu dieſem Ende ringsum mit marmornen Baͤn⸗ 
ken ſtufenweiſe verfehen, damit der Badende ſſch fo 
tief in das Waſſer begeben kann, als er will, oder 
blos ein Schwitzbad gebrauchen. Die hiezu beſtimm⸗ 
ten Zimmer haben eine eigne Einrichtung. Sie ſind 
von allen Seiten feſt verſchloſſen, und ein ſchwaches, 
aber angenehmes Licht faͤllt von oben hinein. Der 
Fußboden iſt mit Marmorplatten belegt, welche von 
unten her bis zu einem beliebigen Grad erhitzt wer⸗ 
den. Koſtbare Teppiche werden ausgebreitet, und 
der Badende legt ſich auf dieſelben, um die Ausduͤn⸗ 
ſtung und einen ſanften Schweiß abzuwarten. Viele 
laſſen ſich am Ende mit warmem, wohlriechendem Waſ⸗ 
ſer begießen, und den ganzen Koͤrper mit koſtbarer 
Seife reiben. Die Seife wird zu Schaum geſchlagen, 
und die Virtuoſen in der Kunſt haben es ſo weit ge⸗ 
bracht, daß ſie bey dem Einreiben alle Gelenke in 
Erſchütterung bringen, welches eine ſaufte und wol⸗ 
luͤſtige Empfindung verurſacht. Die Vornehmen ha⸗ 
ben unter ihren Dienern eigene Menſchen „welche 
ausſchlieſſend hiezu beſtimmt find, und in den öffent» 
lichen Baͤdern ſind es Menſchen, welche dem Eigen⸗ 
thuͤmer des Bades noch eine Abgabe bezahlen, und 
doch ihr reichliches Auskommen dabey finden. Nach 
dem Bade werden Erfriſchungen gereicht, welche in 
eingemachten Fruͤchten, dem feinſten Zuckerbackwerk, 
und in geiſtigen Getraͤnken beſtehen. Fuͤr die, welche 
der Ruhe pflegen wollen, ſind Betten zubereitet, 
welche in einer einfachen Matratze, einem Kopfkiſſen, 
und einer ſeidenen oder baumwollenen Decke beſte⸗ 
hen. In den oͤffentlichen Baͤdern iſt die Einrichtung 
die nemliche, nur mit weniger Pracht, und vorzuͤglich 
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mit weniger Reinlichkeit. Man findet da gewöhnlich 
einen großen Saal, in welchem die Badegaͤſte ſich 
entkleiden, einen andern, in welchem ſie nach dem 
Bade der Ruhe pflezen, mehrere Zimmer zur Schwitz⸗ 
bad eingerichtet, und endlich den großen Badeſaal, 
welcher in den groͤßern Städten geſchmackvoll verziert 
iſt. Die Badewanne iſt gewoͤhnlich ſo groß, daß fuͤnf⸗ 
zig und mehr Menſchen zugleich darin Raum haben. 
Das Waſſer in dieſen Badewannen iſt oft ſehr un⸗ 
rein, denn nach der allgemeinen Volksmeinung wird 
Waſſer, ſo lang es vier Fuß Tiefe hat, niemals ver⸗ 
unreinigt. Dieſen Volkswahn wiſſen die Unterneh⸗ 
mer der Badeanſtalten trefflich zu benutzen, und laſ⸗ 
ſen, um die Muͤhe, und die Feurung zu erſparen, 
das nemliche Waſſer mehrere Tage in der Wanne ſte⸗ 
hen, fo daß der Vadende oft unreiner aus dem Ba⸗ 
de koͤmmt, als er hineingegangen iſt. In den Ba⸗ 
dehäufern findet man überdieß Menfhen, welche die 
Naͤgel ſchneiden, und ſie roth, den Bart aber ſchwarz 
färben. Dieſes geſchieht gewoͤhnlich, waͤhrend der 
Badegaſt mit ſeiner Pfeife in Schlummerartigem 
Zuſtande ausruht. Es wird unter den Perſern, doch 
mehr unter dem Volke, als unter gebilderten Staͤn⸗ 
den, fuͤr eine große Schoͤnheit gehalten, rothgefaͤrbte 
Naͤgel zu haben, und man wuͤrde es ſich zur Schan⸗ 
de rechnen, dem Bart ſeine natuͤrliche Farbe zu 
laſſen. Wer einen rothen Bart hat, färbt ihn glaͤn⸗ 
zend ſchwarz, und ſo umgekehrt. Dieſes geſchieht 
durch gewiße Wurzeln, welche die Eigenſchaft haben, 
den Haaren die verlangte Farbe zu geben, ohne in⸗ 
deſſen dieſelben, wie dieſes ſonſt bey allen Baitzen der 
Fall iſt, zu verderben, oder in ihrem Wachs thum zu 
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hindern. Die Farbe haͤlt einige Tage, muß aber als⸗ 
dann wiederholt werden. Die niedere Volksklaſſe, 
beſonders Greiſe färben ihre Baͤrte nicht ſowohl aus 
Eitelkeit, als aus Achtung gegen Vornehmere, und 
um dieſe durch die Farbe ihres Bartes nicht in Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen. Dieſe Perſer haben eine ſo große 
Ehrfurcht fuͤr das Alter, daß der vornehmſte Staats⸗ 
diener, der reichſte Mann im Lande, wenn er einem 
Greiſe, oder auch nur einem Manne, welcher das 
Zeichen des Alters an ſeinem Barte traͤgt, begegnet, 
ihm die Ehrenſtelle einraͤumen muß. Um dieſes zu 
vermeiden, faͤrbt jeder ſeinen Bart roth oder ſchwarz. 


Wenn ein fremder Reiſender von einiger Bedeu⸗ 
tung in einem Orte ankommt, fo iſt es Sitte, ihn 
ſogleich mit Zucker in allen moglichen Farben und Ge: 
ſtalten, mit friſchem und eingemachtem Obſt, und 
mit Vackwerk zu beſchenken. Suͤßigkeiten vertreten 
bey allen Gaſtmahlen eine vorzuͤgliche Stelle. Das 
Gaſtmahl faͤngt gewöhnlich mit Kaffee an, dann folgen 
Zuckerbackwerk, und Thee, und endlich kommen fe⸗ 
ſtere Speiſen, unter welchen der Pillau niemals feh⸗ 
len darf. Die Perſer ſind nicht ſo bedenklich in der 
Auswahl der Speiſen und Getraͤnke, als die Tuͤrken. 
Sie eſſen alle Arten von Fleiſch ohne zu fuͤrchten ſich 
zu verunreinigen, und trinken Wein und ſtarke Ge⸗ 
traͤnke. Bey ihren Mahlen ſind ſie ſehr munter, und 
lieben Scherz und Unterhaltung. Reiche haben eigne 
Spaßmacher, welche nach Art unſrer ehemaligen Hof: 
narren oft ſehr plumpe Spaͤſſe machen, und manch⸗ 
mal werden Gauckler, Taſchenſpieler und Taͤnzer ge⸗ 
rufen, um die Gaͤſte zu erheitern. 
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In Perſien, fo wie in allen rein deſpotlſchen Lan⸗ 
dern ſind die Staͤnde ſcharf von einander unterſchie⸗ 
den, und der Niedere kriecht auf die entehrendſte Wei⸗ 
fe vor ſeinem Obern, indem er ſich das Recht vorbe⸗ 
haͤlt, eben ſo unverſchaͤmt auf den, welcher unter ihm 
iſt, herabzublicken, als er ſelbſt unverſchaͤmt von 
den hoͤheren Staͤnden behandelt wird. An dem Fuße 
des Thrones kriechen die oberſten Staatsdiener eben 
fo ſclaviſch umher, als der aͤrmſte Waſſertraͤger, und 
erholen ſich dann dadurch, daß in ihren Wohnungen 
die niedern Staͤnde auch vor ihnen im Staube liegen. 
Es iſt indeſſen nicht ſchwer, und geſchieht ſehr oft, 
daß die niederſten Menſchen plotzlich zu den oberſten 
Stellen erhoben werden. Es gehoͤrt dazu nicht ſo⸗ 
wohl Verdienſt, als Gluͤck; Schlauheit, um jeden 
guͤnſtigen Augenblick zu benutzen; Hartherzigkeit, 
um bey der erſten Gelegenheit ſeinen Vordermann 
zu ſtuͤrzen; eine wahre Rhinozeroshaut, um im Stau⸗ 
be immer vorwaͤrts zu kriechen, ohne bey der nieder⸗ 
ſten Schmeicheley zu erroͤthen, und endlich einen duld⸗ 
ſamen Aufopferungsgeiſt, um jeden Kreuzer, welchen 
man auf was immer fuͤr eine Weiſe erobern kanu, 
zu Geſcheuken und Beſtechungen zu verwenden. Gluͤck⸗ 
lich der, welcher einmal dieſen goldenen Schluͤſſel ge⸗ 
funden hat! Er darf ſich getroͤſten, die größten Kluͤf⸗ 
te zu uͤberſpringen, bald an dem Gipfel anzukom⸗ 
men, und ſich feſt an der errungenen Stelle zu er: 
halten. Wir werden den Leſern aus der neueſten Ge⸗ 
ſchichte Perſieus einige Zuͤge entwerfen, welche das 
Geſagte beweiſen. Die übrigen Welttheile haben, 
wie die Sage geht, ihre Vevoͤlkerung aus Aſien er⸗ 
halten. Es ſcheint allerdings, daß die Anſiedler man⸗ 
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ches von den orientaliſchen Sitten mitgebracht has 
ben, obwohl dieſe durch ver feinerte Kultur ein lieb⸗ 
licheres Aeußere erhalten haben, ihren Urſprung aus 
dem Morgenlande aber nicht verlaͤugnen konnen. Man 
findet in ſo manchen andern Laͤndern zwey Wege, um 
zu Ehre und Anſehen zu gelangen. Einen rauhen, 
beſchwerlichen und ungebahnten, auf welchem der 
Mann von Verdienſt, dem die Rhinozeros haut man⸗ 
gelt, fortwandert, aber ſehr fuͤglich darauf erhungern 
kann, ohne zum Ziel zu gelangen, und dann einen 
ebnen, Spiegelglatten Weg, auf welchem man nicht 
gehen, nur kriechen kann. Die Reiſenden finden da 
Raͤucherpfannen, als Abſteigquartier die Departer 
mente der Guͤnſtlinge aller Art, vom Ofenheitzer an 
bis zur Maͤtreſſe, und vor allem den hellglaͤnzenden 
goldnen Spiegel, bey deſſen Anblick der geringſte 
Cerberus einſchlaͤt, oder doch freundlich mit dem 
Schwanze wedelt. 

Die Perſer unterſcheiden ſich in vier Hauptſtaͤm⸗ 
me, deren jeder wieder in mehrere Unterabtheilun⸗ 
gen zerfaͤllt. Je nachdem nun ein Stamm durch Reich⸗ 
thum oder andere Gruͤnde das Uebergewicht erhaͤlt, 


ſucht er alle übrigen von den angeſehenſten Stellen zu 
verdraͤngen, und Hunderte werden alsdann vom Gi⸗ 
pfel des Gluͤcks in ein fuͤrchterliches Nichts herabge⸗ 


ſtuͤrzt. Die jetzt regierende Familie iſt aus dem Stam⸗ 
me der Cadjar's, welche tuͤrkiſchen Urſprungs find. 
Sie ließen ſich in frühern Zeiten an den Ufern des 
caſpiſchen Meeres nieder, und erwarben ein ſalches 
Anſehen, daß ſie jetzt einen der angeſehenſten Staͤm⸗ 
me bilden. Baba Khan, ſelbſt der Neffe eines Uſun⸗ 
pators, bemaͤchtigte ſich bey den immerwaͤhrenden in⸗ 
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nerlichen Unruhen, in welchen eine Faktion die andere 
zu ſchwaͤchen ſuchte, des Thrones, und nahm den Ti⸗ 
tel Feth Ali Schah an. Er hatte von Anfang einen 
harten Stand, allein er zeigte ſo viele Feſtigkeit, und 


wirkliche Herrſcherstalente, daß er ſich feſt auf dem 


Thron erhielt, da er kraͤftig von ſeinem Stamme un⸗ 
terftüßt wurde. Er übergab die Statthalterſtelle in 
den verſchiedenen Provinzen des Reichs feinen Soͤh⸗ 
nen, und vertrauteſten Freunden, und nahm an ſei⸗ 


nen Hof die Söhne der maͤchtigſten Familien im Lan⸗ 


de, welchen er nicht ganz trauen mochte, um ſie als 
Geiſeln unter feinen Augen zu behalten. Nach befe⸗ 
ſtigter Ruhe heſchaͤftigte er ſich damit, die von ſei⸗ 
nen Vorfahrern, beſonders von dem beruͤhmten Nadir 


Schah, welcher von dem Stamme der Efchar’s war, 


die aus Indien gebrachten, und waͤhrend der buͤrger⸗ 
lichen Unruhen allerwaͤrts zerſtreuten Reichthuͤmer zu 
ſammeln, und in ſeinem Schatze aufzuhaͤufen. Er 
wird uͤbrigens von ſeinen Unterthanen geliebt, da er, 
ſo viel es ein orientaliſcher Deſpot thun kann, Ord⸗ 
nung und Gerechtigkeit handhabt. Wie ſtreng und grau⸗ 
ſam Verbrechen beſtraft werden, mig folgende Anek⸗ 
dote, welche ein franzoͤſiſcher Offizier „der im Jahr 
1807, von Napoleon mit geheimen Birne nach 
Perſien geſchickt wurde, in feiner Reiſebeſchreibung er⸗ 
zaͤhlt, beweiſen. Mirza Hedagiet, ein bey der Schaz⸗ 
kammer augeſtellter Beamter, wurde, nachdem er des 
Tages zuvor noch einem Feſte bey dem Vezier beyge⸗ 
wohnt hatte, zur Strafe gezogen, weil er indeſſen 
einer Untreue beſchuldigt worden war. Die Hände 
wurden ihm auf die Bruſt genagelt, und er erhielt 
in dieſem Zuſtande zwephundert Stockſchlaͤge auf den 
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bloßen Ruͤcken. Man behauptete, daß er nach ge⸗ 
heilten Wunden wieder wie vorhin bey Hofe erſchei⸗ 
neu werde, weil die Perſer keinen Begriff von Ehre 
und Schande, ja in ihrer Sprache nicht einmal Wor⸗ 
te haben, um dieſe Begriffe auszudruͤcken. Der Titel 


Mirza wird in Perſien allen Gelehrten, und jenen, wel⸗ 


che mit der Feder umzugehen wiſſen, beigelegt. Er 


geht in dieſem Falle dem Namen voran, daher in dem 
obigen Falle Mirza Hedajet. Steht der Titel Mir- 


za dem Namen nach, ſo bedeutet dieſes eine fuͤrſt⸗ 
liche Perſon. Der Thronerbe, und aͤlteſter Sohn Feth 
Ali Schah's hieß Abbas Mirza. 

Der Suͤnſtling des jetzigen Herrschers von Per⸗ 
ſien Ady Mohamed Hussein liefert einen Beweis deſ⸗ 
ſen, was wir oben ſagten, daß die in jeder Hinſicht 
niederſten Menſchen im Orient oft plotzlich zu den 
hoͤchſten Stellen erhoben werden. Er iſt der Sohn 
eines Hoͤckers, und trieb lang das Geſchaͤft feines 
Vaters. In den buͤrgerlichen Unruhen wußte er ſich 
ein anſehnliches Vermoͤgen zu erwerben, und benutzte 
es ſich nach orientaliſcher Sitte den Weg zum Gluck 


zu bahnen. Er wurde Guͤnſtling des damaligen Statt⸗ 


halters von Ispahan, und wußte ſich ſo gut in die 
Zeit, und in die Launen feines Beſchützers zu fügen, 
daß er ſchnell vorruͤckte, und bald die Stelle deſſel⸗ 
ben erhielt. Als Feth Ali Schah den Thron beſtieg, 
erwarb er durch reiche Geſchenke auch deſſen Bunft , 
und wurde in ſeiner Stelle, einer Quelle großen Reich⸗ 
thums, beſtaͤttigt. Er konnte indeſſen ſeinen angeerb 
ten Kraͤmergeiſt nicht verlaͤugnen, und wußte ſich bald 
den Alleinhandel in ſeiner Statthalterſchaft zuzueig⸗ 
nen. Wo etwas gekauft oder verkauft wurde, ge⸗ 
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ſchah es für Rechnung des Statthalters. Die Leute 
wurden arm, und er ſammelte ungeheure Schaͤtze, 
Von Zeit zu Zeit erkauft er ſich die Fortdauer der 
Gunſt ſeines Herrſchers durch neue reiche Geſchenke, 


da er indeſſen als kluger Mann dem Wechſel der Dinge 5 | 
doch nicht traut, und da er weiß, daß mit dem Stur⸗ 


ze eines Mannes von Bedeutung immer die Einzie⸗ 
hung ſeines Vermoͤgens verbunden iſt, ſo ſendet er 
feinem noch lebenden Vater haufig Geld und Koftbars 
keiten, um ſich einen Nothpfenning zu hinterlegen. 
Er fuͤhrt, wie es im Orient gewoͤhnlich iſt, den hoch⸗ 
trabenden Titel einer Stuͤtze des Reichs, (eminud 
dewlet) hefleißigt ſich aber, da er weiß, daß aͤußerer 
Glanz nur den Neid und die Geldgierde anderer rege 
macht, der groͤßten Einfachheit. Er hat uͤberall frey⸗ 
en Zutritt, und kein Geheimniß darf ihm verborgen 
werden. Die Großen des Reichs kriechen auf eine 
niedrige Weiſe vor dieſem Abglanz der Sonne, mit 
der troͤſtlicen Hoffnung indeſſen ihn bald geſtuͤrzt zu 
ſehen, und uͤber ſeinen Ruͤcken vielleicht ſelbſt die bes 
neidenswerthe Stelle zu erklimmen. 

Der Grosvezier Mirza Chefi iſt nicht von fo nie⸗ 


derm Stande, als jener, denn er ſtammt von ange⸗ 


ſehenen und reichen Eltern. Durch ſeine Talente, 
ſeine Geſchmeidigkeit, und vorzuͤglich durch zu rechter 
Zeit gebrachte Opfer, wußte er ſeine ererbten und ſeit⸗ 
dem aufgehaͤuften Reichthuͤmer zu erhalten. Die Le⸗ 
ſer werden ſich einen Begriff von dem unter dieſen 
Voͤlkern herrſchenden Geiſt zu machen im Stande ſeyn, 
wenn ſie erfahren, daß dieſer Mann zwey von des 
Kaiſers zahlreichen Soͤhnen an Kindesſtatt annahm, 
und der Herrſcher ſie ihm uͤberließ, daß der Vezier 


— 
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aber nichts deſtoweniger als Sclave vor ſeinem Herrn 
im Staube liegen muß, und nicht einmal das Recht 
hat, als Greis ſich in Gegenwart ſeiner een 
nen Kinder nieder zu ſetzen. 

Der eben erwaͤhnte franz. Offizier ſagt, daß der 
Vezier bey der erſten Unterredung eine auffallende 
Unachtſimkeit bezeigt habe, gleich ſo manchen andern 
Geſchaͤtsmaͤnnern, welche es ihrer Würde angemeſſen 
finden die armen Bedraͤngten, welche unter Augſt 
und Zttern ihre Bitten, von deren Gewährung oft 
das ſeben einer ausgehungerten Familie abhängt , 
uͤberrichen, mit ſchneidender Kälte zuruͤckzuſchrecken, 
und ndeſſen mit der Doſe oder dem Schoßhuͤndchen 
zu ſielen. Die Unterredung fiel bey einer Mahlzeit 
Man ſprach von Geſchaͤften, waͤhrend Neugie⸗ 
rigeſich von allen Seiten herbeydraͤugten, um Ge⸗ 
heümiſſe zu erlauſchen, der Vezier aber ſich damit 
behtigte, Brodfügelhen auf die Gaͤſte umher zu wer: 
fen Bey einer zweyten Audienz indeſſen wurden auf 
gemchte Vorſtellung die — mit Een 
Erſte betrieben. 5 

Niemand, welcher etwas zu ſuchen hat, darf ſich 
mi leeren Haͤnden nahen, und die Geſchenke muͤſſen 
de Wichtigkeit des Seſuches angemeſſen ſeyn. Alle 
Slatsbeamten, die Veziere, der Kaiſer ſelbſt, er⸗ 
haen ihren Antheil. Da kann man wohl mit Recht 
baupten, daß die Praxis golden ſen. 
Kein Volk auf dem Erdenrunde kann aberglän- 
ber ſeyn, als es die Perſer ſind. Sie thun keinen 
Hritt, ohne das Orakel vorher befragt zu haben, 
I Dingen von geringer Wichtigkeit find fie ihre 
15 Wahrſager, und fragen ihren Roſeukranz, wel⸗ 
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chen der Perfer theils zu dieſem Endzweck, theils des 
Anſtands wegen niemals von der Hand legt, um 
Rath; bey wichtigern Gegenftänden aber wenden ſie 
ſich an die Sterndeuter, deren es bey ihnen eine gro⸗ 
ße Menge gibt. Es ſind Schlaukoͤpfe, welche ſich bev 
ihrem Handwerk ſehr gut naͤhren, und, wie es sic) 
leicht denken laͤßt, großen Einfluß in die öffentlichen 
Geſchaͤfte haben. Findet der Wahrſager, daß die 
Sterne unguͤnſtig ſtehen, ſo laſſen die Staa sbeam⸗ 
ten, der Vezier, ja der Kaiſer ſelbſt, die wiotigſten 
Geſchaͤfte liegen, weil unter ſolchen Umſtaͤndu doch 
nichts gelingen wuͤrde. Kein Heereszug wird unter⸗ 
nommen, fo lang der Sterndeuter es nicht klligt, 
und kuͤndigt er mitten auf dem Marſche eine ugluͤck⸗ 
liche Conſtellation an, ſo wird Halt gemacht, ollten 
auch die nachtheiligſten Folgen zu befuͤrchten ſeyn, 
bis der Ehrenmann verſichert, daß die Gefahr vor⸗ 
uͤber ſey. Gewiße Tage halten fie an ſich ſchon fü ins 
guͤnſtig, und an einem Mittwoch darf nichts angfans 
gen, wohl aber ein ſchon angefangenes Geſchaͤft ort⸗ 
geſetzt werden. Auf die Amulette, das iſt, leine 
Päckchen, in welchen geſchriebene Spruͤche ausdem 
Coran eingenaͤht ſind, haben die Perſer großes Zu⸗ ö 
trauen, und viele tragen Hemder, auf welche (ter⸗ 
ne und Stellen aus dem Coran gemalen ſind , veil 
fie glauben, daß keine Kugel ein ſolches Hemd drch⸗ 
dringen kann. Die Tuͤrkiſſe haben nach der Pier 
Meynung die Kraft, Gefahr und Ungluͤck abzuweren. 
Sie tragen daher immer ſolche Steine bey ſich md 
es iſt ein Beweis großer Freundſchaft, wenn ſie ze⸗ 
manden ein Geſchenk damit machen. In Krankheen 
nehmen ‚fie immer zu Beſchwörungen, und Abergu⸗ 
en 
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ben ihre Zuflucht, daher auch die Arzneykunde in Per⸗ 
ſien ſehr vernachlaͤßigt wird, und in Jahrhunderten 
keine, oder wenig Fortſchritte macht. 


Eine auffallende Schwachheit in dem Charakter 
der Perſer find Unbeſtand und Flatterhaftigkeit. Sie 
unternehmen manche Geſchaͤfte mit brennendem Eifer, 

allein er erkaltet bald, und ſie haben den Muth 
nicht, bis ans Ende aus zuharren. Jedes Hinderniß 
ſchreckt ſie ab, und jede Neuigkeit leitet ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf andere Gegenſtaͤnde. Sie gleichen 
hierin Kindern, welche die ernſteſten Beſchaͤftigungen 
verlaſſen, um mit ihrem Spielzeug ſich zu unterhal⸗ 
ten. Die Perſer haben den Ernſt nicht, welchen 
man bey andern Voͤlkern des Orients findet. Sie 
ſind munter, und treiben ihre Luſtigkeit oft bis zum 
Leichtſinn. Der Franzoͤſiche Offizier, von welchem wir 
oben ſprachen, verſichert, daß bey einem Gaſtmahle, 
welches der Vezier gab, ungebundener Scherz herrſch⸗ 
te, und daß die baͤrtigen Perſer trotz dem elegantes 
ſten Pariſerſtutzer Zweydeutigkeiten zu ſagen wußten. 
Man wird uͤberhaupt bemerken, daß die Perſer in 
mnchen Stuͤcke den Franzmaͤnnern gleichen. 


Noch einer perſiſchen Sitte wollen wir erwaͤh⸗ 
nen, welche man zwar bey mehrern Völkern des Hris 
ents findet. Wenn ein Perfer bemerkt, daß fein 
Gaſt etwas in feinem Hauſe ſchoͤn findet, fo wird er 
nicht unterlaſſen, ihm daſſelbe, ſollte es auch von 
großem Werthe ſeyn, als Geſchenk anzubieten. Die 
Anerbietung wird wohl ſelten angenommen, geſchieht 
eß aber, fo darf er ſich nicht weigern, koͤmmt aber 
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dabey gewiß nicht zu kurz, denn er hat Dreiſtigkeit 
genug, ſich bey anderer Gelegenheit doppelt feines 
Schadens zu erholen. . 


Einige merkwuͤrdige Charakterzüge 
der f 
in den Wuͤſten Arabiens wohnenden 


Volks ſtaͤmme. 


Es iſt fuͤr den Geſchichtskundigen aͤußerſt merk⸗ 
wuͤrdig, ein Volk zu betrachten, welches, waͤhrend 
andere Nationen ſtiegen und fielen, und in der Folge 
der Zeit ihre Verfaſſung, ja ihr ganzes Weſen ver⸗ 
änderten, durch Jahrhunderte ſtandhaft feine alten 
Gebraͤuche und Gewohnheiten, feine innere Verfaſ⸗ 
fung, und feine Unabhängigkeit behauptete. Von 
dieſer Art ſind die Bewohner der Wuͤſten Arabiens, 
ein Volk, welches zwar in verſchiedene Staͤmme ein⸗ 
getheilt iſt, aber einen gemeinſchaftlichen Urſprung 
hat, und unter dem Namen der Beduinen bekannt 
iſt. Dieſe Menſchen, von der Lage ihres Landes be⸗ 
guͤnſtigt, und von einem regen Gemeingeiſt beſeelt, 
erhielten ihre Freyheit, waͤhrend alle ihre Nachbarn 
fruͤh oder ſpaͤt ihren Nacken unter den Willen ihrer 
Eroberer ſchmiegen, fremde Geſetze annehmen, und 
der freyen Lebensweiſe entfagen mußten. Sie find 
daher auch aͤußerſt ſtolz auf dieſe Vorzuͤge, und bes 
trachten alle andern Voͤlker mit Mitleid, mit Ver⸗ 
achtung. Der Vater floͤßt fruͤhzeitig ſeinem Sohne 
den Geiſt zur Unabhängigkeit, die Liebe zu einem 
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Vaterlande eln, aus welchem noch keln Eroberer fie 
verdrängen, kein Sieger fie unterjochen konnte, und 
der Stolz auf das Eigenthum dieſes Landes pflanzt 
ſich auf Kinder und Kindeskinder fort. Es wird den 
Leſern angenehm ſeyn, wenn wir ihnen, ohne uns 
auf die genaue Beſchreibung dieſes Landes, welche 
ſchon von vielen Schriftſtellern geliefert wurde, ein⸗ 
zulaſſen, einige Eigenthuͤmlichkeiten dieſer Menſchen, 
und ihres Charakters ſchildern. 

Die Bewohner desjenigen Theils von Arabien, 
welcher unter dem Namen des wuͤſten Arabiens be⸗ 
kannt iſt, heißen Beduinen. Der Beduine iſt ein 
kriegeriſcher Hirt, die Heerde ſein Reichthum, und 
die Waffen ſeine Zierde. Die Lage und Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Landes macht ihm dieſe Lebensweiſe noth⸗ 
wendig. Es iſt des Anbaues faſt durchgehends unfaͤ⸗ 
hig. Ungeheure Sandebenen bilden den groͤßten Theil 
der arabiſchen Wuͤſte. Wie auf dem Meere erblickt 
das Aug des Wanderers nirgend einen Gegenſtand, 
auf welchem es ruhen koͤnnte. Tiefe Stille herrſcht 
durch das ganze Land, nur wenige Vögel durchkreuzen 
die Luft, und die zahlreichen Heerden der wandernden 
Hirten abgerechnet, findet man wenig andere Thiere. 
Der duͤrreſte Sandboden iſt indeſſen nicht ganz kahl 
und unfruchtbar. Es wachſen da mehrere ſtachlichte 
Pflanzen und Geſtraͤuche, welche den Kameelen, Dro⸗ 
medaren ic. zum Futter dienen. Da, wo es nicht 
an Waſſer gebricht, und in den Umgebungen der Quel⸗ 
len, findet man den uͤppigſten Graswuchs, und dieſe 
Weideplaͤtze ſind es, auf welchen die verſchiedenen 
Staͤmme mit ihren Heerden umher ziehen. Sie ver⸗ 
weilen an einem Orte fo lange, als fie Futter für 
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ihre oft zahlreichen Heerden finden, und faͤngt es an dar⸗ 
an zu gebrechen, ſo ſuchen ſie eine andere Stelle, ſo daß 
ſie heute hier, und in einigen Tagen vielleicht viele Mei⸗ 
len entfernt ſind. Die Heerden dieſer Menſchen be ſte⸗ 
hen aus Kameelen, Dromedaren, vortrefflichen Pfer— 
den, Kuͤhen, Ochſen, Schaafen und Ziegen. Sie ſind 
es, welche ihnen ihre Nahrung, ihre Kleidung, und 
vielfaͤltige Gegenſtaͤnde des Tauſchhandels liefern. Nebſt 
dem lebt der Beduine vom Raube, welchen er aber nicht 
als Raub, oder als etwas Unrechtes anſieht. Er be— 
trachtet ſich nemlich als den Herrn des Landes, und 
jeder, welcher nicht zu feinem Volke gehört, als zins⸗ 
bar. So wie ein Fremdling das Gebiet der Beduinen 
betritt, halten fie ſich für berechtigt, eine Abgabe, einen 
Tribut von ihm zu fodern, und verweigert er es, ſo neh⸗ 
men ſie es mit Gewalt, und berauben ihn in ſolch einem 
Falle oft ganz. Die Waffenfaͤhigen Beduinen durchſtrei⸗ 
fen daher auf ihren vortrefflichen und fluͤchtigen Pfer⸗ 
den, waͤhrend ihre Heerden unter der Obſorge der Knech⸗ 
te, und der Weiber bleiben, die Gegend, und brand⸗ 
ſchatzen die Reiſenden. Dieſes iſt die Urſache, daß 
man in dieſen Laͤndern immer in großer Anzahl und 
wohl bewaffnet reist, um Gewalt mit Gewalt zu ver⸗ 
treiben. Eine ſolche Anzahl unter der Leitung eines 
Anführers Reiſender heißt eine Caravane, und der 
Anfuͤhrer Caravan - bachi. Ihm liegt es ob, fuͤr die 
Sicherheit der Reiſenden zu ſorgen. Man zieht da⸗ 
her vorlaͤufig Kunde ein, in welcher Gegend ſich Lager 
der Beduinen befinden, um durch die Wuͤſten einen 
andern Weg zu waͤhlen, da die Staͤmme aber oft 
plotzlich von einem Orte zum andern ziehen, fo ge⸗ 
taͤth man ihnen oft unverſehens in die Haͤnde, und 
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dann bleibt kein anderes Mittel, als ſich durchzu⸗ 
ſchlagen, oder mit ihnen zu unterhandeln. Der An⸗ 
griff der Beduinen iſt gewoͤhnlich heftig, aber nicht 
von Dauer. Wenn ſie kraͤftigen Widerſtand finden, 
ſo ſtehen ſie von ihrem Unternehmen bald ab. Wenn 
ſich die Reiſenden indeſſen nicht ſtark genug fuͤhlen, 
ſo ziehen ſie den Weg der Unterhandlung vor, und 
die Beduinen laſſen ſich in ſolch einem Falle billig ſin⸗ 
den. Man bezahlt ihnen eine Abgabe, und erkauft 
ſich dadurch ihren Schuß. Sie geleiten dann die Reis 
ſenden eine große Strecke Weges, und vertheidigen 
ſie gewiſſenhaft gegen alle andern Angriffe. Das gan⸗ 
ze die Wuͤſten Arabieus bewohnende Volk theilt ſich 
in Stämme. Jeder Stamm hat feinen Anfuͤhrer, wel: 
cher Schech genannt wird, deren mehrere zuſammen 
unter einem gemeinſchaftlichen Oberhaupte, Emir ge- 
nannt, ſtehen. Es geſchieht ſehr oft, daß die verſchiede⸗ 
nen Staͤmme unter ſich in Streit und Feindſchaft gera⸗ 
then, wenn aber das Volk von einem aͤußern Feinde 
bedroht wird, ſo ſchwinden augenblicklich alle Privat⸗ 
ſtreitigkeiten, und alle vereinigen ſich, um ihre Frey⸗ 
heit und Unabhaͤngigkeit zu vertheidigen. - 
Zwar find es Räuber, dieſe Friegerifhe Hirten, 
aber nicht grauſam, ſelbſt nicht gegen die Ueberwun⸗ 
denen. Wer ſich den Schutz und die Freundfchaft ei⸗ 
nes Beduinen erwarb, findet an ihm einen treuen 
Freund und Beſchuͤtzer. Durch ihn wird er bald der 
Freund und Bruder des ganzen Stammes, und aller 
derer, welche mit dieſem Stamme in Frieden leben. 
Unterſchied der Religionsmeynungen hat keinen Ein⸗ 
fluß auf die Geſinnungen des Beduinen. Wem er 
einmal fein Wort gab, er ſep ein Glaubensgenoſſe 
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von ihm, oder nicht, dem wird er es treulich halten. 
Gaſtfreyheit iſt eine dieſem Menſchen in hohem Gra⸗ 
de eigne Tugend. Iſt die Mahlzeit bereit, ſo iſt je⸗ 
der ein willkommner Gaſt, und wird ſicher mit Aus⸗ 
zeichnung behandelt. Wenn ein einzelner Reiſender 
das Gluͤck hat, ſich den Gezelten eines Stammes zu 
nahen, und um Schutz bittet, ſo kann er der beſten 
Aufnahme zum Voraus verſichert ſeyn. Man wird 
ihm zwar mit fuͤrchterlichem Geſchrey entgegen eilen, 
und bald wird man ihn zu einem Zelte geleiten, und 
ihm da die Ehrenſtelle einraͤumen. So lange er ver⸗ 
weilt, wird er als Glied der Familie behandelt, 
und bey feiner Abreiſe mit allem Nothwendigen per⸗ 
ſehen. Eine befondere Achtung hat der Beduine für 
Salz und Brod, und bittet Jemand um etwas um 
des Salzes und Brodes willen, ſo wird ihm ſeine 
Bitte gewiß nicht abgeſchlagen werden. Nur die Blut⸗ 
rache iſt im Stande den Beduinen grauſam zu ma⸗ 
chen. Blut kann bey ihm nur durch Blut verſoͤhnt 
werden, und dann iſt ihm keine Muͤhe, kein Opfer 
zu groß, wenn er nur ſeine Rache befriedigen kann. 
Auch auf den guten Ruf ſeiner Familie iſt der Beduine 
aͤußerſt eiferſuͤchtig. Wer die Seinigen laͤſtert, oder 
verlaͤumdet, iſt ſein erklaͤrter Feind, und hat ſich Je⸗ 
mand aus der Familie wirklich entehrt, ſo hat man 
häufige Beyſpiele, daß die Verwandten den Fehl⸗ 
tritt mit dem Tode beſtraften. Im Umgange ſind die 
Beduinen ſanft, und Zaͤnkereyen ſind bey ihnen aͤu⸗ 
ßerſt ſelten. 

Dem Zeugniß aller jener, welche dieſe Laͤnder 
bereisten, zu Folge, iſt es ein ſchoͤner Anblick, ei⸗ 
nen Beduinenſtamm auf ſeiner Wanderung nach einem 
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neuen Weldeplatz zu ſehen. Voraus reiten einige 
wohlbewaffuete Krieger, dann kommen die großen und 
zahlreichen Heerden in buntem Gewuͤhl. Kameele 
und Dromedaren ſind mit Zeltdecken, Zeltſtangen, 
und verſchiedenem Hausgeraͤthe bepackt. Gefluͤgel al⸗ 
ler Art, Huͤhner, Tauben ꝛc. flattern umher, ſetzen 
ſich auf den Ruͤcken der Laſtthiere, und geben ihre 
Freude über ihren ſonderbaren Standpunkt zu erken⸗ 
nen. Die Weiber und Kinder ſitzen ebenfalls auf den 
Kameelen, ſind munter und froͤhlich, und vereinigen 
ihr Geſchrey mit dem Schreyen, Wiehern, Blocken 
und Bellen ſo vieler Thiere, aus welchen der Zug 
beſteht. Ruͤſtige Knaben wandern zu Fuß, und hel⸗ 
fen unter Scherz und Spielen den Knechten die Heer⸗ 
de antreiben. Die Maͤnner zu pferde umgeben den 
Zug, wachen fuͤr deſſen Sichercheit, und ſuchen die 
Ordnung zu erhalten. Auf ſolche Weiſe waͤlzt ſich 
der Zug langſam weiter. Bey dem neuen Weideplatze 
angekommen, welcher oft mehrere Tagreiſen von dem 
vorigen entfernt liegt, werden die Zelten im Kreife 
um das des Anfuͤhrers aufgeſchlagen, Brunnen wer- 
den gegraben, und in wenigen Stunden iſt alles wie⸗ 
der in der gehoͤrigen Ordnung. 

Die Beduinen ſind Mohameds Lehre zugethan, 
allein ſie ſind weder ſo aͤngſtlich ſtrenge in der Beob⸗ 
achtung der Foͤrmlichkeiten, noch fo unvertraͤglich ge⸗ 
gen andere Religionsverwandten, als die Türken, 
und andere Anhaͤnger dieſer Lehre. In den Lagern 
gibt es keine Moſcheen noch Leute, welche zu gewis 
ßen Stunden die Glaͤubigen zum Gebete rufen. Je⸗ 
der betet, wenn er kann, oder ſich aufgelegt dazu 
findet. In dem Monat Ramadan indeſſen, in wel⸗ 
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chem bey den Mahomedanern große Feſte, und Faſt⸗ 
tage. eintreten, laſſen die Oberhaͤupter gewöhnlich 
Teppiche in der Mitte des Lagers ausbreiten, und 
beten mit dem Volke. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit 
den Baͤdern und vorgeſchriebenen Reinigungen. Die 
Beduinen beobachten dieſe Vorſchrift des Corans oh⸗ 
ne allen Zwang, wie ſich Zeit und Gelegenheit dazu 
findet. Zu gewißen Zeiten werden Thiere als Opfer 
geſchlachtet, und den Armen das Fleiſch als Gabe 
ausgetheilt. Möchte dieſe menſchenfreundliche Sitte 
auch bey andern Voͤlkern nachgeahmt werden! Die 
Beſchneidung laſſen die Beduinen an ihren Kindern 
nicht wie andere Mohamedaner in fruͤher Kindheit, 
ſondern erſt in einem Alter von 13 bis 14 Jahren vor⸗ 
nehmen. Die Knaben dieſes Alters verſammeln ſich 
alle Jahre an dem beſtimmten Tage, und die Be⸗ 
ſchneidung ft für fie, und für ihre Eltern eine Fey⸗ 
erlichkeit, welche immer durch mehrere Tage feſtlich 
begangen wird. 

Bey der Verheirathung beobachten die Beduinen 
ganz eigene Gebraͤuche. Da die Weiber und Maͤdchen 
dieſer Voͤlker ſtets verſchleiert gehen, ſo faͤllt es dem 
heirathsluſtigen Juͤngling ſchwer, ſich von der Schoͤn⸗ 
heit eines Maͤdchens zu uͤberzeugen. Er ſieht wohl 
ihren Wuchs, hoͤrt ihre Stimme, aber das Geſicht 
bleibt ihm verborgen, doch wiſſen ſich die jungen Leu⸗ 
te manchmal durch Lift zu helfen. Er verbirgt ſich 
nahe an dem Waſſerplatze, wo die Maͤdchen gewoͤhn⸗ 
lich ihre Schleier luͤften, und vertraulich ſich unter⸗ 
halten, oder er laͤßt die Schoͤne, auf welche er ſein 
Aug geworfen hat, in das Zelt irgend eines Verwand⸗ 
ten xufen, wo er ſie ungeſehen beobachten, und fi 
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überzeugen kann, ob. fie auch feiner Erwartung ents 
ſpreche. Iſt er entſchloſſen, fo laͤßt er durch einen 
Freund bey den Eltern des Maͤdchens werben, und ih⸗ 
nen ſogleich eine Summe, welche allemal in Vieh, 
Kameelen, Pferden, Kuͤhen, Schaafen, nach dem 
Stande und dem Vermoͤgen des Heirathsluſtigen, be⸗ 
ſteht, anbieten. Wird der Antrag angenommen, ſo 
werden die Verwandten als Zeugen gerufen, und 
ſie bringen den Tag mit den Eltern der? en | 
feſtlich hin. 

Am Tag der Hochzeit wird die Braut von ihren 
Freundinnen in das Bad begleitet. Hier wird fie feſt⸗ 
lich geſchmuͤckt, geſalbt und beraͤuchert. Zur Schönheit 
gehoͤrt, daß die Augbraunen und Augenlieder ſchwarz, 
die Nagel aber roth gefärbt werden. Goldene und 
filberne Ringe, Spangen, Ketten 1c. werden nicht ge⸗ 
ſpart, und Vermoͤgliche tragen an dieſem Tage oft 
große Schaͤtze auf dem Leibe. Wenn der Putz vollen⸗ 
det iſt, wird die Braut auf ein mit Blumengewinden 
reich geziertes Kameel, oder Mutterpferd geſetzt, und 
von ihren Geſpielinnen unter lieblichen Geſaͤngen an 
den zur Hochzeit beſtimmten Ort geführt. Der! Braur 
tigam bereitet ſich auch durch ein Bad vor, und koͤmmt 
dann in Begleitung aller Juͤnglinge ſeines Alters au 
den Ort. Der Zug wandelt munter aber geraͤuſchlos 
vorwaͤrts, denn der Beduine wird auch in der Freude 
nicht laut. An dem zur Feyer beſtimmten Orte ange⸗ 
kommen, begeben ſich die Maͤnner in ein, die Wei⸗ 
ber in ein anderes Zelt. Das hochzeitliche Zelt bleibt 
leer, und darf vor dem Abend nicht betreten werden. 
Die Mädchen unterhalten ſich mit Geſang und Tanz, 
an welchem die Juͤnglinge keinen Antheil nehmen, 
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ſondern bey einem frohen Mahle in ihrem Zelte ver⸗ 
bleiben. Am Abend begibt ſich der Braͤutigam in das 
hochzeitliche Zelt, und erwartet ſitzend die Braut, wel⸗ 
che ihm von den Weibern zugefuͤhrt wird. Sie laͤßt ſich 
vor ihm auf ein Knie nieder, er aber betrachtet ſie 
blos ohne etwas zu ſprechen. Dieſer Beſuch wird 
drepmal wiederholt, und erſt bey dem drittenmale 
legt er ſeiner Braut eine ſilberne oder goldene Denk⸗ 
muͤnze auf die Stirne, umarmt ſie, und hebt ſie von 
der Erde auf. Nun iſt der Bund geſchloſſen, und 
herzliche Gluͤckwuͤnſche ertoͤnen von allen Seiten. Das 
Feſt dauert mehrere Tage fort, die junge Frau nimmt 
aber keinen Antheil mehr daran, ſondern tritt ſogleich 
ihre Geſchaͤfte an. Die Weiber der Beduinen ſind 
ſtets mit Geſchaͤften beladen, und werden ſchon von 
fruͤher Jugend dazu angehalten. Dle Toͤchter lernen 
von ihren Muͤttern die Geſchaͤfte des Hausweſens 
fuͤhren, und gehorchen, denn die Frau iſt das Eigen⸗ 
thum des Mannes, und hat keinen eigenen Willen. 
Demungeachtet iſt es ſelten, daß der Beduine ſeine 
Weiber, — es iſt ihm nach mahomedaniſcher Sitte 
erlaubt, deren mehrere zu haben, — druͤcke, oder 
mishandle. Zu den haͤuslichen Arbeiten des weibli⸗ 
chen Geſchlechtes unter den Beduinen gehört auch die 
Verfertigung wollener Teppiche von bunter Farbe, wel⸗ 
che oft ſehr ſchoͤn, und ein Gegenſtand des Handels 
ſind. Die elterliche Liebe iſt unter dieſen Volksſtaͤm⸗ 
men in ihrer ganzen Staͤrke. Die Muͤtter liebkoſen, 
und warten ihre Kinder unter den groͤßten Aufopferun⸗ 
gen. Der Pater iſt ſtolz auf ſeine Kinder, und bey der 
Geburt ſeines Erſtgebornen legt er ſeinen Namen ab, 
um den feines Sohnes anzunehmen. Er nennt ſich 
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3. B. dann nicht mehr Achmet, ſondern den Vater des 
Ali, wenn er etwa ſeinem Sohn dieſen Namen gab. 
Jeder Stamm unterſcheidet ſich noch uͤberdieß durch den 
Namen eines alten Stammvaters, von welchem ſich je⸗ 
des Mitglied als den Sohn betrachtet. Daraus ent⸗ 
ſteht ein ſchoͤnes Band der Anhaͤnglichkeit, denn je⸗ 
der iſt der Bruber des andern. Ungeachtet dieſer gro⸗ 
ßen Liebe der Eltern fuͤr ihre Kinder erlaubt es in⸗ 
deſſen ihre Lebensweiſe den Beduinen nicht, viel fuͤr 
die Erziehung ihrer Kinder zu thun. Die Maͤdchen 
lernen arbeiten und gehorchen, und die Knaben von 
fruͤher Jugend an reiten, und die Waffen fuͤhren. 
Dieſes iſt alles, was fuͤr ihre Bildung geſchieht. 
Selbſt die Spiele der jungen Leute ſind Uebungen fuͤr 
das reifere Alter. Der Juͤngling ſpringt, laͤuft, ringt, 
und legt ſelbſt bey dem Tanze ſeine Waffen nicht aus 
der Hand. Sein Körper wird frühzeitig abgehaͤrtet, 
er muß Hunger und Durſt ertragen koͤnnen, die Heer⸗ 
den pflegen und beſchuͤtzen, und zu dieſem Ende ſei⸗ 
ne Waffen fuͤhren lernen. Niemand reitet kuͤhner, als 
er, und man kann behaupten, daß er den größten 
Theil ſeines Lebens zu Pferde zubringt. Die Maͤn⸗ 
ner unterhalten ſich in Muſeſtunden mit der Jagd, 
und durch militaͤriſche Uebungen zu Pferde, die Wei⸗ 
ber mit Geſang, und Erzaͤhlungen. 

Der Beduine iſt in ſeinem ganzen Benehmen 
ernſt, einfach und geraͤuſchlos. Dieſes beweist er 
auch in ſeiner Trauer um Verſtorbene. Er bricht nie⸗ 
mals in lauten Schmerz aus, wenn er einen Ver: 
wandten oder Freund zu Grabe begleitet. „Seine 
Stunde iſt gekommen, ſagt er; Gott erwies ihm 
Barmherzigkeit, und im paradieſe finde ich ihn wie⸗ 
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der.“ Die Weiber haben indeſſen, wie uͤberall, das 
Vorrecht, etwas lauter in den Aeußerungen ihres 
Schmerzes zu ſeyn. Die Begraͤbnißplaͤtze ſind immer 
weit von dem Lager entfernt. Die Maͤnner tragen 
den VPerſtorbenen auf einer Bahre dahin, und graben 
ihn tief in die Erde. Ein Trauermahl in dem Zelte 
des naͤchſten Anverwandten beſchließt gewoͤhnlich die 
Feyer. Bey einigen Staͤmmen iſt es gebraͤuchlich, 
einen Tag im Jahre dem Andenken an die Verſtorbe⸗ 
nen zu weihen. 

Zu den bemerkenswerthen Eigenheiten der Be⸗ 
duinen gehoͤrt ihre Zaͤrtlichkeit für ihre Pferde, und die 
Sanftmuth, mit welcher ſie dieſe Thiere, welche aber 
auch durchgehends von großer Schönheit find, behan⸗ 
deln. Der Beduine fuͤhlt, welche große Dienſte ihm 
das Pferd leiſtet, und ſucht ihm ſeine Erkenntlichkeit 
dafuͤr durch die zaͤrtlichſte Behandlung zu beweiſen. 
Niemals wird er es ſchlagen, oder mishandeln, und 
wenn er es ja im Dienſt ſtark anſtrengen mußte, fo 
pflegt er es denn deſio ſorgſamer, und genießt nicht 
eher der Ruhe, bis er ſeinem lieben Thiere alle Be⸗ 
quemlichkeiten verſchafft hat. Das Lieblingspferd, 
welches gewoͤhnlich ein Mutterpferd iſt, bat as Vor⸗ 
recht mit dem Follen in dem Zelte eines 
wohnen. Unangebunden geht es unter den Bewoh⸗ 
nern des Zeltes mit ſolcher Sorgfalt umher, daß es 
niemals Jemanden beſchaͤdigt, und ſchlaͤft mitten un⸗ 
ter den Menſchen. Die Kinder ſpielen froͤhlich mit 
ihm. Im Freyen ſteckt der Beduine ſeine Lanze in 
die Erde, und darf verſichert ſeyn, daß ſein Pferd, 
ſollte er auch mehrere Stunden lang weg bleiben, ſich 
nicht davon entfernen wird. Die Beduinen ſprechen 
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mit ihren Pferden in den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken, und 
die guten Thiere ſcheinen alle Worte zu verſtehen. 
Man hat Beyſpiele, daß Beduinen, wenn fie ſich 
auch in groffer Armuth befanden, ſich nicht entſchlieſ⸗ 
ſen konnten, ihr Pferd zu verkaufen, und lieber die 
groͤßte Noth litten, als die angebotene, groſſe Sum⸗ 
me anzunehmen. 


€ 


„ Religtonsgebraͤuche 
der 


Mongolischen Voͤlker, beſonders der 
Kalmucken. 


Die Mongolen gehoͤren unſtreitig zu den aͤlteſten 
Uurvoͤlkern des Erdbodens. Sie theilten ſich fruͤhzei⸗ 
tig in mehrere Haupt» und Unterſtaͤmme, deren eini⸗ 
ge ſehr maͤchtig waren, und zum Theil noch ſind. 
Sie beſetzten und eroberten in verſchiedenen Zeitraͤu⸗ 
men mehrere große Laͤnder, und ſind fuͤr den Ge⸗ 
ſchichtsforſcher merkwuͤrdig. Es iſt unſere Abſicht 
nicht, hier eine Beſchreibung, noch viel weniger, die 
Geſchichte der verſchiedenen mongoliſchen Staͤmme zu 
liefern, ſondern wir ſchraͤnken uns blos darauf ein, 
den Leſern Nachricht uͤber einige merkwuͤrdige Religi⸗ 
onsgebraͤuche dieſer Volker, beſonders der Kalmucken 
zu geben. 

Urſpruͤnglich theilten ſich dieſe Voͤlker in zwey 
Hauptſtaͤmme, nemlich die eigentlichen Mongolen, und 
die Doͤmboͤn⸗Oirat, welche von jeher die bitterſten 
Feinde waren. Die letztern bildeten wieder vier Un⸗ 
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terſtaͤmme, deren einer die Kalmucken find. Sie wer⸗ 
den auch Onlot genannt, und bewohnen im oͤſtlichen 
Aſten ein Land von mehr als 50,000 Quadratmeilen 
Groͤße, welches unter dem Namen der Kalmuckey, 
oder Onlotey bekannt iſt. Ein Theil dieſes Landes 
beſteht aus ungeheuren Bergen und Felſen, der groͤ⸗ 
ßere aber aus großen Steppen, welche fuͤr die Vieh⸗ 
zucht mehr, als fuͤr den Ackerbau geeignet ſind. Die 
Kalmucken ſind daher Hirten, welche in Staͤmmen 
unter Fuͤrſten leben, und wie alle Hirtenvoͤlker nach 
dem Beduͤrfniß der Jahreszeiten, und ihrer großen 
Heerden umher wandern. In der Naͤhe der Fluͤſſe, 
deren dieſes Land mehrere betraͤchtliche, z. B. den 
Irtiſch, Obi, Jeniſei, u. a. hat, iſt das Land ſehr 
fruchtbar, allein der Ackerbau wird nichts deſtoweni⸗ 
ger vernachlaͤß igt. 

Alle dieſe Voͤlker, und noch viele andere, be⸗ 
kennen ſich zu der lamaiſchen Religion, welche in 
Tibet ihren Sitz hat. Dieſe Religion hat ihren Na⸗ 
men von dem Lama, welcher eigentlich ein Menſch, 
wie jeder andere Sterbliche iſt, den aber ſeine An⸗ 
haͤnger für unſterblich halten, und göttlich verehren. 
Ihr Glaube geht ſo weit, daß ſie alles, was den La⸗ 
ma beruͤhrt hat, oder von ihm herkoͤmmt, ſelbſt die 
unſauberſten Dinge, ehrfurchtsvoll verehren, und ihm 
eine Wunderkraft zuſchreiben. Der Lama iſt nicht nur 
der Gott, ſondern zugleich auch der weltliche Beherr⸗ 
ſcher des Landes. Es gibt deren zwey, nemlich der 
Delalan⸗Lama, welcher den noͤrdlichen, und den Ti⸗ 
ſcha⸗ lama, der den ſuͤdlichen Theil von Tibet be⸗ 
herrſcht. Beyde Lama's werden in Kloͤſtern erzogen, 
und beſtaͤndig in deuſelben, umgeben von einer uns 
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geheuren Anzahl Prieſtern, welche alle Aemter und 
Ehrenſtellen bekleiden. Nebſt dieſen leben noch eine 
Menge von Moͤnchen in Kloͤſtern, welche alle ein 
muͤßiges, und eheloſes Leben führen, welches die 
Bevoͤlkerung nicht ſonderlich beguͤnſtigt. Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß man in der Lamaiſchen Religion 
Aehnlichkeiten mit faſt allen bekannten Religionen 
der Erde, beſonders aber mit der katholiſchen Reli⸗ 
gion findet. Die Lamaiſten haben nebſt ihrem leben⸗ 
den Gotte, noch eine Menge untergeordneter Goͤtzen, 
deren einige unter den ſcheußlichſten Geſtalten ab⸗ 
gebildet werden. Der Hauptgoͤtze heißt Schigimuni, 
doch hat jeder noch einen, oder mehrere Hausgoͤtzen. 

Bey Verlobungen und Hochzeiten haben die Kal⸗ 
mucken einige beſondere Gebraͤuche. Oft verloben El⸗ 
tern ihre Kinder ſchon in fruͤher Jugend, und dann 
wird das gegenſeitige Verſprechen pünktlich erfüllt. 
Gewoͤhnlich ſchikt der heirathsluſtige Juͤngling einen 
Verwandten zu den Eltern ſeines Maͤdchens. Sind 
dieſe geneigt, ſo werden die gegenſeitigen Eltern zu 
einer Unterredung eingeladen, welche allemal bey den 
Eltern des Juͤnglings gehalten wird. Die naͤchſten 
Anverwandten von beiden Seiten wohnen der Unter⸗ 
redung bey. Es wird tuͤchtig geſchmaußt, und man 
beſchenkt ſich gegenſeitig mit Pferden oder anderm 
Vieh. Man unterhandelt wegen der Ausſtattung der 
Braut, bey welcher die Filzhuͤtte, das Wohnhaus der 
Kalmucken niemals fehlen darf. Nach einigen Tagen 
ſendet der Juͤngling an die Eltern des Maͤdchens einige 
geſchlachtete Schaafe, oder Ochſen, nebſt Brannt⸗ 
wein, und fuͤr ſeine Braut ermangelt er nicht eine 
Schaafskeule mit dem ganzen Fuß beizulegen. Die 
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Annahme dieſer Geſchenke ift die eigentliche Verlo⸗ 
bung. Der Prieſter wird nun um den zur Hochzeit 
guͤnſtigen Tag befragt, welchen er auch, nachdem er 
vorher in dem Geſtirn geleſen, und durch eigene For⸗ 
meln die ſchadenfrohen Geiſter gebändigt hat, bes 
ſtimmt. Es iſt unglaublich, welcher kraſſer und laͤ⸗ 
cherlicher Aberglaube unter dieſen Voͤlkern herrſcht, 
den ihre Prieſter zu erhalten und zu befördern trach⸗ 
ten, weil ſie ihren Vortheil dabey finden. 

An dem Hochzeittage bringen die Eltern der 
Braut die neue Filzhuͤtte, welche ſogleich aufgeſchla⸗ 
gen wird. Die Braut folgt zu Pferde, umgeben von 
Freundinnen, welche mit einem Schleier ſie ſo lange 
verhuͤllen, bis die Huͤtte aufgeſchlagen, und alles Haus⸗ 
geraͤth in derſelben geordnet iſt. Ein Prieſter (Gel⸗ 
long) beraͤuchert die Huͤtte, waͤhrend der Braͤutigam 
in den Huͤtten ſeiner Freunde ſchmaußt. Wenn die 
Stunde der Trauung gekommen, knien die Braut⸗ 
leute, er zur Rechten, ſie zur Linken, vor einem 
Feuer, welches an dem Eingang ihrer neuen Huͤtte 
angezuͤndet wird, nieder. Sie halten eine Schaafs⸗ 
keule mit dem Fuß in den Haͤnden, doch ſo, daß die 
Braut dieſelbe an dem dickern Theile halt, und der 
fleiſchigte Theil in die Hoͤhe ſteht. Vor ihnen ſteht 
eine Schuͤſſel mit Bruͤhe, und eine andere mit Fleiſch 
von dem Schaafe, deſſen Keule ſie halten. Der Gel⸗ 
long befindet ſich an dem Eingang der Huͤtte, und 
ſegnet die Brautleute ein, waͤhrend zwey ihnen die 
Koͤpfe dreymal zur Erde druͤcken, mit den Worten: 
verehre die Sonne! verehre die Schaggai⸗Keule! 
verehre die Butter! Sobald dieſes geſchehen iſt, er⸗ 


greifen die zunaͤchſt ſtehenden Freunde oder Freundin⸗ 
nen 
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nen die Muͤtzen der Brautleute, und werfen ſie un⸗ 
ter großem Jubel in die Huͤtte, indem ſie wohl auf⸗ 
merken, weſſen Muͤtze zuerſt hinein faͤllt, weil das 
beſonders Gluͤck andeutet. Nun iſt die Trauung vor⸗ 
uͤber, und das froͤhliche Gaſtmahl beginnt. 


Gegen Abend ergreifen einige junge Weiber die 
Braut, welche ſich den Tag uͤber noch immer mit auf⸗ 
fallender Sorgfalt in dem Kreiſe ihrer Freundinnen 
aufzuhalten ſucht, und fuͤhren ſie mit einem Schein 
von Gewalt ab. Die jungfraͤulichen Zoͤpfe werden 
nun geloͤst, und die Braut tritt durch dieſe Feyer⸗ 
lichkeit in den Stand der Frauen. Sie wird nun ih⸗ 
rem Manne, welcher ſie in ſeiner Huͤtte erwartet, 
uͤbergeben, und es gehoͤrt mit dazu, daß ſie ſich da⸗ 
bey ſehr klaͤglich gebehrde, und ſich nur nach langem 
Zureden beruhigen laſſe. Die Weiber der Kalmucken 
ſind zuͤchtig, und wiſſen nichts von Sittenloſigkeit und 
Untreue, doch geſchieht es manchmal aus andern Gruͤn⸗ 
den, daß die Ehen getrennt werden. In dieſem Falle 
darf kein Theil wieder heirathen, wie denn uͤberhaupt 
die lamaiſchen Geſetze die Bevoͤlkerung immer eher zu 
mindern, als zu vermehren ſuchen. 

1 

In der Geburtsſtunde ſtehen der Woͤchnerin ihre 
weiblichen Verwandten bey, aber auch hier, ſo wie in 
allen Handlungen der Kalmucken zeigt ſich der kraſſeſte 
Aberglaube. Man nimmt haͤufig zu Zaubermitteln 
ſeine Zuflucht, und die Maͤnner vertreiben indeſſen 
um die Huͤtte mit großem Gelaͤrm, und durch Schie⸗ 
ßen die böfen Geiſter, welche der Woͤchnerin ſowohl, 
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als dem Kinde ſchaden könnten. Am zweyten oder 
dritten Tage nach der Geburt wird das Kind von dem 
Prieſter unter Gebeten in einem mit Milch und Waſ⸗ 
ſer angefuͤllten Gefaͤſſe untergetaucht, und erhaͤlt den 
Namen eines Heiligen. Man ſieht, wie viele Aehn⸗ 
lichkeit die Gebraͤuche der lamalſchen Religion in mans 
chen Stuͤcken mit denen der katholiſchen Kirche haben, 
und es lohnte ſich der Muͤhe, dem Urſprung dieſer 
Aehnlichkeit tiefer nachzuſpuͤren. Wenn das Kind ge⸗ 
hen kann, ſo bringt es die Mutter zu dem Prieſter, 
welcher es einfegnet, und ihm ein Amulet um den 
Hals haͤngt. Es gehoͤrt zum Gluͤcke eines Menſchen, 
dieſes in fruͤher Jugend erhaltene Amulet ſeine gan⸗ 
ze Lebens zeit uͤber zu behalten. Von vier Knaben 
wird wenigſtens einer dem geiſtlichen Stande, und 
folglich dem eheloſen Leben gewidmet. Dieſe werden 
von früher Kindheit an in Kloͤſtern erzogen. Die 
andern Kinder werden in Anfehung der geiſtigen Bil⸗ 
dung ganz vernachlaͤßigt, zu koͤrperlichen Uebungen 
aber ſtreng angehalten. 


Die Anhaͤnger der lamaiſchen Religion bringen 
ihren Hausgoͤtzen taͤglich, und von allem, was fie ges 
nießen, Opfer. In ihren öffentlichen kirchlichen Ver⸗ 
richtungen findet man Geſang, rauſchende Muſik, 
Raͤucherungen, und viele andere Zeremonien, welche 
unter gewißen Veraͤnderungen auch in der chriſtlichen 
Kirche uͤblich ſind. Selbſt das Weihwaſſer iſt ihnen 
bekannt, und es iſt Sitte, daß jeder Lamaiſt, wenn 
er in den Tempel koͤmmt, einige Tropfen davon vers 
ſchluckt. Bey Begraͤbniſſen wird neben dem Todten 
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eine Art Altar errichtet, und ein Seelenopfer gehal⸗ 
ten. Die Anhaͤnger des Lama verwenden wenige 
Sorgfalt für Begraͤbnißplaͤtze. In Tibet finden die 
Leichen der gemeinen Leute in einer ummauerten, ſonſt 
aber ganz offnen Stelle ein gemeinſchaftliches Grab, 
und werden da gewohnlich eine Beute der Raubthie⸗ 
re; die der Prieſter werden verbrannt, und die Aſche 
in Urnen ſorgfaͤltig aufbewahrt, und jene der Fuͤrſten 
in Gruften durch Einbalſamirung vor der Verweſung 
geſchuͤtt. Die Kalmucken machen mit ihren Todten 
noch weniger Umſtaͤnde. Gewoͤhnlich wird der Leich⸗ 
nam an einem abgelegenen Ort in der Steppe, oft 
ganz nackt, oder nur mit ſeiner Filzhuͤtte zugedeckt, 
hingelegt, und den Raubthieren preis gegeben. Bes 
findet ſich in der Naͤhe ein Lager, ſo bricht es ſo⸗ 
gleich auf, um die Wohnungen an einem entfernte⸗ 
ren Orte aufzuſchlagen. Manchmal begraben ſie ihre 
Todten auch in die Erde, oder haͤuſen Steine auf 
dieſelben. } 


Zum Ende dieſer Abhandlung wollen wir die Le⸗ 
ſer noch mit dem ganz eignen Handgriff bekannt ma⸗ 
chen, wie die Kalmucken ihre Filze bereiten, welche 
ſie zu ihren Huͤtten, Bekleidungen, Decken ꝛc. ge⸗ 
brauchen. Die Wolle wird auf einem auf der Erde 
liegenden alten Filz locker aber gleich ausgebreitet, 
in verſchiedener Höhe, je nachdem der Filz mehr 
oder weniger dick werden ſoll. Zu den ſtaͤrkſten Fil⸗ 
zen ſchichtet man die Wolle wohl einen Fuß hoch und 
daruͤber. Sollen Verzierungen darein kommen, ſo 
ſtreut man die farbige Wolle in der beliebten Figur 
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oben auf, und begießt das Ganze mit fiedendem Waſ⸗ 
ſer. Die ganze Maſſe wird nun ſamt dem unterlie⸗ 
genden Filze in eine Rolle aufgerollt, und feſt mit 
Stricken gebunden. Nun ſetzen ſich viele Menſchen in 
zwey Reihen, auf die Hacken einander gegenuͤber, 
und werfen die Rolle von den Knien auf den Boden, 
von dem Boden auf die Knie, bis nach einigen Stun⸗ 
den muͤhſamer Arbeit die Wolle dicht gefilzt iſt. 


In der Verlags : Buchhandlung find fol: 
gende Werke zu haben, 


1 


Adam (Joſ. A.) deutſches Original: Theater für das 
J. 1810 u. 1820, 12 Bde. mit Kupf. auf Schrbp. 8. 
à 15 Rthlr. oder 22 fl. 

Caſtelli (J. F.) der Marſchall von Luxenburg. Ein 
militäriſches Drama in 3 Aufzuͤgen, mit 1. Kupf. 
A 2 gg. oder 68 kr. 

Cellarius (A.) praktiſche italieniſche Grammatik, wo⸗ 

durch man dieſe Sprache auf eine ganz neue und 
ſehr leichte Art in kurzer Zeit gruͤndlich erlernen 
kann. ate ganz nach Meidinger, Jagemann, Phi⸗ 
lippe und Formeſari umgearbeitete und durchaus 
verbeſſerte, mit neuen Regeln und Ausgaben be⸗ 
reicherte Ausgabe, von J. J. Deuter. 3te verbefs 
ſerte Auflage gr. 8 à 20 ggr. oder 1 fl. 15 kr. 

Hell (Th.) der weiße Ritter. Ein Schauſpiel in 6 

Aufzügen mit 1 Kupf. 8. à 20 ggr. 1 fl. 15. 

Muͤller's (J. A.) Beiträge zur Laͤnder⸗ und Voͤlker⸗ 
kunde mit Vignetten. 8. à 2 Thlr. oder z fl. 
Muͤller (J. W.) gemeinfaßlicher Unterricht, den In⸗ 

halt cirkelrunder und ovaler Faͤßer, an welchen die 

erforderlichen Stuͤcke mit einem gewoͤhnlichen, in 

Baieriſche Fuße, und deren Decimallinien einge⸗ 

theilten Maasſtab gemeſſen ſind, durch bloße Ad⸗ 

dition in baieriſche Eimer zu berechnen. 8. 4 ger. 
oder 15 kr. | 

Reiſinger (F.) die Fünftlihe Fruͤhgeburt als ein wich⸗ 

tiges Mittel in der Entbindungskunſt, und vorzuͤg⸗ 
lich als Beitrag zur Chararakteriſtick der innerli⸗ 
chen Geburtshuͤlfe hiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt. 
Mit ı Kupf. gr 3. à 2 Thl. oder 3 fl. 

Roͤckl (J.) leichtfaßlicher katechetiſcher Unterricht in 
der Naturgeſchichte und Naturlehre, für die reifere 
Schuͤler, ſowohl in den Werktags ⸗ als Feyertags⸗ 
ſchulen nebſt einem Anhang über Special⸗Geogra⸗ 
phie m. 1 Kpf. 8. à 8 gr. odes 30 kr. 


3 
N 


re Ws zen ar u 


Schaubuͤhne Seu oder e Bibliothek 
der neueſten Luſt⸗Schau⸗ Sing und Trauerſpiele, 
bo Bände mit Kupfer, à 41 Thlr. 16 ger, oder 
62 fl. 30 kr. Auf Schrbp. 58 Rthlt. 8 ggr. oder 
83 fl. 20 kr. in Commiſſion. 


Holzmanns (Br. u. Prof.) Atlas fuͤr Studirende und 
alle Liebhaber der Geographie, mit 24 illumin. 

Landkaͤrtchen, 4te ganz e Ausgabe, 8. a a 
Rthlr. 12 gar. oder 4 fl. 12 kr. 


Nieſenböcks (Prof.) erſte Grundlage der allgemeinen kr 
u nach der Faſſungskraft der Anfänger, 
nebſt einer kurzen Beſchreibung des Koͤnigreichs 


Baiern, mit 1 Kupf., 6fe verbeſſerte Auflage; 8. 
e aıo ggr. oder 40 kr. 


Penthers (J. P.) praxis Sebmetfbg worinn nicht 
nur alle bey dem Feldmeſſen vorkommende Faͤlle 
mit Staͤben, dem Aſtralabio, der Bruſſole und der 
Menſul, in Ausmeſſung einzelner Linien, Flaͤchen 
und ganzer Reviere, welche, wenn deren etliche 
angraͤnzende zuſammen genommen, eine Landkarte 
ausmachen, auf ebenem Boden und Gebirgen, wie 
auch die Abnehmung derer Hoͤhen und Waſſerfaͤlle, 
nebſt beygefuͤgten praktiſchen Handgriffen, mit 39 
Kupf. neue Aufl. Fol. a 3 Rthlr. 8 ggr. oder 5 fl. 


Dinglers Magazin fuͤr die Druck⸗Faͤrbe⸗ und Bleich⸗ 
kunſt und den damit verwandten N 
ten, 5 Baͤnde, mit 8 Kupf. gr. 8. a 6 Rthlr. 8 
ger. oder 10 fl. 40 kr. 


8 Safer (G. Prof.) Scenen aus der Geſchichte der 


Deutſchen, und Betrachtungen uͤber den Entwick⸗ 
lungsgang der Germanen, zur angenehmen 9 95 
für. alle Gebildeten Deuſchlands, mit 1 Kpf. 8 

1 Rthlr. 16 ggr. oder a fl. 30 kr. 


— die Schönheiten der Stadt Augsburg und deren 
Umgebungen, mit 50 Kupf. 4. à 3 Athlr. 16 ggr. 
oder 5 fl. 30 kr. 

Zeittafeln der denkwuͤrdigſten Ereigniſſe mit gedtängs 
ten W Erläuterungen für Freunde der Ge⸗ 
ſchichte. gr. 8. à 1 Rthl. 18 ggr. oder 2 fl. 12 kr. 
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